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    Das Buch


    
      

    


    Lieutenant Sharl Buccari ist mit ihrer Raumschiffbesatzung auf dem fremden Planeten Genellan notgelandet. Die Menschen versuchen, mit den einheimischen Aliens, einer intelligenten Fledermausrasse, Freundschaft zu schließen. Während die beiden Arten sich nur langsam näherkommen, landen die bärenähnlichen Konen auf Genellan. Seit langer Zeit benutzt die kriegerische Rasse vom Nachbarplaneten die urtümliche Welt als Rohstoffreservoir und Jagdrevier…
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    1 Kommunikation


    Zur Abenddämmerung hin frischte der Wind weiter auf und wehte die Schneeflocken seitlich heran. Die Klippenbewohner schichteten rings um ihre Salzsäcke Schnee auf und errichteten die Wände niedriger Räume. Darüber spannten sie die Tierfelle. Im Innern nahmen sie ein karges Mahl zu sich, legten sich dann zum Schlafen auf Pelze und deckten sich mit weiteren zu. Nur vier dick eingemummte Wächter blieben draußen und stellten sich rings um die Menschen auf.


    »Wachposten«, sagte Buccari und blinzelte in das vergehende Licht.


    »Oder Wächter«, bemerkte MacArthur. »Ist eine Frage der Semantik.«


    Der Lieutenant sah ihn verwundert an. »Semantik, was? Ich wusste gar nicht, dass wir einen Philosophen in unserer Truppe haben, Corporal«, sagte sie durch den eisverkrusteten Schal vor ihrem Mund.


    »Ein Philosoph– nein. Na ja, vielleicht hin und wieder, aber nur, wenn es wärmer ist«, entgegnete MacArthur und stieß eine Zeltstange seitlich in den Schnee. »Weißt du«, meinte er dann ohne Hintergedanken, »unsere kleinen Freunde sind schlau. Sie drängten sich beim Schlaf aneinander und halten sich so gegenseitig warm. Und Wärme ist viel wichtiger als alle Philosophie.« Buccari verbrachte die Nacht allein in einem Zelt.


    »Kann schon sein«, sagte sie und verbarg auch den Rest ihres Gesichts hinter dem Schal.


    Der Corporal richtete sich unvermittelt auf. Sie drehte sich um und entdeckte zwei der Flugwesen, die durch den Schnee auf sie zukamen. Buccari erinnerte sich, wie es bei früheren Begegnungen zugegangen war, und trat ihnen entgegen. MacArthur folgte ihr und drängte sich nicht vor.


    



    Braan erwiderte die Verbeugung und freute sich über die guten Manieren der Langbeine. Die beiden Wesen standen aufrecht und blickten sich an. Braan ergriff die Initiative und pfiff die beiden letzten Töne der besonderen Melodie. Das Langbein, das Haare im Gesicht hatte, antwortete auf die gleiche Weise. Allerdings entging es Braan nicht, dass der kleinere der beiden offensichtlich der Führer der Langbeine war. Dieser gab nun ein paar grunzende Geräusche von sich und zog eine Zeltklappe zurück. Dann bedeutete er den Jägern einzutreten, allerdings auf eine höchst rüde Weise, indem er nämlich mit dem Zeigefinger auf die Klippenbewohner zeigte. Der Gesichtshaarige stampfte mit den Stiefeln auf, um sie von Schnee zu befreien, und verschwand dann im Zelt. Braan tat es dem Kleineren nach, zeigte ebenfalls mit einem Finger auf ihn und gab ihm so zu verstehen, dass er als nächster das Zelt betreten sollte. Kleiner-der-führt gesellte sich zu dem Haarigen.


    Braan wies Craag an, als nächster die Unterkunft zu betreten. Der Krieger hüpfte durch das Schneetreiben, schüttelte am Eingang den Schnee von seinem Knurrerumhang und hockte sich dann mutig neben die Langbeine. Braan folgte ihm, blieb aber am Eingang für einen Moment stehen, um das Material zu betasten, aus dem dieses Zelt angefertigt war. Er trat ein, ließ aber die Klappe offen, damit das letzte Tageslicht eindringen konnte. Aber dann stieg doch Panik in ihm auf. Sich in derart unmittelbare Nähe zu den Fremden zu begeben, widersprach allen seinen Jägerinstinkten. Die dumpfen und säuerlichen Körperausdünstungen dieser Wesen füllten das Innere der Unterkunft aus, und Braan vermisste plötzlich die süßen Winde des Schneesturms.


    



    »Das sind eindeutig dieselben Kreaturen, die Tonto in Empfang genommen haben«, bemerkte MacArthur. »Sieh dir nur die Narben auf der Nase ihres Häuptlings an.«


    »Captain«, sagte Buccari und deutete auf den Anführer. Doch dieser zuckte vor ihrem ausgestreckten Zeigefinger zurück. 
     Buccari starrte verwundert auf ihre Hand und ließ sie dann sinken. Der Klippenbewohner beruhigte sich sofort wieder.


    »Der Captain mag es wohl nicht, wenn man auf ihn zeigt, was?«, sagte sie.


    »Sieht so aus«, brummte der Corporal.


    »Aber er hat draußen doch auch auf mich gezeigt«, sagte der Lieutenant verwirrt.


    »Ja, aber es hat ihm sichtlich Unbehagen bereitet.«


    MacArthur richtete einen Finger in die Luft. Die Fledermäuse beobachteten ihn misstrauisch. Der Corporal ließ den Finger langsam in ihre Richtung fallen. Als er direkt auf den Captain zeigte, schob das Wesen ihn sanft beiseite. MacArthur nickte, und die beiden Klippenbewohner ließen heftig die Köpfe auf und ab fahren. Der Führer ergriff die Hände des Corporals und legte sie so zusammen, als wolle er den Mann zum Beten veranlassen. Dann faltete er seine eigenen Hände auf die gleiche Weise zusammen und stieß sie in MacArthurs Richtung. Nun zog er sie zurück und deutete in der gleichen Weise auf Buccari. Endlich zeigte er mit dem Zeigefinger seiner kleinen Hand auf den Corporal, schüttelte den Kopf und zog den Finger mit der anderen Hand zurück.


    »Interessant!«, rief Buccari und faltete die Hände. »Mit einem Finger auf jemanden zu zeigen, gilt hier wohl als äußerst unhöflich.«


    »Endlich ein Fortschritt«, sagte MacArthur. »Wir sind einen Schritt vorangekommen– der richtige Benimm.«


    Eine dunkle Gestalt tauchte im verschneiten Dämmerlicht vor dem Zelteingang auf.


    »Mac, bist du da drin?«, rief Chastain.


    Die Klippenbewohner fuhren unter der dröhnenden Stimme zusammen.


    Buccari antwortete leise: »Jocko, beweg dich vom Zelt fort. Wir haben zwei der Wesen hier bei uns sitzen.« Chastains mächtige Gestalt zog sich schweigend zurück.


    Der Lieutenant deutete mit gefalteten Händen auf den Zelteingang. 
     Die Klippenbewohner verbeugten sich und krochen nach draußen. Der Lieutenant und der Corporal folgten ihnen. Die Klippenbewohner waren im Schneegestöber schon nicht mehr zu sehen. Buccari sah MacArthur an und spürte die warme Stelle an ihrem Oberschenkel, wo sein Knie sie berührt hatte. Sie war höchst aufgeregt. Es war ihnen gelungen, einen weiteren Schritt auf dem Weg voranzukommen, mit diesen einheimischen Wesen Kontakt aufzunehmen. Doch noch mehr versetzte sie in Hochstimmung: die körperliche Nähe zu jemandem von ihrer eigenen Rasse.


    »Gute Nacht, Corporal«? erklärte sie und hatte Mühe, kein Lächeln aufzusetzen, als sie in seine so angenehm vertrauten Züge blickte. Buccari faltete die Hände, wie die Klippenbewohner es ihr gezeigt hatten, und legte sie an die Wange. Dann streckte sie eine Faust aus und reckte den Daumen, zeigte damit über ihre Schulter und sagte: »Verzieh dich.«


    »Aye, Sir«, entgegnete MacArthur und verschwand.


    »Oh, Mac… äh, Corporal!«, rief sie ihm hinterher.


    »Ja… Lieutenant?« Er blieb rasch stehen und drehte sich um.


    »Setz alle darüber in Kenntnis, wie wir mit unseren Händen und Fingern zu verfahren haben. Ich möchte nicht, dass es zu Missstimmungen kommt.«


    MacArthur ahmte mit Zeigefinger und Daumen eine Pistole nach und feuerte die imaginäre Waffe auf den Lieutenant ab. »Alles klar.«


    Buccari lachte und kroch in ihr Zelt. Es war so schneidend kalt, dass sie die Kleider lieber anließ. Sie stieg gleich in ihren Schlafsack, verschloss die Thermoklappen und zog die Kapuze über den Kopf. Vom Schneefall gedämpftes Gelächter drang herein. Ihr Magen knurrte unaufhörlich, aber sie war so erschöpft, dass sie gleich in einen komaähnlichen, traumlosen Schlaf fiel.


    



    Die Patrouille erwachte im trüben Licht der Vordämmerung und fand sich in einem Lager am Ende der Welt wieder. Der 
     Schneesturm der vergangenen Nacht hatte den Erdmenschen verborgen, wie nahe sie der Klippenwand waren. Sie erhob sich nur wenige Schritte von ihren Zelten entfernt. Ein wolkenloser Himmel wölbte sich hoch über ihnen, und die Luft war wieder von durchsichtiger Klarheit. MacArthur studierte das Terrain. Die Felswand des Flusstals war vollkommen mit Schnee bedeckt, fiel kerzengerade nach unten und wies nicht die geringste Spur eines Pfads auf. Jenseits des Abgrunds und des gewundenen Tosens des Stroms breitete sich der Rest der Welt in jungfräulichem Weiß aus und wartete auf die goldenen Strahlen der Sonne, die sich bald über den östlichen Horizont ergießen mussten. Im Gegensatz zum vergangenen Abend war die Sicht an diesem Morgen grenzenlos. Hinter dem Doppelvulkan, dessen Kegel unablässig schweflige Rauchschwaden absonderten, rollten die Plains in sanftem Weiß und unter dem alles eben machenden Schneemantel bis in die Unendlichkeit dahin. Weit entfernt, noch über die Krümmung des Planeten hinaus, erhoben sich am nordöstlichen Horizont die zerklüfteten Gipfel eines weiteren Gebirges. Sie badeten bereits in der hellen, goldenen Aura des Tageslichts und kündeten dem Corporal die Dämmerung an.


    MacArthur konnte nur dastehen und wie hypnotisiert auf die Weite und Tiefe des Landes starren, die er an diesem Morgen schauen durfte. Im Weltraum konnte man auch unendlich weit sehen, aber das, was er hier erblickte, übertraf alles, was ihm je im All vor die Augen gekommen war. Die Objekte, die er hier ausmachte, verliehen durch ihre Begrenztheit dem Land Gestalt und Dimension; waren sie doch für den menschlichen Verstand begreifbar, weil sie Gewicht und Ausmaß besaßen. Und als sei das noch nicht genug, präsentierten sie sich in einer Klarheit und Deutlichkeit, die alles überstieg, was man vernünftigerweise an Aussicht erwarten durfte. Man konnte einen Stern sehen, aber ihn niemals verstehen. Rein geistig vermochte man ihn vielleicht zu erfassen, aber niemals mit den Sinnen oder gar mit der Seele.


    Und seine Ohren hörten mit unglaublicher Feinheit. Er vernahm das schrille und konstante Zwitschern und Tschirpen der Klippenbewohner, die ihr Lager sauber abgeräumt hatten und den Pfad hinanstiegen. Die lauten Stimmen der Menschen und ihr geschäftiges Klappern drangen wie durch einen Verstärker in sein Bewusstsein. Jedes Wort, sogar jede einzelne Silbe wurde klar und deutlich von seinem Gehör aufgenommen. Der pulvrige Schnee knirschte laut unter den Sohlen ihrer Stiefel. Die erhöhte Wahrnehmungsfähigkeit seiner Sinne verstärkte in ihm auch das Gefühl körperlicher Kraft. Er fühlte sich stark und allmächtig– und so lebendig wie selten zuvor.


    »Tagträumst du, Corporal? Dabei ist die Sonne noch nicht einmal aufgegangen«, sagte Buccari, stapfte durch den Schnee heran und blieb, nur wenige Meter vom Rand entfernt, neben ihm stehen. Er sah in ihr Gesicht hinab, und eine neue Freude erfüllte ihn, die noch stärker war als die von vorhin. Sie hatte sich den Schal nicht umgebunden, und ihre Haut glühte in feinster Röte. Der erste Sonnenstrahl lugte über den Horizont und blitzte in ihren grünen Augen.


    »Morgen, Lieutenant«, sagte er und drehte sich zur Seite, um den Sonnenaufgang zu verfolgen. »Einfach wunderbar, nicht wahr?« Seine Worte explodierten in kleinen Wölkchen vor seinem Mund.


    Der östliche Horizont hatte bis eben eine deutliche Demarkationslinie zwischen Land und Himmel gebildet, eine harte und feste Grenze. Doch das rotgoldene Sonnenlicht überwand diese Barriere mühelos und überspülte alle Gebiete gleichermaßen. Erste schwache Wärmestrahlen berührten sein bloßes Gesicht und erfüllten sein Gefühl des Wohlbefindens mit neuer Kraft.


    »Ja, einmalig«, bestätigte der Lieutenant. Die beiden drehten sich einander zu und teilten den Moment gegenseitigen Einverständnisses. MacArthur zwang sich als Erster, in die Realität zurückzukehren.


    »Wir sind ein wenig spät dran«, erklärte er mit gespielter Strenge. »Unsere Freunde sind bereits auf dem Weg.«


    »Da hast du recht, Corporal«, stöhnte sie und streckte den Rücken. »Wir sollten sehen, dass wir in die Gänge kommen. Na, wenigstens müssen wir nicht befürchten, sie wieder zu verlieren, oder?«


    Der Abmarsch der Klippenbewohner hatte Fußspuren auf dem Pfad den Berg hinauf hinterlassen. Zwei von ihnen, der Captain und sein ständiger Begleiter– der Lieutenant nannte ihn bei sich Executive Officer oder kurz XO–, warteten am Ende des Zuges. Die beiden hoben ihre dreifingrigen Hände und deuteten auf den steilen Weg. Die Kolonne zog sich über die halbe Bergwand hin, bis sie hinter einer Biegung verschwand. Eine Halskette von schwarzen Perlen, deren Teile perspektivisch immer kleiner wurden.


    



    Braan vernahm panikerfülltes Pfeifen. Der Führer der Jäger lief rasch zur Spitze der Kolonne, die angehalten hatte, und Craag folgte ihm dichtauf. Der Pfad führte hier fast senkrecht nach oben, und ihn weiter zu beschreiten war mit großen Gefahren verbunden. Die Jäger lagen auf ihren Seiten und lehnten sich gegen den Fels, die Füße tief in den festen Schnee gebohrt. Je drei Klippenbewohner teilten sich einen Sack und wechselten sich alle paar hundert Schritte mit dem Tragen ab. Braan und Craag stiegen über die Jäger und ihre Lasten, denn der Pfad war hier zu schmal, um an ihnen vorbeilaufen zu können.


    



    »Wir haben zu ihnen aufgeschlossen!«, rief MacArthur, der an der Spitze marschierte. »Jetzt können wir uns eine kleine Atempause gönnen.«


    Buccari, die Zweite in der Reihe, lehnte sich mit der Schulter gegen den Schnee und lockerte die Tragegurte.


    »Ich hatte ganz vergessen«, schnaufte sie, »wie steil und schmal der Pfad ist.«


    »Das rührt sicher auch vom Schneefall her, Lieutenant«, sagte Jones, die Nummer drei. »Du hältst dich aber gut, ich habe Mühe, mit dir Schritt zu halten.«


    »Danke, Boatswain. Wir hätten bei den EPLs bleiben sollen. Ich ziehe Treibstoffknappheit und einen vermasselten Atmosphäreneintritt dieser Plackerei hier alle Mal vor.«


    »Ich gehe überall mit dir hin, solange du nur am Steuer sitzt«, grinste Jones.


    »Dem kann ich mich nur anschließen«, rief der Corporal von weiter oben.


    Buccari grinste ihren Vordermann an, aber der kehrte ihr den Rücken zu und starrte den Pfad hinauf. Sie drehte sich zu Jones um, doch ihr Lächeln fiel jetzt nervös aus. Der Boatswain konnte ebenfalls nicht mehr fröhlich grinsen. O’Toole und Chastain standen beisammen, redeten leise miteinander und deuteten immer wieder auf den Abgrund.


    »Ziehen wir weiter«, sagte MacArthur.


    Buccari richtete sich auf und spürte gleich wieder das Gewicht auf ihrem Rücken. Sie atmete tief ein und aus, schob sich den Pfad voran, stellte einen Stiefel auf den festen Schnee, stützte sich darauf, um den nächsten Schritt machen zu können und hielt inne, weil von den Fledermäusen ein schrilles Pfeifen ertönte. Schnee fiel von oben herab und landete auf ihren Köpfen.


    »Weiter!«, befahl der Corporal. »Raus aus dem Schnee!«


    Die Pfiffe erklangen jetzt dringlicher. Neue Geräusche zerschnitten die Luft– Panik- und Verzweiflungsschreie. Ein steiler Hang tauchte vor ihnen auf, und Buccari folgte MacArthur, der seitlich hochstieg, um dann in der entgegengesetzten Richtung weiterzulaufen. Hier weitete sich der Pfad ein wenig. Buccari konnte endlich nach oben blicken und erkannte, was sich dort tat: Eine Gruppe von Klippenbewohnern hatte die Kontrolle über ihre wertvolle Last verloren. Einer von ihnen, einen Sack auf dem Rücken, lag auf dem steilen Hang, hatte alle viere von sich gestreckt, und seine mit Lederhäuten verbundenen Klauen und Finger krallten sich tief in den Schnee. Doch das Weiß unter ihm bewegte sich unaufhaltsam abwärts. Zwei Fledermäuse, die keine Last trugen, erhoben sich in die Luft.


    »Jocko!«, schrie der Corporal nach unten. »Lös dich aus der Seilschaft und lauf mit einer Leine zu der Stelle zurück, wo der Schnee uns ins Gesicht geflogen kam. Einer von den Burschen ist mit seinem Sack vom Pfad abgerutscht und kann sich nicht mehr lange halten.«


    Buccari fragte sich, was Chastain groß ausrichten konnte, wenn er sich dort aufstellte, wo vermutlich eine Lawine niedergehen würde.


    »Der Rest von euch kommt hier herauf. Und bringt die andere Leine mit.« MacArthur stapfte weiter und zog den Rest der Patrouille mit sich. »Jocko, wenn er abstürzt, versuch ja nicht, ihn aufzufangen, sonst reißt er dich mit in die Tiefe. Wenn er aber nur rutscht oder langsam auf dich zukommt, dann gib dein Bestes. Sei vorsichtig, Junge. Und nimm den verdammten Rucksack ab.«


    Chastain löste das Backpack von den Schultern, nahm eine Leine von seinen Kameraden und stürzte sich in den Pulverschnee. Mit dem Seil in der Hand lief er den Pfad zurück und war bald nicht mehr zu sehen. Während MacArthur darauf wartete, dass die zweite Leine von den Hüften seiner Kameraden gelöst wurde, befreite er sich von seinem Backpack. Der Klippenbewohner war eine weitere Körperlänge abgerutscht, und der Schnee sackte weiter nach unten.


    Bevor der Lieutenant etwas einwenden konnte, nahm der Corporal das Seil an sich und kroch auf allen vieren über die Klippenwand. Er bewegte sich unterhalb des Pfads auf direktem Weg auf den hilflosen Träger zu. Dann hielt er an, rollte die Leine zusammen und schlang sie sich über Kopf und Schulter. Dann trat er fest in den nachgebenden Schnee und krabbelte weiter.


    



    Braan schlug kräftig mit den Flügeln und behielt seine Position über dem Salzsack bei. Er pfiff dem Träger die Erlaubnis zu, sich von dem Sack zu befreien, doch der tapfere Jäger hielt stur die Last fest und bat um Hilfe. Der Führer der Jäger bemerkte 
     eine neue Bewegung am Hang und entdeckte dort zu seinem großen Erstaunen eines der Langbeine. Diese Wesen waren nicht in der Lage, sich in die Lüfte zu erheben. Er würde über kurz oder lang abstürzen. Entweder waren die Langbeine sehr mutig– oder verrückt.


    Braan verfolgte, wie der Mann ein Seil von seiner Schulter nahm, ausrollte und ein Ende zu einer Schlinge knüpfte. Dieses warf er nun dem Jäger zu, der auf allen vieren auf dem Eis lag. Es schlang sich um die Unterarme des Trägers. Plötzlich ahnte der Führer, was das Langbein beabsichtigte. Der Mann nahm nun das andere Ende und warf es den Hügel hinauf. Doch dabei verlor er den Halt und rutschte abrupt ab. Rufe und Schreie seiner Kameraden ertönten, die ein Stück abseits warteten. Sie setzten sich sofort in Bewegung und krochen den Weg hinauf.


    Braan stieß einen Schrei aus und glitt auf das lose Ende des Seils zu. Er landete im Schnee, packte die Leine mit den Klauen, schlug mit den Flügeln, zog kräftig und bemühte sich, den Pfad zu erreichen.


    



    MacArthur hatte einen Knoten im Magen. Bei jeder Bewegung, die er machte, sackte der Schnee ein Stück ab. Als er versuchte, die Stiefel in das Weiß zu stoßen, bewirkte das nur das Gegenteil. Nun geriet alles um ihn herum ins Rutschen. Er warf einen Blick auf den Sackträger. Der kleine Kerl befestigte die Schlinge gerade am Salzsack!


    »Nein, du musst sie dir um den Bauch binden!«, rief der Corporal so laut, wie es ihm nur möglich war, ohne zu heftig zu atmen; denn selbst das Luftholen schien den Schnee in Bewegung zu versetzen. »Scheiße!«, heulte er schließlich und vergrub sein Gesicht im weichen Schnee. »Ich bringe mich für eine lausige Frühstücksbox um!«


    



    Braan ließ das Seilende in die wartenden Hände der Klippenbewohner fallen und stieg gleich wieder auf. Während er über dem Abgrund schwebte, traf er eine Entscheidung.


    »Bindet den Sack los«, befahl er dem Träger. »Und werft das Seilende dem Langbein zu.«


    »Braan-unser-Führer«, pfiff der Jäger, während er das Seil am Sack aufknotete und dabei weiter abrutschte, »ich habe versagt.« Er schleuderte dem Langbein das Seilende zu, der gierig danach griff.


    »Das Salz ist verloren, Krieger. Fliegt nun in Sicherheit, damit ihr durch zukünftige Taten Ruhm auf euch laden könnt!«, rief Braan ihm zu und stieg höher auf.


    



    MacArthur packte das Seilende mit seinen behandschuhten Händen. Er schlang es sich einige Male um das rechte Handgelenk und den Unterarm und hielt dann dem Klippenbewohner die Linke hin. »Nimm schon!«, rief er ihm zu. »Ergreif meine Hand!« Aber die Fledermaus war schon zu weit abgerutscht.


    Der Träger warf einen verwirrten Blick auf den Corporal und sah dann hinauf zu dem Captain, der über ihm dahinglitt. Der Klippenbewohner zuckte die Achseln, pfiff etwas, ließ sich dann fallen und löste die Gurte seines Sacks.


    »Achtung, Jocko!«, brüllte MacArthur. »Halt dich bereit!«


    Vom Träger und seiner Last war nichts mehr zu sehen. Der Corporal schloss die Augen.


    Die Fledermäuse, die sich in der Luft aufhielten, entfernten sich von den Klippen. Dann stießen sie alle gleichzeitig einen Schrei aus und sausten über das Flusstal hinweg. Die Klippenbewohner auf dem Pfad erhoben ebenfalls ihre Stimmen und schrien alle durcheinander. Plötzlich fühlte MacArthur sich ruckweise hochgezogen. Er hob den Kopf und sah Jones und O’Toole, die gemeinsam die Leine einholten. Schließlich packte Jones ihn mit starker Hand am Kragen und zog ihn über den Rand. Der schmale Pfad kam dem Corporal mit einem Mal breit wie eine Landebahn vor.


    »Was ist mit Chastain?«, ächzte er im selben Moment. »O’Toole, sieh nach, was aus Jocko geworden ist.« Der Marine bewegte sich vorsichtig den Pfad hinab.


    Neugierige und höchst erregte Klippenbewohner drängten sich um den keuchenden Corporal. An ihrer Spitze befand sich der Captain. Als MacArthur den Kopf hob, verbeugte sich der Anführer. Der Corporal mühte sich auf die Knie und gab sein Bestes, die Ehrenbezeugung zu erwidern, aber seine Gedanken drehten sich nur um Chastain. Buccari stand ein paar Meter tiefer und starrte ihn an, als sehe sie einen Geist. Ihr Gesicht war aschgrau geworden, und Tränen glitzerten in ihren Augen.


    »Das war ja wohl der dämlichste Trick, den ich je gesehen habe, Corporal!«, schimpfte sie dann gleich los, und Funken blitzten in ihren grünen Augen. »Warum hast du das Seil nicht vom Pfad aus zu dem Kerl geworfen?«


    »Ich dachte, so würde es schneller gehen…«, begann er und wurde dann von Gefühlen übermannt, wie er sie zuletzt als kleiner Junge verspürt hatte. Er senkte den Kopf und suchte nach einer passenden Entschuldigung. Aber er fand keine. Der Lieutenant hatte absolut recht. Er hatte etwas Dummes getan. Vorsichtig hob er den Blick und war überrascht vom Ausmaß ihrer Erregung. Buccari riss ihm hier nicht nur den Arsch auf, sie hatte während seines Abenteuers eine schreckliche Angst um ihn ausgestanden.


    »Du hast recht, Lieutenant«, sagte er leise. »Schätze, ich wusste gar nicht so genau, was ich eigentlich vorhatte, bis ich da unten angelangt war. Und kaum war ich dort, sind meine Möglichkeiten wie Schnee in der Sonne dahingeschmolzen, wenn ich mal so sagen darf.«


    Buccari bebte immer noch, was an ihren sich hebenden und senkenden Schultern zu erkennen war.


    »Und jetzt entschuldige mich bitte, Lieutenant«, sagte der Corporal und brach damit das emotionsgeladene Schweigen. »Ich muss nach Chastain sehen. Unser kleines Problem ist nämlich noch nicht vorüber.« Er rutschte an ihr vorbei den Pfad hinunter. Als er auf der Höhe des Hangs war, entdeckte er O’Toole und Jocko, die am Hügel lehnten. Chastain trug den Sack in den Armen. Zwei Klippenbewohner hielten sich in vorsichtigem 
     Sicherheitsabstand hinter ihnen auf. Ein Dritter stapfte von so tief unten, dass er nur als kleiner schwarzer Fleck auszumachen war, den Pfad herauf.


    Als MacArthur sah, dass Chastain nichts zugestoßen war, breitete sich tiefe Wärme in ihm aus. Der große Marine war nach allem, was sie gemeinsam erlebt und durchgestanden hatten, so etwas wie ein Bestandteil von ihm geworden. Der Corporal hatte das Gefühl, dem sanften Riesen sein Leben zu schulden, obwohl Chastain, wie es seinem simplen Gemüt entsprach, nicht das geringste Aufheben davon machte. In diesem Moment hob Jocko den Kopf, und seine Gesichtszüge verzerrten sich zu einem breiten Grinsen. MacArthur spürte, wie sich das tiefe Glücksgefühl auf seiner Miene abzeichnete. Der Hüne hob den Sack wie eine Trophäe über seinen Kopf.


    Und plötzlich erkannte MacArthur die ganze Abfolge der emotionalen Transaktionen, die sich in den letzten Sekunden abgespielt hatte. Seine Ängste um Chastains Verbleib und seine Freude darüber, ihn gesund und munter wiederzusehen, hatten etwas Reinigendes an sich. Und er begriff, dass Buccari eine ähnliche Katharsis durchgemacht hatte, was nur bedeuten konnte, dass er der Dreh- und Angelpunkt ihrer Gefühlswelt war. Die Vorstellung wärmte ihm das Herz und verwirrte ihn gleichzeitig. Er warf einen Blick zurück und erblickte Buccari, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Er winkte ihr vorsichtig zu, ein subtiles Signal, das nur für sie bestimmt war. Der Lieutenant winkte ebenso unmerklich zurück.


    Der Corporal wandte sich wieder Chastain zu. Der Riese kam den Pfad herauf und hatte sich den Lastsack über die Schulter geworfen.


    »Ho, Mac! Weißt du, was da drin ist?«, rief er. »Salz!«


    »Salz?«, entfuhr es MacArthur, und er packte den Marine am Ärmel. »Diese Wichte setzen ihr Leben für einen Sack Salz aufs Spiel?« Doch noch während er diese Worte ausstieß, wurde ihm bewusst, wie sehr sie selbst auch des Salzes bedurften.


    »Ich habe gehört, wie du geschrien hast«, erklärte Chastain 
     stolz. »Da habe ich den Kopf in den Nacken gelegt und entdeckt, dass die Fledermaus auf mich zugerutscht kam. Der Bursche hat den Sack mit den Füßen festgehalten und dabei wild mit den Flügeln geschlagen. Ein sturer Hund, genau wie du, Mac. Aber er kam nicht richtig hoch, und der Sack fing auch noch an, hin und her zu schwingen. Da musste er ihn schließlich loslassen. Der Sack ist mir direkt in die Arme geplumpst. Ging alles ziemlich rasch vor sich, aber ich hatte einen sicheren Stand. Doch dann kam der Kleine auf mich zugeflogen und hat so laut geschrien, dass ich vor Schreck fast hintenüber gekippt wäre.«


    »Du warst klasse, Jocko!« Der Corporal schlug dem Mann vor die Brust. Chastain glühte vor Stolz. »Ich würde ja zu gern die Version hören, die die Fledermaus zu erzählen hat. Ich wette, er gibt jetzt an wie zehn nackte Wilde.«


    Der Captain und der XO landeten im Schnee am Hang und hüpften ohne die geringsten Anzeichen von Furcht auf die Menschen zu. Der Anführer pfiff und tschirpte etwas zu den Klippenbewohnern, die hinter den Menschen herliefen, baute sich dann direkt vor Chastain auf und verbeugte sich tief. Die anderen Klippenbewohner, die jetzt anlangten, taten es ihm nach.


    »Du musst dich auch verbeugen, Jocko«, befahl der Corporal sanft. »Du bist jetzt nämlich ein Held, mein Freund.«


    »Lass mich mit dem Scheiß in Ruhe, Mac.« Doch er strahlte vor Stolz und verbog dann seine Gestalt zu einem ungelenken Diener. Dann überreichte er dem Anführer den Sack. Wieder verbeugte sich der Captain. Chastain war verwirrt, machte es ihm aber nach. XO trat vor und nahm den Sack, und dann verbeugten sich alle Fledermäuse noch einmal.


    »Okay«, lachte MacArthur. »Und jetzt das Ganze noch einmal, aber diesmal bitte sehr tief, Herrschaften.«


    



    Schwärme strahlend heller Sterne bedeckten den samtschwarzen Himmel. Das letzte trübe Licht der Dämmerung fiel 
     auf die lange Reihe der Salzträger, die sich weit vor den erschöpften Menschen am Plateaurand entlangkämpfte. Die Patrouille stapfte immer weiter aufwärts und fühlte sich bei fallenden Temperaturen und auffrischenden Winden zusätzlich unwohl. Ein Vollmond stieg am östlichen Himmel auf, überstrahlte die Sterne und warf ein unheimliches Licht über die schneeweiße Landschaft. Der Fluss, der über den Rand fiel, hatte deutlich an Volumen und Lautstärke verloren, aber seine aufsteigende Gischt breitete sich im fahlen Licht gespenstisch aus. Seidige Vorhänge aus aufgewirbelten Flocken trieben über die krustige Weiße und sammelten sich zu Dünen zuckrigen Staubs. Der Corporal befürchtete schon, dass die Verwehungen den Pfad verdecken würden. Er beschleunigte seine stolpernden Schritte und zog den Rest der Truppe mit.


    »Was hast du vor, MacArthur?«, keuchte Buccari.


    »Weiß ich selbst noch nicht so recht, Lieutenant«, schnaufte er, und sein Atem erschien als lange, vom Mondlicht merkwürdig beschienene Fahnen vor seinem Mund. »Vielleicht bekommen wir mit, wo die Fledermäuse den Rand verlassen. Möglicherweise laden sie uns danach zum Dinner ein.«


    »Was bist du doch für ein Träumer!«, hechelte sie.


    »Träume sind alles, was uns bleibt«, grunzte er.


    »Schon wieder kommt der Philosoph zum Vorschein…« Der Lieutenant blieb stehen, um zu Atem zu kommen.


    »Warum muss es immer so verdammt kalt sein, wenn dieses Thema zur Sprache kommt?« Er schob sich erbarmungslos weiter voran. Die Klippenbewohner befanden sich kurz vor dem Bach. Der Corporal fragte sich verwundert, warum sie so nahe am Rand blieben. Eigentlich hätten sie sich von den Klippen entfernen sollen, um ein Stück den Wasserlauf hinauf an einer seichten Stelle überzusetzen.


    Aber sie hatten nie vor, den Bach zu überqueren. Als MacArthur die Stelle erreichte, wo das Wasser über den Rand fiel, bewegten sich die halb verwehten Fußspuren abwärts auf den Rand zu. Nach zwanzig Schritten bog die Spur nach links ab 
     und verschwand direkt über dem Rand. Der Corporal folgte ihr mit Knien, die vor Erschöpfung und Höhenangst zitterten. Der Wind zerrte an seinen Kleidern, und der Backpack zerrte wie Blei an seinen Schultern.


    Der Pfad bog nach links ab und führte unter einem vorspringenden Fels hindurch. Die Steine unter seinen Stiefeln fühlten sich hart und kiesig an, und kein Schnee war auf ihnen haften geblieben. MacArthur drehte sich um und sah, dass die anderen ihm zögernd folgten. Dann blickte er wieder nach vorn. Der Pfad verlief unter dem Überhang und schlängelte sich weiter nach links. Fünfzig Schritte voraus donnerte der Bach über den Klippenrand. Der Pfad führte unter den Wasservorhang. Eisige Gischt stach wie Nadeln in sein Gesicht, und vereiste Stellen machten das Vorankommen schwierig. MacArthur setzte sich in Bewegung. Eiszapfen hingen wie Reißzähne von der Wand und glänzten trübe im Mondlicht.


    Unter dem Felsvorsprung konnte man so gut wie nichts mehr sehen. Unter der brodelnden Gischt schmiegte sich der Pfad an die Felswand. Rechterhand ragten hohe Felsen auf, verschmolzen mit dem Überhang, bildeten Tunnel und sperrten die Sicht auf den Canyon aus. Der Captain und sein XO warteten mit dicken Fellen behangen in den Schatten und stellten sich ihm jetzt in den Weg. Weitere Schemen bewegten sich entlang der Wände und gaben leise Geräusche von sich. Der Corporal blieb stehen und verbeugte sich. Die Klippenbewohner erwiderten die Ehrenbezeugung, traten aber nicht beiseite. Also wartete MacArthur, und seine Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel.


    »Und was jetzt?«, fragte Buccari mit klappernden Zähnen, als sie ihn erreichte.


    »Tja, nun hast du mich kalt erwischt. Ich weiß auch nicht weiter. Warum übernimmst du nicht wieder das Kommando?«


    »Oh, tausend Dank«, gab sie ironisch zurück und stellte ihren Rucksack auf den Boden.


    Böen pfiffen duch Felsspalten und wehten Eiskristalle auf 
     ihre Köpfe und Schultern. Buccari trat vor den Corporal und zeigte mit gefalteten Händen auf den Weg voraus. Dann fasste sie sich mit beiden Händen an die Schultern, zitterte und hoffte, die Klippenbewohner würden verstehen, dass sie fror. Aber der Captain schüttelte langsam den Kopf und deutete auf den Felsboden. Der Lieutenant drehte sich zu MacArthur um.


    »Mir ist furchtbar kalt, Mac. Sollen wir etwa hier unsere Zelte aufschlagen?«


    »Sieht so aus, als hätten sie in ihrem Hotel kein Zimmer mehr frei«, brummte Jones und klapperte ebenfalls mit den Zähnen.


    »He, Mac!«, flüsterte O’Toole rau. »Da kommt was auf uns zu!«


    Der Corporal spähte nach vorn. Eine Prozession aus leuchtenden Kugeln bog gerade ein Stück weiter um eine Ecke. Der Captain zog sich gleich zu den Lichtern zurück.


    



    Braan eilte zu den Lampen. Acht Lehrlinge trugen brennende Spirituslampen an langen Stäben. Sie eskortierten Kuudor und vier dick vermummte Älteste, unter denen sich auch der Förderer befand. Älteste oben auf den Klippen!


    »Langes Leben und ein glückliches. Schicksal, Förderer«, grüßte Braan.


    »Ein gesegnetes Alter, Braan, Führer-der-Jäger«, entgegnete Koop, und in seinen Augen loderte Feuer. »Eure Rückkehr wurde uns angezeigt. Kuudors Wächter sprachen von gefährlichen Abenteuern und vielen Säcken Salz. Großes Lob wird Euch zuteil.«


    Braan verbeugte sich dankbar.


    »Eure Wagnisse werden die Siedlung noch an vielen Abenden mit Geschichten versorgen«, fuhr der Älteste fort. »Ist es wahr, dass ein Salzsack von einem Langbein gerettet wurde? Haben sie törichterweise ihr Leben aufs Spiel gesetzt? Um unseretwillen?«


    »All das entspricht der Wahrheit, Förderer«, antwortete der 
     Führer. »Die Langbeine haben uns ihre friedlichen Absichten bewiesen. Und wir haben Fortschritte auf dem Weg zu einer gegenseitigen Verständigung erreicht.«


    »Und erfüllt es Euch nicht mit Sorge, ihnen diesen Eingang zu unserem Heim zu offenbaren?«, fragte ein anderer Ältester, ein Meister der Steinmetze. Kuudor, der Hauptmann der Wächter, nickte in stillem Einverständnis.


    »Uns bleibt keine andere Wahl, Ältester«, antwortete Braan. »Die Langbeine sind viel zu neugierig. Über kurz oder lang würden sie diesen und auch andere Eingänge von allein entdeckt haben.«


    »Und wie lautet Euer Rat, Führer-der-Jäger?«, wollte der Förderer wissen.


    »Die Langbeine haben alle Proben bestanden. Erlaubt ihnen, die Kaserne zu betreten und dort die Nacht zu verbringen. Und Morgen führen wir sie vor die Zunftmeister, die sich mehr auf Wege und Möglichkeiten der Verständigung verstehen.«


    »So soll es geschehen«, verkündete Koop. Der Älteste spähte mit uncharakteristischer Offenheit in das Dunkel. »Es ist recht kühl hier. Dennoch würde ich gern einen Blick auf diese Wesen werfen.«


    



    »Achtung, sie kommen«, sagte Jones.


    Die Prozession kam näher, und die Lampions erzeugten diffuse Schatten auf dem Boden. Der Captain wurde sichtbar und stieß einen schrillen Pfiff aus. XO ließ seinen Umhang fallen, lief zu einer Öffnung und sprang in die Schwärze. Sie hörten sein Schwingenschlagen, als er nach unten flog. Der Captain hob den Mantel auf und näherte sich dem Lieutenant. Er blieb vor ihr stehen, einen Kopf kleiner als sie, verbeugte sich und reichte ihr den seidigen Pelz. Buccari nahm ihn entgegen und bedankte sich mit einer artigen Verbeugung. Dann legte sie sich gleich das streng riechende Fell um die Schultern. Das weiche Tierhaar bedeckte auf angenehme Weise ihren Hals und die untere Gesichtshälfte und ließ sie den Wind nicht mehr spüren.


    »Den hat er dir gegeben«, flüsterte MacArthur, »weil du am lautesten über die Kälte gejammert hast.«


    »Erstick doch an deinem Neid«, gab sie leise, aber barsch zurück.


    »Seht nur, diese Jungs sind eindeutig größer als die, die wir kennen«, bemerkte Jones.


    »Das sind ja die anderen!«, entfuhr es Buccari. Die Fledermäuse, die sich jetzt zeigten, waren größer als sie. »Die auf der zweiten Zeichnung zu sehen waren, das waren nicht männliche und weibliche, sondern ganz verschiedene Wesen.«


    Die Prozession blieb einige Schritte vor den Menschen stehen. Eines der größten dieser Wesen, das uralt aussah, pfiff leise, und die Lampenträger traten nervös vor. Der Captain hingegen begab sich furchtlos zu der Patrouille, nahm Chastains Hand und zog ihn mit einiger Mühe nach vorn. Als die Lampionträger den Riesen erblickten, wichen sie ängstlich zurück. Der Marine starrte verlegen auf seine Stiefelspitzen.


    »Dich wollen sie als Ersten in den Kochtopf stecken«, grinste O’Toole. Der Lieutenant stieß ihm einen Ellenbogen in die Rippen.


    Der Captain ließ Jockos Pranke los und gab einige schrille Laute von sich, während er mit gefalteten Händen auch auf MacArthur und auf den Lieutenant zeigte. Der Uralte reagierte darauf mit komplizierten Folgen hoher Töne und verbeugte sich vor Buccari. Unsicher erwiderte sie die Geste. Damit schien die Begegnung vorüber zu sein, denn die Prozession machte kehrt und schritt gemessen auf dem Weg zurück, den sie gekommen war.


    »Na ja, ich schätze, jetzt sind wir offiziell vorgestellt worden«, sagte der Lieutenant. »Aber wie geht es nun weiter?«


    Der Captain gab ihnen mit Zeichen zu verstehen, dass sie ihr Gepäck aufnehmen und ihm folgen sollten.


    



    Am nächsten Morgen warteten die Klippenbewohner ungeduldig darauf, dass die Neuankömmlinge endlich aufstehen 
     würden, und als dies geschehen war, verfolgten sie mit Staunen, wie man die Langbeine in die Ratskammer führte. Die Größeren unter den Fremden mussten ihre Köpfe einziehen, um nicht an die Decke zu stoßen. Ihre hässlichen runden Gesichter waren voller Flecke und von Sonne und Wind verbrannt. Und der Geruch, der von ihnen ausging, war ekelerregend.


    Die Klippenbewohner, unter ihnen auch die Ältesten, standen unsicher an ihren Plätzen. Ein unangenehmes Schweigen senkte sich über die Versammlung. Schließlich gab Koop das Zeichen zum Hinsetzen. Alle befolgten seine Aufforderung, zuerst die Klippenbewohner, dann die Langbeine. Nur der Förderer blieb stehen.


    »Braan, Führer-der-Jäger, Euer Bericht«, befahl er.


    Der Angesprochene erhob sich und gab wieder, was sie über die Fremden gelernt und in Erfahrung gebracht hatten. Die Ältesten stellten ihm Fragen. Die Langbeine hockten nur da und sahen zu.


    »Wir können nicht mehr viel tun«, schloss der Anführer, »solange uns keine Möglichkeit der Verständigung zur Verfügung steht.« Er wandte sich den Zunftmitgliedern der Dampfwirker, der Gärtner, der Fischer und der Steinmetze zu.


    Dem Dampfarbeiter Bool war die Aufgabe zugeteilt worden, die Zeichnungen zu deuten, die sie von den Fremden erhalten hatten. Doch er hatte die Arbeit an seinen Gesellen Toon weitergegeben, einen Mann, der seinen Verstand zu gebrauchen wusste. Die Skizzen waren simpel, und Toon hatte ein Übersetzungsschema entwickelt sowie eigene Zeichnungen angefertigt, von denen er glaubte, dass sie die Basis der gegenseitigen Verständigung verbessern könnten.


    »Meister Bool?«, fragte Koop. »Könnt Ihr uns da weiterhelfen?«


    »Bei allem Respekt, Förderer, unser Dampfgeselle Toon hat die Skizzen interpretiert und ein eigenes System entwickelt. Ich möchte vorschlagen, dass Toon direkt mit unseren Gästen zusammenarbeitet.«


    Koop nickte zum Zeichen der Zustimmung, und Dampfgeselle Toon trat, bewaffnet mit seinen Unterlagen, unsicher auf die säuerlich riechenden Fremden zu.


    



    Fasziniert folgte Buccari dem Hin und Her und bemühte sich, irgendeinen Sinn darin zu erkennen.


    »Hast du gesehen, was die Größeren an ihren Hälsen tragen?«, fragte Jones leise. »Diamanten! Rubine! Und dort drüben, Smaragde!« Er zeigte aufgeregt auf die Ketten, und MacArthur zog rasch seine Hand herunter.


    »Vergiss deine guten Manieren nicht!«, zischte Buccari. Aber ihr Interesse war geweckt, und sie blickte neugierig auf die Hälse der Alten.


    »Gott, Boatswain!«, rief sie dann. »Du hast recht!«


    Die Klippenbewohner wurden zunehmend irritierter, als die Langbeine nun die Hälse reckten und die Ratsmitglieder offen anstarrten. Buccari riss sich zusammen, als eines der größeren Wesen auf sie zukam. Sein Gesicht wirkte anders als das seiner Artgenossen, war breiter und flacher, und er trug einen großen Stapel von Tafeln und gebundenen Blättern.


    »Mann, ist das ein hässlicher Vogel!«, raunte O’Toole. »Er sieht ja aus wie eine Echse. Was hält er denn da in den Armen?«


    Buccari entdeckte in dem Stapel ihr Notizbuch, in das sie die von ihr und Hudson entwickelten Strichmännchen gemalt hatte. Der Klippenbewohner blieb vor einem Tisch im Zentrum des Raums stehen und breitete seine Werke darauf aus.


    »Ihr alle bleibt hier ganz still sitzen«, ermahnte sie die Männer, als sie sich erhob und zu dem Tisch trat. Sie ließ sich daran nieder und forderte ihr Gegenüber mit einer Handbewegung auf, es ihr gleichzutun. Dann nahm sie die oberste Tafel vom Stapel und studierte sie.


    »Phantastisch!«, rief sie kurz darauf über die Schulter. »Unser Echsenmann hier hat sich unsere Piktogramme gründlich angeschaut und im gleichen Stil ein ganzes Begriffssystem entwickelt!«


    Endlich schien die Tür zur gegenseitigen Verständigung weit aufgestoßen worden zu sein. Buccari lächelte den Klippenbewohner breit an. Dann zeigte sie mit beiden Händen auf die Tafel vor ihr und strahlte noch mehr, um ihm zu zeigen, wie gut ihr seine Arbeit gefiel. Danach klatschte sie in die Hände und pfiff die kleine Melodie. Das Wesen schien sie zu verstehen und schlug zögernd die beiden Handflächen gegeneinander. Seine Hände besaßen, anders als bei den Kleineren, vier Finger. Bald taten es ihm alle Klippenbewohner nach und tschirpten dazu.


    Die Geräusche verstummten abrupt, als Buccari sich erhob und an dem Klippenbewohner vorbeigriff und ein Schreibgerät in die Hand nahm– einen Kiel, an dem mit einer Klammer ein tintegetränkter Docht befestigt war. Damit bewaffnet fing sie an, die Tafeln und Blätter durchzugehen und die Symbole auf ein viereckiges Stück steifen Leinens zu übertragen.


    Ihr Gegenüber verfolgte ihre Bemühungen und quiekte und tschirpte begeistert.


    



    Die hohen Wolken am Himmel bemalten die spätnachmittägliche Winterlandschaft mit gedämpften Farben. Die dürren Nadelbäume mit ihrer gelben Rinde hoben sich grünschwarz von der weißen Decke ab. Reihen von tiefen Fußspuren zogen sich kreuz und quer durch das Lager und verbanden die Unterkünfte, die Wachposten, den Holzhaufen, den Vorratsraum und die Latrine miteinander. Hudson warf einen besorgten Blick zu den dicken Bäuchen der Wolken hinauf, die gewaltig zwischen den Berggipfeln hindurchzogen. Das kleine Tal über dem Lager hallte von dumpfen Knallen wider– dort wurde Holz geschlagen. Tatum schwang rhythmisch die lange Axt, und rings um ihn herum bedeckten weiße und gelbe Späne den Schnee. Beppo Schmidt entfernte mit dem kleineren Beil die Äste und Zweige, während Fenstermacher sich daranmachte, die Stämme mit Hammer und Meißel zu Scheiten zu spalten.


    »Sieht nach einem weiteren Sturm aus«, seufzte Hudson und nahm seinen Parka von einem Ast. Er war beim Arbeiten ins Schwitzen geraten, und ein eisiger Lufthauch fuhr seinen Rücken hoch. »Scheint ein verdammt großer zu werden.«


    »Wo-um-al-les-in-der-Welt-blei-ben-sie-bloß?«, grunzte Fenstermacher im Takt der Hammer- und Axtschläge.


    Als wäre das der Auslöser gewesen, rief Mendoza, der über der Höhle auf Posten stand: »Die Patrouille! Ich kann sie sehen! Sie kommen zurück!«


    Hudson wandte den Blick von den Wolken und fing an, die immense Weiße des Plateaus abzusuchen. Der See mit seinen drei Inseln war zugefroren. Nur hier und da zeigten schwarze und graue Stellen die heißen Quellen an– ihr einziger Trost in dieser kalten Zeit. Buccari kehrte zurück. Endlich kam die Patrouille. Ein Trupp stampfte durch die Bäume und hinterließ eine Spur, die dort verschwand, wo die Linien des nahen Horizonts und des Plateaurands miteinander verschmolzen. Hudson atmete erleichtert aus und murmelte ein stilles Dankgebet.


    Die an ledernen Angeln aufgehängten Türen der A-förmigen Unterkünfte öffneten sich knarrend. Zuerst fauchte Shannon auf, und dann folgte der ganze Rest der Bande. Alle winkten und jubelten. Selbst Commander Quinn zeigte sich mit grauem Gesicht, eingefallenen Zügen und einer Decke über den Schultern, obwohl Lee sich nach Kräften bemühte, ihn in die Wärme der Blockhütte zurückzuziehen. Der Sergeant rannte zur Terrasse vor der Höhle hinauf, um einen besseren Überblick zu gewinnen.


    »Bei den Eiern des Jupiter«, schimpfte er gleich. »Du hast dir ja reichlich Zeit gelassen, Mendoza, bis du sie gemeldet hast. Tatum, du, Gordon und Petit kommen mit mir!«


    »Ich gehe auch mit, Sarge!«, rief Hudson und zog sich die Jacke über. »Dawson, hilf doch Leslie, den Commander zurück ans Feuer zu schaffen. Sie sollen unbedingt neues Holz nachlegen. Okay, dann mal los!«


    Sie liefen über die ausgetrampelten Pfade zum See, schlitterten 
     über das Eis, eilten zur nächsten Insel und überquerten sie, um die größte der heißen Quellen zu umrunden. Dahinter übernahm Hudson die Spitze und stampfte durch den Schnee, den Marines voraus. Er traf die Patrouille auf halbem Weg mitten auf dem See. Die Männer mit dem Lieutenant an der Spitze schritten kräftig aus, lächelten und machten allesamt einen gesunden und frischen Eindruck.


    »Wo habt ihr bloß so lange gesteckt?«, platzte es aus Hudson heraus. »Wir waren schon halb krank vor Sorge!«


    »Und ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, entgegnete Buccari, und ihre Augen und Zähne blitzten hell aus dem sonnenverbrannten und vom Wind aufgerauten Gesicht. Ihr Backpack war geradezu grotesk überladen, und sie hatte die Daumen unter die Gurte geschoben, um den Druck von den Schultern zu nehmen.


    »Komm, lass mich dir den Rucksack abnehmen«, sagte Hudson rasch und trat hinter Buccari, während sie den Hüftgurt löste. »Oh, Mann!«, rief der Mann. »Was hast du denn da drin? Deine Steinsammlung? Du hast das doch nicht etwa den ganzen Tag vom Tal bis hierher getragen?«


    »Doch, das hat sie getan«, erklärte MacArthur. »Diese Frau ist das reinste Arbeitstier.«


    »Die kleine Lady ist Superwoman!«, fügte Jones begeistert hinzu, um gleich ernüchtert hinzuzufügen: »Äh, Sir.«


    »Wir haben die beiden letzten Nächte bei den Klippenbewohnern verbracht, Nash«, sprudelte es aus dem Lieutenant heraus, als Shannon und die anderen Marines bei ihnen eintrafen. »Wir haben Kontakt zu ihnen herstellen können, einen richtigen, echten Kontakt, Nash. Warte nur, bis du ihre Zeichnungen gesehen hast. Sie haben ein richtiges Wörterbuch aus Piktogrammen zusammengestellt. Die Klippenbewohner sind wirklich intelligente Wesen. Sehr intelligent sogar. Wir haben uns mit ihnen verständigen können.«


    »Ehrlich, kein Scheiß?«, rief Petit. »Diese Fledermäuse haben was im Kopf? Seid ihr euch da auch ganz sicher?«


    »Petit, halt dein dummes Maul und nimm Jones’ Rucksack. Gordon, du hilfst O’Toole!«, befahl Shannon, baute sich vor MacArthur auf, drehte ihn herum und löste die Gurte seines Rucksacks. Tatum hatte bereits Chastains schwerbepackten Rucksack auf seine ebenso breiten Schultern gewuchtet und ging unter der Last in die Knie. »Willkommen zurück, Lieutenant. Wir haben uns schon Sorgen um Sie und Ihren Trupp gemacht.«


    »Tatsächlich, Sarge?«, grinste der Corporal. »Ich hätte nicht gedacht, dass du uns überhaupt vermisst hast.«


    »Deine jämmerliche Gestalt ganz gewiss nicht«, lachte Shannon. »Außerdem hast du ja sowieso immer mehr Glück als Verstand. Warum sich also um dich Sorgen machen?«


    »Was habt ihr denn herausgefunden, Sharl?«, wollte Hudson wissen.


    »Gedulde dich noch, bis wir wieder im Lager sind«, entgegnete der Lieutenant. »Wir haben euch wirklich eine Menge zu erzählen und zu zeigen. Wie ist es denn euch ergangen in den letzten Tagen? Und wie sieht’s bei Pepper aus?«


    »Sie ist hyperschwanger«, antwortete Tatum mit einem Anflug von Besorgnis in der Stimme. »Es kann jetzt jeden Tag soweit sein.«


    »Commander Quinn ist ziemlich krank«, sagte Hudson. »Er hat sich auch den Virus eingefangen, der uns alle erwischt hat. Lee befürchtet, dass sich daraus eine Lungenentzündung entwickelt hat. Er ist wirklich schlimm dran.«


    Ein heftiger Windstoß fuhr über den See. Alle senkten die Köpfe und marschierten auf den Fußspuren ins Lager zurück. Dicke Schneeflocken wirbelten sanft oder lebhaft zu Boden, und das Rauschen der Bäume war das einzige Geräusch, das sie umgab.

  


  
    

    2 Albtraum


    Tatum hatte sein Gewehr über die Schulter gehängt, hielt das gefrorene Fleisch in einem Arm und hangelte sich mit der freien Hand an der Leitleine entlang. Er musste sich weit nach vorne beugen, um gegen den Sturm anzukommen. Schnee fiel vom Himmel, und der tosende Wind wirbelte die Flocken vom Boden auf. Der Marine konnte nicht einmal einen Meter weit sehen und sagte sich, dass er es hier nicht mit einem Blackout, sondern einem Whiteout zu tun hatte.


    Es ruckte hart an dem Seil, das er sich um den Bauch gebunden hatte. Da das andere Ende in der Weiße verschwand, blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten. Rufen oder Schreien war angesichts des brüllenden Sturms vollkommen sinnlos. Der Wind riss die Worte davon, kaum dass sie einem über die Lippen gekommen waren, und der Marine wollte es nicht riskieren, sich Frostbeulen im Gesicht einzuhandeln. Wieder ruckte es an der Leine, diesmal stärker als vorhin. Tatum ließ sich vom Wind zurücktreiben und hinterließ erneute Spuren dort, wo er vorher gelaufen war– das Schneetreiben hatte bereits alle Vertiefungen zugedeckt. Rennault wartete am Ende der Sicherheitsleine. Tatum hielt sein Ohr direkt an den Mund des Kameraden.


    »Dachte… hätte was… gesehen!«, schrie Rennault.


    »Was denn?«


    »Weiß ich nicht genau… Bewegung… direkt am Boden…«


    »Und deswegen ziehst du mich zurück? Lass uns lieber hinein!« Tatum lehnte sich wieder gegen den Wind und zog sich an dem Seil entlang, das zur Unterkunft führte.


    Rennault rief noch etwas, aber Tatum ließ sich nicht davon abhalten, ging es ihm doch nur darum, endlich wieder in die Wärme zu gelangen. Aber ein unterdrückter Schrei ließ ihn dann doch innehalten. Erneut ruckte die Leine, zog sich sogar regelrecht stramm. Der Marine ließ das Fleisch fallen, nahm das Sturmgewehr vom Rücken und ging in die Hocke. Die Sicherheitsleine 
     zerrte noch härter an ihm, zog ihn auf den Rücken und zwang ihn, das Führungsseil loszulassen. Mit rudernden Armen rollte Tatum durch den Schnee. Er kam nicht wieder hoch, bis er sich mitten in einem knurrenden Durcheinander wiederfand. Schlimmer noch, in einem wahren Albtraum. Weißbepelzte Phantome, die grässliche kehlige Geräusche von sich gaben, bissen und kämpften miteinander um irgendein undefinierbares Etwas. Der Marine rappelte sich auf, sorgte für einen sicheren Stand im Schnee und feuerte sein Gewehr auf die Kreaturen ab. Der Knall der Schüsse war im Sturm kaum zu vernehmen. Eines der Wesen brach zuckend im Schnee zusammen, und die anderen verschwanden rasch in der Weiße. Tatum stellte fest, dass die Sicherheitsleine schlaff geworden war.


    Er starrte in das lähmende Wirbeln und konnte nichts ausmachen– bis auf die Sicherheitsleine. Tatum zog vorsichtig daran. Ja, da war Widerstand. Er zog fester, aber sie wollte nicht nachgeben. Der Marine lehnte sich nach hinten und verlagerte die Anspannung in die Beine. Das Gewicht am anderen Ende– Rennault oder was von ihm übrig geblieben sein mochte– bewegte sich endlich. Er stemmte seine Beine einen Schritt weit zurück, dann noch einen, und schließlich zog er das tote Gewicht über die Furche, die seine Schritte hinterlassen hatten, zur Blockhütte zurück. Tatum brüllte und schrie, aber der Sturmwind blies ihm die Worte in den Mund zurück. Der Marine warf einen Blick über die Schulter, hielt nach der Halteleine Ausschau und blinzelte unentwegt, um die Schneeflocken zu entfernen, die sich um seine Augen festsetzten.


    Die Verbindungslinie zwischen ihm und Rennault ruckte erneut und vibrierte. Verzweifelt gab er einen Schuss ab, hielt den Lauf aber hoch, weil ja nicht auszuschließen war, dass er seinen Kameraden treffen könnte. Das Seil zog noch einmal an und wurde dann schlaff. Tatum setzte seinen Rückmarsch fort und starrte in das schwindelerregende Wirbeln des Blizzards. Eine halbe Ewigkeit verging, ehe er mit der Schulter gegen das Seil 
     stieß, das den Vorratsraum mit den Unterkünften verband. Er warf das Gewehr über die Schulter, legte beide Hände an die Leine und zog sich, Rechte über Linke und Linke über Rechte, daran entlang, um seinen Beinen und seinem Rücken dabei zu helfen, den unsichtbaren Anker zu bewegen, der sich als Rennault erwies. Doch es sollte sich als Fehler erweisen, das Gewehr geschultert zu haben.


    Plötzlich schoss ein weißer, knurrender Schemen mit langen Reißzähnen zwischen den Blockhütten hervor. Tatum verdrehte sich, um an sein Gewehr zu gelangen, doch da war das kräftige Wesen schon über ihm, und die Fänge suchten nach seiner Kehle und seinem Gesicht. In seiner Not riss er den Arm hoch, und die blutdurstige Bestie versenkte ihre Zähne darin, biss und zerrte am Oberarm über dem Ellbogen, warf den Marine in den Schnee und knurrte die ganze Zeit über unheilvoll. Gelbe Augen, aus denen wahnsinnige Gier leuchtete, blickten in die seinen. Tierischer Speichel und menschliches Blut spritzten in sein Gesicht, während er sich immer noch bemühte, an sein Gewehr zu gelangen. Aber der Tragriemen hatte sich verheddert. Mit einer Anstrengung, wie sie nur in höchster Verzweiflung möglich ist, bekam er es endlich los und am Kolben zu fassen. Er drehte es herum, presste die Mündung gegen die Rippen des Angreifers und drückte viermal ab. Hitze strömte aus dem Lauf durch seinen Handschuh, als das Untier starb. Rasseln drang aus der Kehle der Bestie, und seine Fänge mahlten immer noch in Tatums Arm.


    Der Marine hatte keinen Blick für das Tier übrig. Er konnte nur auf seinen Arm starren. Die Finger, die den heißen Lauf noch hielten, wollten sich nicht bewegen. Er rammte den Kolben in den Schnee und löste sie einzeln mit der gesunden Hand. Blut schoss aus den Wunden und strömte heiß über seinen Arm. Tatum fühlte sich benommen. Er schüttelte den Kopf, um die Sterne loszuwerden, die vor seinen Augen tanzten, und versuchte nachzudenken. Dann löste er den Haltegurt vom Gewehr, legte ihn um den verletzten Arm und zog ihn so 
     straff zusammen, dass die Schmerzen kaum zu ertragen waren. Dann zog er ihn noch fester und biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte.


    Er biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen ertragen zu können, und nahm seinen Marsch wieder auf. Tatum zog mit aller Kraft und verringerte Schritt für Schritt die Distanz zu den Blockhütten. Einige Male spürte er, wie an seiner Last gezerrt wurde, die für die Albtraumbestien ein willkommener Köder sein musste. Aber er nahm dieses Rucken nur noch wie im Traum wahr. Plötzlich stieß sein Rücken gegen die festen Stämme der Unterkunft, und er sackte an dem eisüberzogenen Holz zusammen. Die Erleichterung, den Rücken vor dem Wind und vor neuen Angriffen schützen zu können, war so riesig, dass er ohnmächtig wurde.


    



    Shannon sah von seinen Spielkarten auf.


    »Wo zum Teufel bleibt Tatum? Hat einer von euch was gehört?«


    Der Wind heulte. Der Sturm währte nun schon acht Tage, und sein immerwährendes Heulen und Tosen wirkte sich lähmend auf den Verstand aus. Die Menschen hockten hilflos in ihren Unterkünften und wirkten wie eine Ansammlung von Flüchtlingen, die Schlimmes durchgemacht haben. Einige spielten im rauchigen Licht Karten. Andere schliefen. Unzuverlässiges Tageslicht lugte durch das spitzgiebelige Dach, wo mit Metallplatten ein Rauchfang errichtet worden war. Der Wind brachte das Metall konstant zum Rattern, und geschmolzener Schnee tropfte und zischte von dort oben herab. Der Gestank von altem Schweiß überdeckte alle anderen Gerüche, und öfter als Gesprächsfetzen waren im Rauschen und Zischen Nieser zu vernehmen.


    Der Sergeant warf einen Blick auf seine Uhr. »Scheiße! Die beiden sind schon über zwanzig Minuten draußen. Chastain, du und Gordon, ihr macht euch bereit.« Dann wandte er sich an seine Mitspieler und warf sein gutes Blatt hin. »Ich steige aus.«


    »Feigling«, bemerkte Fenstermacher, der Karten gab. »Marines taugen eben nicht zum Pokerspielen.«


    Lee kicherte, ein einsames Geräusch, das sich in der Hütte verlor.


    Shannon achtete weder auf den einen noch auf den anderen, sondern griff nach Mütze und Mantel, während Chastain und Gordon sich in der kalten Waffenecke der Unterkunft mit ihren Gewehren versorgten.


    »Gibt’s ein Problem, Sergeant?«, hustete Quinn aus der warmen Ecke der Hütte. Schwarze Ringe umgaben seine eingesunkenen Augen. Der Commander hatte zu viel Gewicht verloren.


    »Tatum ist überfällig, Sir«, meldete Shannon. »Schätze, wir sollten den Grund dafür herausfinden.«


    »Recht so… Gut, Sergeant«, entgegnete Quinn teilnahmslos.


    Goldberg hob den Kopf, als sie Tatums Namen hörte, und legte eine Hand auf ihren gewaltig angeschwollenen Bauch.


    Geduckt stieg Shannon über die schlagenden oder dahockenden Gestalten und entfernte sich aus dem warmen Bereich am Feuer hin zu der ungemütlichen Kälte an der Tür. Ein ausgeweidetes Murmeltier, von dem Blut tropfte, hing von einem der Sparren neben der Tür und taute langsam auf.


    Als die, die noch wach waren, mitbekamen, was ihnen gleich bevorstand, stöhnten sie und vergruben sich tiefer in ihre Decken und Schlafsäcke. Der Sergeant zog die Kapuze über den Kopf, den Reißverschluss bis obenhin zu und die Handschuhe an. Chastain und Gordon halfen ihm, die schwere Tür so weit nach innen zu ziehen, dass sie, einer nach dem anderen, durch die Lücke schlüpfen konnten. Der heftige Wind blies augenblicklich in die Hütte und sprenkelte das Innere mit feinen Kristallen. Die drei Männer schoben mit den freien Händen und Füßen den Schnee fort und schichteten ihn zu einer Rampe auf, über die sie an die höherliegende Oberfläche gelangen konnten. Der Sergeant trat als Erster nach draußen und fand das Seil, das den Hügel hinabführte. Der heftige Schneefall hatte es fast vollkommen zugedeckt.


    Er bewegte sich an dem Seil entlang und handelte seinem eigenen Befehl zuwider, sich niemals allein und ohne Sicherheitsleine durch den Sturm zu bewegen. Chastain und Gordon folgten ihm dichtauf. Wenn Tatum etwa in der zweiten Blockhütte seine Zeit vertrödelte, würde Shannon ihm dafür, dass er sie hinaus in den Blizzard gezwungen hatte, derartig in den Arsch treten, dass der Mann eine Woche lang nur Leder scheißen würde. Der Sergeant bog um die Ecke der Hütte und entdeckte den Körper, der im Windschatten im Schnee lag. Der Schnee hatte bereits das Gesicht und die Kleider des Corporals bedeckt. Shannon eilte, so rasch er konnte, zu dem Marine und rüttelte ihn kräftig. Dann sah er dem Verwundeten ins Gesicht. Tatum öffnete die Augen, blinzelte einmal und schloss sie dann wieder.


    »Bringt ihn sofort nach drinnen!«, brüllte er, legte sich Tatums rechten Arm um die Schulter und zog ihn hoch. Erst jetzt bemerkte er die Sicherheitsleine und spürte das sperrige Gewicht an dessen anderem Ende. Und dann glaubte er auch noch, gefährliches Knurren aus dem Heulen des Windes heraushören zu können.


    Aber da war noch ein mehrmaliges Knallen. Feuerstöße. Die Kugeln aus den Sturmgewehren pfiffen ihm um die Ohren. Halb betäubt ließ sich der Sergeant gleich fallen. Während er mit dem Gesicht im Schnee dalag, landete etwas Schweres mit einem heftigen Stoß auf seinem Rücken. Ein Tier, eine mächtige Kreatur. Für einen Moment blieb sie auf ihm stehen, drehte sich langsam, suchte nach einer Stelle im dicken Mantel, in die sie ihre Fänge vergraben konnte, und war eine Sekunde später fort. Shannon rappelte sich hoch, bis er kniete, und hatte das Gefühl, in der verfluchten weißen Masse ertrinken zu müssen. Gordon und Chastain gaben immer noch Schüsse ab, aber nur noch vereinzelt. Der Sergeant schob sich mit klingelnden Ohren weiter nach oben, nur um sich unvermittelt drei dampfenden Kadavern gegenüberzusehen. Rote Streifen zeigten sich auf ihrem dicken weißen Fell. Eines der Wesen erhob sich zitternd auf die Vorderläufe und verwandelte sich in ein Ungeheuer 
     mit einem Maul wie ein Säbelzahntiger. Gordon feuerte einmal, und der Kopf des Dämons mit den gelben Augen flog nach hinten. Das Monstrum regte sich nicht mehr.


    Die Tür der nächsten Blockhütte ging nach innen auf, und MacArthur kletterte stolpernd nach draußen. Mit grimmiger Miene hielt er sein Gewehr schussbereit. Er trug weder Kopfbedeckung noch Mantel oder Stiefel, sein Haar war ungekämmt, und auf seinem bärtigen Gesicht zeichneten sich die Linien und Abdrücke eines untauglichen Kopfkissens ab. Der Corporal erkannte sofort, dass Shannon Tatum durch den Schnee zog. Sein Unterkiefer fiel nach unten, aber seine Überraschung währte nur einen Moment. Dann suchte er die wirbelnde Weiße des Schneesturms ab. Eine lärmende Menge folgte MacArthur durch die schmale Öffnung, und etliche Gewehrläufe umrahmten ihn.


    »Bringt ihn nach drinnen!«, brüllte der Sergeant, zog sein Messer und schnitt die Sicherheitsleine an Tatums Bauch durch. Er reichte Chastain das Seil. »Rennault befindet sich am anderen Ende.«


    »Was zum Himmeldonnerwetter?«, rief Gordon. »Was sind das für Kreaturen?«


    »Albträume aus der Hölle«, keuchte Shannon. »Gottverdammte Ausgeburten der Hölle.«


    »Bringt ihn hierher!«, rief Buccari von der Tür. Sie sah aus, als sei sie eben erst aufgestanden. Dawson und sie schufen dann gleich nahe am Feuerplatz. »Gordon, wir brauchen mehr Holz. Boatswain, hol Lee. Sie soll ihren Erste-Hilfe-Kasten nicht vergessen.« Shannon legte Tatum vor dem Feuer auf den Boden und eilte dann zur Tür. Er spürte immer noch die Krallen auf seinem Rücken, und in seinen Ohren hallte das angsteinflößende Knurren der weißen Bestien wider.


    



    Buccari starrte auf den blutenden Marine. Zusammen mit Dawson schälte sie ihn aus seinem Mantel. Während sein Körper sich langsam aufwärmte, sprudelte das Blut immer schneller 
     aus der verletzten Arterie. Eine pumpende Fontäne des Lebens. Buccari zwickte ihn unter der Aderpresse in den Arm. Tatum stöhnte– ein gutes Zeichen.


    »Braucht ihr Hilfe?«, fragte MacArthur. Er zitterte, und die nassen Socken an seinen Füßen verbreiteten kleine Seen unter ihm.


    »Kümmer dich lieber um dich selbst«, entgegnete der Lieutenant. »Du siehst ja furchtbar aus.«


    »Wie geht es ihm?«, wollte der Corporal wissen und ignorierte ihre Worte.


    »Sein Arm sieht aus wie rohes Gehaktes, und er verblutet«, antwortete sie und hatte ein eigenartiges Gefühl in der Magengrube. »Wir müssen ihm endlich die Aderpresse anlegen.«


    »Lass mich mal ran«, murmelte MacArthur. »Drück du weiter auf die Aderpresse.« Er kniete sich hin, löste die Schlinge und schob sie den Arm hinauf bis zu der Hand des Lieutenants.


    »Okay, Nance, jetzt pack seine Schulter und drück hart zu. Fester! Ich will das Weiße auf deinen Knöcheln sehen.« Anscheinend zufrieden mit Dawsons Anstrengungen, schob er Buccaris Hand fort und inspizierte kurz den muskulösen Arm. Dann zog er den Gurt bis unter die Achselhöhle und zog ihn dort wieder stramm. Das Blut strömte immer noch.


    »Haltet ihn unten«, befahl der Coporal. »Nance, mit beiden Armen.«


    Dann erhob er sich, hielt mit einer Hand das Gurtende und stellte einen nassen Fuß auf Tatums zerrissenen Arm. Er zog mit aller Kraft und ächzte. Die Blutung hörte auf. Nur noch ein paar Tropfen quollen hervor.


    »Deckt ihn zu und haltet ihn warm.«


    »Hat man Rennault schon gefunden?«, fragte Buccari. Ihre Hände waren blutverschmiert.


    »Ja«, antwortete er und zitterte wieder. »Das meiste von ihm jedenfalls. Die Männer haben ihn in die Vorratskammer gebracht.« Er zog sich zu seinem Schlafsack zurück.


    Die Tür flog auf, gefolgt von einem Schneestoß, und dann 
     stolperte Lee herein. Chastain trottete hinter ihr her und trug die Arzttasche. Schließlich zeigte sich auch noch der Sergeant. Lee bewegte sich schwankend auf den verletzten Marine zu, inspizierte lange seine Arme und überprüfte den Druckverband.


    »Scheiße!«, sagte sie dann und schüttelte den Kopf. »Ist er wieder zu Bewusstsein gekommen.«


    »Nur ganz kurz«, antwortete der Lieutenant.


    »Scheiße!«, schrie die Medizinerin und drehte sich zu Chastain um. »Stell das endlich hin!« Chastain war von ihrem Ausbruch ehrlich erschrocken. Er stellte die Tasche ab, als könnte sie jeden Moment explodieren.


    Shannon trat in den Lichtkreis und starrte auf seinen Kameraden.


    »Jocko! Hol Jones!«, knurrte er. »Wir brauchen die Säge.«


    Buccari spürte, wie ihr Magen einen Satz machte. Sie trat unbewusst einen Schritt zurück.


    »Scheiße!«, äußerte Leslie ein drittes Mal, biss die Zähne zusammen und kramte in ihrer Tasche, bis sie eine Spritze und eine Phiole in der Hand hielt. »Ich hoffe nur, das Zeugs ist noch wirksam. Wir brauchen ein größeres Feuer, und jemand soll Wasser kochen. Sarge, wir müssen die Wunde ausbrennen. Such doch bitte irgendein Stück flaches Metall, das wir glühend machen können, ein Messer oder eine Pfanne von unserem Chefkoch Wilson.«


    Lee zog eine Knochensäge aus ihrer Tasche und warf einen angewiderten Blick darauf.


    »Ich brauche Hilfe«, erklärte sie dann. Der Blick der Medizinerin wanderte über den Kreis der Umstehenden und blieb an dem Lieutenant hängen. Buccari verstand: Da Quinn zurzeit nicht einsatzfähig war, stellte sie nun den ranghöchsten Offizier dar und war damit die Kommandantin dieser Truppe. Man verlangte von ihr, Verantwortung und Führung zu übernehmen, aber diese Vorstellung löste in ihr nur Widerwillen und Panik aus.


    MacArthur, der sich inzwischen trockene Sachen angezogen 
     hatte, schob sich durch den Kreis und nahm die tückisch aussehende Säge. »Ich bin bereit, wenn du es bist, Lee.«


    Eine halbe Stunde später schritten sie zur Operation. Tatum erlangte das Bewusstsein wieder und verlor es trotz der Injektionen nicht mehr. Lee gab Anweisungen, während Chastain, Jones und Shannon alle Hand voll damit zu tun hatten, den Verwundeten, der immer wieder zuckte und sich wehrte, ruhig zu halten. Dawson drehte Tatums Kopf zur Seite, damit er nichts sehen konnte, während MacArthur schweigend und mit bleicher Miene die Säge an dem zerfetzten Gliedmaß ansetzte. Buccari, die durch Macs Mut und Entschlossenheit Stärke und Selbstbewusstsein wiedergefunden hatte, hielt eine Bratpfanne über das tosende Feuer, und Schweißtropfen rannen ihr über Gesicht und Hals. Tatums Schreie erleichterten sie etwas, übertönten sie doch die nassen, scharrenden und raspelnden Geräusche der Knochensäge. Der zerrissene Arm fiel schließlich auf den Boden, und Lee ertränkte den verbliebenen Stumpf buchstäblich in Antiseptika. Buccari hatte Tücher um den Pfannenstiel gewickelt, um das Gerät halten zu können, und presste nun den glühend heißen Pfannenboden an das matschige Ende der traumatisierten Extremität. Tatum, dem man einen Lappen zwischen die Zähne geschoben hatte, schrie zweimal auf und wurde dann dankenswerterweise ohnmächtig. Der süßliche Gestank verbrannten Fleisches setzte sich in allen Ecken der Unterkunft fest.


    



    Der Sturm hörte zwei Tage später auf. Helle, aber kraftlose Sonnenstrahlen fanden die Ritzen und Lücken zwischen den Balken der Hütten und verführten die unglücklichen Bewohner dazu, aufzuwachen und auf eine Welt zu blicken, deren Horizonte wieder erkennbar waren. Die Luft der Dämmerung war voll und durchsichtig und offenbarte einen ganzen Schwarm von Morgensternen, die keck über ihren Köpfen funkelten und ihren Hochmut zur Schau stellten, wagten sie es doch, sich bei Tag zu zeigen.


    Aber die Kälte! Es war unglaublich kalt. Dick eingemummt, die Gesichter mit Tüchern geschützt und mit Handschuhen, krochen Marines und Schiffsbesatzung unter der Winterdecke hervor. Von ihren Hütten ragten nur die Giebelspitzen in den neuen Tag. Vom kleinen Wald war nur eine Gruppe von Pygmäenbäumen übrig geblieben, die sich aus dem jungfräulichen Puder erhoben und im Wind schwankten. Die Menschen blieben vor ihren Unterkünften stehen und blickten besorgt hinaus auf den unter einem Leichentuch daliegenden See, während die ausgestoßene Atemluft vor ihren Mündern gefror. Schnee knirschte unter ihren Schritten, und jedes Flüstern, jeder Laut pflanzte sich in der eisenharten Luft rasch und weit fort. In einiger Entfernung und mit dem Lager durch die dünne Spur ihrer Schneeschuhe verbunden, kamen zwei Wanderer langsam voran. Sie wichen den Mulden aus, in denen die heißen Quellen lagen, stapften über die flache Schüssel des Sees auf die samtigen Schatten zu.


    »Die Frau lässt sich nicht stoppen. Ich konnte sie nicht zurückhalten«, erklärte Shannon dem Gunner, »und ich wollte das eigentlich auch gar nicht. Wir können uns nicht ewig in unseren Blockhütten verstecken. Und die Kreaturen verziehen sich bestimmt nicht so rasch.«


    »Du hättest ihr aber ein paar mehr Männer mitgeben können«, meinte Wilson.


    »Zu zweit kommen sie genauso rasch voran wie eine ganze Gruppe, wenn nicht sogar schneller«, entgegnete der Sergeant. »Die Wölfe sind keine Gefahr, solange die beiden ausreichend Sicht haben. Und sie haben sich mit reichlich Munition eingedeckt.«


    Munition. Shannon dachte grimmig an ihren begrenzten Vorrat. Er sorgte sich noch darüber, als er sich umdrehte und den Blick über die Landschaft mit ihren flachen Erhebungen wandern ließ. Die dicke Schneedecke hatte alle scharfen Kanten der felsübersäten Welt ausradiert, und dieser Anblick war dazu angetan, Shannons Befürchtungen zu dämpfen. Sein 
     Blick wanderte weiter, über die stummen Höhenzüge und Vorgebirge bis zu den gewaltigen granitenen Riesen. Auch noch so viel Schneefall konnte die Schärfe ihrer Türme und Spitzen nicht abmildern. Die niedrigen Strahlen der gerade aufgehenden Sonne verliehen diesem Alpenpanorama einen farbigen Hauch, der von sanftem Gold bis zu sehr hellem Alabaster reichte. Die scharfen Linien und Kanten der jäh steil aufragenden Landschaft wirkten dadurch etwas weicher. Shannon schaute die Majestät dieser Aussicht und verspürte Ehrfurcht.


    »Was hat der Commander denn dazu gesagt?«, wollte Wilson wissen.


    »Er ist nicht ansprechbar«, antwortete der Sergeant. »Wenn du uns heute zum Abendbrot ein paar von diesen pelzigen Kreaturen braten willst, dann pass auf, dass du nicht versehentlich ein Stück von Rennault erwischst.«


    »Ich finde das überhaupt nicht komisch«, gab der Koch barsch zurück. Die beiden Männer stampften mit den Stiefeln auf, weil ihre Füße eiskalt waren. Beide hatten sich ein Gewehr umgehängt.


    »Komm, lass uns den See checken«, sagte Shannon. »Vielleicht kann man ja noch ein paar Fische herausholen.«


    »Wie geht’s Tatum?«, fragte Wilson.


    »Er ist Marine und weiß nicht, wie man jammert«, antwortete der Sergeant. »Und wie sieht’s bei Goldberg aus?«


    »Ehrlich, sie macht einen prächtigen Eindruck. Ich hatte schon befürchtet, Tatums Amputation würde sie sehr mitnehmen, aber anscheinend hat sein Unfall den gegenteiligen Effekt auf sie gehabt. Sie ist seitdem noch zäher geworden.«


    »Wird bestimmt auch nicht leicht, in diesem Winter ein Kind zur Welt zu bringen.«


    »Das sieht das Baby sicher ähnlich«, seufzte Wilson.


    Sie kämpften sich durch den Schnee zum See und hinterließen eine tiefe Furche.


    »Nancy ist übrigens auch schwanger«, bemerkte Shannon.


    Wilson sah ihn an. »Hast du schon mal irgendwann mit Kindern zu tun gehabt, Sarge?«


    »Ich hatte als Junge nicht einmal einen Hund!«


    



    »Glaubst du, sie nehmen uns bei sich auf, Lieutenant?«, keuchte MacArthur.


    »Ich habe nicht vor, ihnen eine lange Bedenkzeit einzuräumen«, schnaufte Buccari und verschob ihren Rucksack. Die Backpacks waren bis oben mit Feuerholz beladen.


    Die Dunkelheit senkte sich über das Land, und der lange Marsch über den losen Schnee hatte an ihren Kräften gezehrt. Buccari lief auf der Spur des Corporals und bewegte sich immer noch ungeschickt auf ihren Behelfsschneeschuhen. Es war schrecklich kalt, zu frostig zum Reden.


    Etwas bewegte sich vor ihnen im grauen Dämmerlicht.


    MacArthur blieb stehen und spähte in das Halbdunkel. Der große Mond, der sich nur als Sichel hinter einem Berg zeigte, war ihm keine große Hilfe.


    »Ich hab’s gesehen«, flüsterte sie und sicherte nach hinten.


    »Gut«, entgegnete der Corporal. »Ich wusste nämlich nicht, wie ich es dir sagen soll.«


    »Sollen wir bei unserem Plan bleiben?«


    »Klar. Sobald es zu dunkel wird, um noch etwas erkennen zu können, errichten wir ein Lagerfeuer.«


    »Ich finde es jetzt schon reichlich düster«, erklärte sie und nahm ihren Karabiner ab.


    »Nun mal ganz ruhig. Du bist mir ein wenig zu ängstlich.«


    »Ich bin überhaupt nicht ängstlich. Immerhin habe ich mich in der Akademie als Scharfschützin qualifiziert.«


    »Hast du denn schon einmal auf etwas geschossen, das sich bewegt? Oder blutet, wenn es getroffen worden ist?«, fragte er scharf.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Scheiße, ist das kalt«, murrte er und sah sich noch einmal um.


    Im trügerischen Licht waren nur der Schnee und ihre Fußstapfen zu sehen, eine lange Reihe, die sich in der Dunkelheit hinter ihnen verlor. Die Sterne lagen hinter einer eisigen Wolkenschicht verborgen und blinkten nur matt.


    »Ich feuere als Erster«, erklärte der Corporal und ließ immer noch den Blick wandern. »So ein Sturmgewehr kann nämlich eine Menge Schaden anrichten, und es nützt niemandem, wenn wir hier einen Haufen Patronen verschwenden. Wenn du unbedingt schießen musst, dann nimm dein Ziel ins Visier. Es reicht nicht, einfach nur draufzuhalten…«


    »Mac!«, rief sie. Albtraumkreaturen mit gelben Zähnen und senffarbenen Augen rannten durch die Dunkelheit heran, und ihr Knurren schwoll wie bei einer näher kommenden Lokomotive immer machtvoller an. Der Corporal riss die Arme hoch und duckte sich zur Seite. Das erste Tier sprang ihm an die Schulter und warf ihn zu Boden. Grässliche Fänge schnappten und suchten nach einem Halt, fanden aber nur den Rucksack und das darin befindliche Holz. Buccari blieb keine Zeit zu überlegen, was sie tun sollte, denn schon sauste eine zweite Kreatur direkt auf die Weiße von MacArthurs Gesicht zu. Ihr Karabiner krachte. Der Wolf drehte sich mitten im Sprung in der Luft und landete zuckend und schreiend auf dem Boden. Im Dunkeln sammelten sich weitere dieser Ungeheuer.


    Buccari fuhr mit der Waffe herum und wandte sich dem Kampf zu ihren Füßen zu. Das Untier hockte auf dem gefallenen Mann und verbiss sich in dessen Schlafsack. Das Gewehr des Corporals hing immer noch an seiner Schulter. Der Marine schützte sein Gesicht und versuchte, sich aufzurichten. Buccari drehte sich nach links und rechts, um den geeigneten Schusswinkel zu finden. Dann blitzte im Halbdunkel unvermittelt Mündungsfeuer auf, und drei Schüsse aus MacArthurs Pistole zerrissen die Luft. Der Wolf zuckte zusammen und fiel vom Rücken des Mannes. Sein Schweif peitschte noch einige Male den Schnee, dann lag er ganz still da.


    MacArthur riss sich den Backpack vom Rücken, erhob sich 
     zitternd in die Hocke und hielt das Sturmgewehr und die noch rauchende Pistole in der anderen Hang. Dann hieb er mit dem Gewehrkolben auf den Schädel des Tieres ein, das der Lieutenant erledigt hatte. Das Schreien, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, verging zu einem Wimmern, bis nichts mehr zu hören war.


    »Bist du in Ordnung?«, keuchte Buccari und konnte den Blick nur mit Mühe von dem Monstrum mit den entsetzlich langen Zähnen wenden. Inzwischen war es richtig dunkel geworden. Von dem Corporal war nicht mehr auszumachen als eine Silhouette.


    »Ja. Hab nur ein paar Kratzer abbekommen. Wird Zeit, das Feuer zu bauen.«


    



    »Die Wachen melden Knallgeräusche aus den Todesstöcken der Langbeine«, berichtete Craag.


    Braan nickte nachdenklich. Die Männer befanden sich in der äußersten Kammer seines Heims. Brappa, der Jungkrieger, der wieder ein Stück gewachsen war, stand im Eingang zur Tunnelpassage, die zum Wohnbezirk führte, und lauschte. Das sanfte, goldene Glühen des Herdfeuers bestrahlte ihn von hinten. Die leisen Geräusche der Mutter mit ihrem Kind ließen sich aus dem Nebenraum vernehmen.


    »Was haltet Ihr denn davon, mein Freund?«, fragte der Führer.


    »Knurrer treiben sich draußen herum. Könnte sein, dass eine Abordnung der Fremden sich auf dem Weg zu uns befindet und auf halber Strecke von einer Meute dieser hungrigen Bestien angegriffen wurde.«


    »Können wir ihnen denn nicht helfen?«, platzte es aus Brappa ebenso ungestüm wie ungehörig heraus.


    Braan entschuldigte sich bei Craag und wandte sich an seinen Sohn.


    »Brappa, Frucht-meiner-Lenden, Brappa-Jungkrieger«, begann er. »Habt Ihr Euch nicht genug Gedanken über Eure 
     Hochzeit zu machen, die morgen stattfinden soll? Spart Euch Euren Mut lieber für den letzten Test auf, und überlasst diese Kleinigkeit den alterfahrenen Kriegern.«


    »Richtig, Jung-Krieger!«, fügte Craag hinzu. »Gliss, Eure Braut und meine Schwester, ist ebenso schön wie stark. Gegen sie sind die Knurrer harmlose Schoßtiere. Ihr solltet Eure Kraft und Eure Schläue lieber für später aufsparen, wenn Ihr in Eurem Heim der Herr sein wollt. Ehe und tödlicher Kampf sind nämlich wie Zwillinge.«


    Ein ärgerlicher Protest ertönte aus der Richtung des Feuers, wo Ki-die-Mutter am Herd saß. Die Zeit der Glückseligkeit war in Braans Heim und für alle Bewohner der Klippen angebrochen. In der Winterzeit wurde geheiratet und begattet. Die Heftigkeit der wilden Stürme draußen hielt die Jäger und Krieger im Heim. Die jungen Jäger mussten wie eh und je ihren Dienst als Wächter an den Ecken der Klippen versehen, denn auch und gerade in dieser Zeit schlichen sich gerne Raubtiere an; aber die älteren Krieger sahen sich mit viel Müßiggang konfrontiert. Die Verletzungen der Sommerunternehmungen waren längst verheilt oder vernarbt, sie waren wohlgenährt, und da sie nicht wussten, wohin mit ihrer Energie, wandten sie sich verstärkt ihren Familien zu. Es war dies die Zeit der Übung, des Lehrens, des Geschichtenerzählens und der zärtlichen Berührungen.


    »Verzeiht, mein-Vater und mein-Schwager«, entgegnete der Jung-Krieger zerknirscht. »Ich habe mich in etwas eingemischt, das mich nichts angeht, und ich möchte mich für die Direktheit meiner Frage entschuldigen, allerdings nicht für ihren Inhalt. Die Langbeine haben mich versorgt, als ich der Hilfe bedurfte. Gibt es denn nichts, was wir unsererseits für sie tun können?«


    »Eine berechtigte Frage und auch eine, die direkt aus dem Herzen kommt. Doch für den Moment müssen wir uns in Geduld üben. Draußen ist es viel zu kalt. Bei einer solchen Witterung können wir nicht im Freien kämpfen. Gebt uns daher 
     bitte Gelegenheit, zunächst unsere Debatte zu ihrem Ende zu bringen.«


    



    »Sarge, ich habe Gewehrschüsse gehört!«, rief Gordon, als er durch die Tür der Aufenthaltshütte stürmte und einen Schwall eiskalter Luft mitbrachte.


    Shannon blickte von seinem kärglichen und wenig appetitlichen Mahl auf und sah Chief Wilson an. Der Gunner schüttelte den Kopf und hielt den Blick auf seinen Teller gerichtet.


    »Wie viele, Billy?«, wollte der Sergeant wissen.


    »Ein paar, vielleicht drei oder vier. Weit weg von hier. Man hätte sie leicht überhören können. Aber du weißt ja, wie weit Geräusche in dieser klaren, kalten Luft getragen werden. Beppo hat sie allerdings auch vernommen.«


    Der Sergeant sah an dem Mann vorbei. Es gab nichts, was sie jetzt hätten tun können.


    »Wahrscheinlich hat Mac nur Schießübungen veranstaltet. Gib mir Bescheid, wenn du noch mehr hörst.«


    



    »Du blutest ja«, sagte Buccari. Sie brachte gerade ein kleines Feuer in Gang. Das Licht der züngelnden kleinen Flammen offenbarte eine unregelmäßige Schnittwunde an der Wange des Corporals.


    »So etwas habe ich schon befürchtet.« Er zog sich einen Handschuh aus und betastete vorsichtig sein bärtiges Gesicht. Dann betrachtete er kurz die rotverschmierten Fingerspitzen, scharrte eine Hand voll Schnee zusammen und presste sie an die Wunde. »Ich habe noch einiges zu tun.«


    Der Marine prüfte den Wind. Kein Lüftchen regte sich. Er nahm einen Schneeschuh und schaufelte ein Loch in den Schnee. Das, was er ausgrub, schichtete er rings um das Loch auf. Als ihm die Aushöhlung tief und breit genug zu sein schien, marschierte er um das Loch herum, stampfte die kleine Mauer und den Boden ringsherum platt und schichtete dann neuen Schnee darauf, bis ein kleiner Hügel entstanden war. 
     Schließlich bohrte er vorn über der Aushöhlung ein Loch, und fertig war seine Schneehöhle. Nun trug er die brennenden Scheite von der Feuerstelle zum Höhleneingang. Und zuletzt legte er die Rucksäcke und den Holzvorrat in das Loch.


    Buccari lehnte die ganze Zeit über an dem Hügel und hielt nach Bewegungen Ausschau. Als der emsige Marine Schnee in einem Topf über dem Feuer zum Schmelzen brachte, schaute sie ihm dabei zu.


    »Sieh nicht nach mir, Lieutenant«, ermahnte er sie. »Achte lieber auf die Bestien. Du hast schließlich jetzt Wachdienst, oder willst du lieber kochen?«


    »Nein, Wache, Sir!« Sie spähte übertrieben nach vorn gebeugt in die Nacht. Der kleine Mond ging im Osten auf und verbreitete zumindest die Illusion von Helligkeit. Schemenhafte Schatten huschten am Rand ihres Sichtfelds vorüber, doch sie konnte nicht genau ausmachen, ob es sich dabei um Raubtiere handelte. MacArthur verließ kurz die Höhle, um einen der Kadaver zu zerhacken. Er briet die Stücke an Spießen über dem Feuer. Das Fleisch war schließlich außen schwarz und innen fettig und zäh– und außerdem voller Knorpel. Aber die beiden verschlangen trotzdem große Portionen davon und wirkten dabei wie urzeitliche Höhlenmenschen.


    Gesättigt schmolz Buccari einen Topf voll Schnee und trank das ganze Wasser.


    »Bei allem gehörigen Respekt, Lieutenant, aber jetzt wirst du die ganze Nacht aufstehen und nach draußen rennen.«


    Die Vorstellung brachte sie zum Lachen. »Wo du gerade davon sprichst, wo ist denn hier das stille Örtchen?«


    »Dort drüben«, antwortete er und deutete über das Feuer hinweg. »Ist aber kaum sinnvoll, allzu weit fortzulaufen, was?«


    »Nein. Komm, ich will deine Wunde reinigen, ehe das Wasser kalt geworden ist.«


    »Von der Toilette zu meinem Gesicht. Was soll ich denn davon halten?«


    »Zumindest bist du helle genug, um von ganz allein darauf 
     zu kommen.« Sie warf noch ein Scheit ins Feuer und tauchte dann ein Stück Stoff in das Wasser.


    Als sie vor ihm kniete und den nassen Lappen hochhielt, sah der Corporal ihr ins Gesicht, und die tanzenden Flammen spiegelten sich in seinen Augen wider. Der Schnitt, der quer zum Bart über seine Wange lief, war so tief, dass er in einer zivilisierten Welt mit mehreren Stichen hätte genäht werden müssen. Eine breite Narbe würde zurückbleiben. Er zuckte zusammen, als sie mit dem Tuch seine Wange betupfte. Während sie die Wunde reinigte, fiel ihr immer wieder eine Locke vor die Augen. Schließlich streckte der Corporal eine Hand aus und schob die Strähne fest unter den Rand ihres Huts. Buccari lächelte. Sie spürte Verlegenheit und etwas anderes, das sie noch viel verlegener machte.


    »Danke. Haar ist wirklich zu nichts nutze. Kommt einem dauernd in die Quere.« Sie erhob sich rasch und drehte den Kopf in die andere Richtung.


    »Du hast hübsches Haar«, sagte er schüchtern. »Sorg nur dafür, dass es dir nicht ständig vor die Augen rutscht. Du übernimmst die erste Wache.« Er zog den zerfetzten Schlafsack aus dem Backpack.


    »Nimm doch meinen«, sagte Buccari und wunderte sich, dass MacArthur überhaupt an Schlaf denken konnte. »Ich lege mir so lange deinen Fetzen über die Schulter. Wie soll ich mich denn verhalten, während du schläfst?«


    »Hast du je von Jack London gehört?«, fragte er und tauschte die Schlafsäcke aus.


    »Ja, klar, aber… oh, verstehe. Es ist wieder kalt. Philosophiestunde steht an.«


    »London hat über Wölfe und Feuer geschrieben«, erklärte er. »Und die einzige Philosophie, die zählt, lautet: Halte das Feuer am Brennen. Die Kreaturen wissen, was Feuer ist. Ein besseres Argument für ein Feuer kann ich mir nicht denken. Trotzdem solltest du die Waffe bereithalten. Setz das Gewehr ein, aber sorg auch dafür, dass du die Pistole griffbereit hast. Gib mir den 
     Karabiner.« Er rollte den Schlafsack aus und kroch hinein. »Weck mich in zwei Stunden. Dann kannst du schlafen. Wir wechseln uns alle zwei Stunden ab.«


    Sie hockte sich am Höhleneingang hin und spähte angespannt in die Dunkelheit ringsherum. Vor dem Eingang war der Boden zertrampelt, und dort hatte sie eine gute Sicht. Aber hinter ihr, direkt über ihrem Kopf, versperrte ihr der festgeklopfte Schnee den Blick. Das Gefühl, dass jemand oder etwas dort lauerte, lastete schwer auf dem Lieutenant. Sie warf noch einen Ast ins Feuer, lehnte sich gegen den zerfetzten Schlafsack und den nachgiebigen Schnee und nahm das bisschen Wärme in sich auf, das die Flammen ihr spendeten. Nach einer halben Ewigkeit warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Zwei Minuten waren seit Antritt ihrer Wache vergangen. Verblüffenderweise war Mac bereits eingeschlafen. Sein Atem ging tief und langsam. Buccari wurden ebenfalls die Lider schwer. Sie schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit aus ihm hinauszuzwingen, erhob sich langsam und drehte sich nach hinten, um über die Schneebank zu blicken.


    Nichts. Da draußen war nur die Nacht. Erleichtert drehte sie sich wieder um und spähte über das Feuer hinaus. Einige glühende Lichtpaare schwebten dort in der Luft. Drei Raubtiere starrten sie grausam an, und ihre Augen leuchteten im Feuerschein rot auf.


    »Oh, Scheiße!«, fluchte sie leise. Ihre kalten Hände fingen an zu schwitzen. Sie warf ein dickes Scheit ins Feuer, zog ein anderes heraus und hielt den Brand über ihren Kopf. Funken sanken rings um sie herab, während sich der Flammenschein über die im grauen Schatten daliegende Schneefläche verbreitete. Der Lieutenant zählte zehn der Bestien und hörte dann auf. Mindestens dreißig dieser Tiere schlichen da heran.


    »MacArthur!«, rief sie atemlos. »Mac!«


    Sie trat gegen seinen Fuß, weil sie es nicht wagte, den Blick von dem fürchterlichen Szenario im Schnee zu wenden. Der Corporal regte sich und murmelte etwas Unverständliches.


    »Mac, wir bekommen Besuch. Ich brauche deine Hilfe!«


    Der Marine schob sich aus der Höhle und kam hoch. »Stets zu Diensten, Madame«, flüsterte er und kroch neben sie. Seine Hüfte stieß an die ihre.


    Er nahm ihr das Sturmgewehr ab und gab ihr dafür den Karabiner.


    »Der da ist am nächsten«, krächzte er und deutete auf einen Schemen, der direkt auf der anderen Seite des Feuers zu stehen schien. Zähne, lang wie Hauer, ragten aus seinem Unterkiefer und schoben sich links und rechts die Schnauze hinauf. »Wollen wir hoffen, dass es sich bei ihm um den Rudelführer handelt. Halt die Ohren zu.«


    Der Corporal legte rasch an, zielte, atmete aus und drückte ab. Das Tier kippte um wie ein gefällter Baum. Die anderen Monster lösten sich in der Dunkelheit auf.


    MacArthur warf einen Blick auf seine Uhr. »Tritt wieder an meinen Stiefel, ehe du auf den nächsten schießt.« Er nahm wieder den Karabiner an sich, gab ihr das Sturmgewehr zurück und stieg in die Höhle. Dort legte er sich auf den Bauch, stützte sich auf einen Ellenbogen und warf einen Blick in das Feuer.


    »Geh sparsam mit dem Holz um. Es muss noch eine ganze Weile reichen.« Damit drehte er sich um und zog den Reißverschluss des Schlafsackes bis ganz nach oben.


    



    »Beppo! Ich habe noch einen Schuss gehört«, flüsterte Gordon aufgeregt. Sein Atem leuchtete im fahlen Licht des kleinen Mondes. Beide Männer lauschten schweigend.


    »Ja, ich auch. Geh du dem Sarge Bescheid sagen, und ich wecke inzwischen Mendoza und Chastain, damit sie die nächste Wache übernehmen.«


    



    »Wieder ein Knall aus einem Todesstock, Braan-unser-Führer«, meldete der Wächter.


    »Nur einer?«


    »Ja, nur einer.«


    »Ein gutes Zeichen.« Braan entließ den Wächter.


    



    MacArthur atmete schwer im Schlaf. Eine Stunde war vergangen. Buccari schob die bröckeligen Scheite zusammen, und die gelben Flammen stiegen höher. Ganz in der Nähe und direkt hinter ihr hallte ein tiefes Knurren von der Schneebank wider. Adrenalin strömte in ihren Kreislauf und verbreitete Wärme in ihrem Innern. Doch ihr Hinterkopf und ihr Nacken wurden eiskalt. Sie drehte sich um die eigene Achse und riss in derselben Bewegung das Sturmgewehr an die Schulter. Zwei Bestien mit langen Fängen hockten dort sprungbereit. Buccari nahm die Nase des linken Tiers ins Visier und drückte ab. Im selben Moment erhob sich der Wolf. Buccari taumelte zurück, und ihr Stiefel trat die glimmenden Scheite auseinander. Der Angreifer zuckte mitten im Sprung zurück, als sei er gegen ein Hindernis geprallt. Die großkalibrige Kugel hatte ihm die Kehle aufgerissen. Das Tier fiel aus der Luft und landete direkt vor dem Höhleneingang. Der andere Albtraum verzog sich.


    Der Reißverschluss des Schlafsacks knirschte wie eine Kreissäge. MacArthur schoss aus der Höhle und feuerte aus seiner Pistole auf den zuckenden Kadaver. Er sprang sogar auf ihm herum, als wollte er ihn zertrampeln. Buccari trat einen Schritt zurück, damit der Marine die Ängste abreagieren konnte, die sich in den letzten Momenten in ihm aufgebaut hatten. Endlich hielt er zitternd inne und richtete sich langsam aus der unbequemen Hocke auf, in der er über dem Tier gehangen hatte. Er sah Buccari an und dann wieder den Kadaver, ehe er ihm einen letzten, harten Tritt verpasste.


    »Guter Schuss«, bemerkte er und schüttelte den Kopf. »Vielen Dank für die Warnung.« Er sah auf seine Uhr und blinzelte. Anscheinend hatte er Mühe, seine Augen auf die Anzeige auszurichten.


    »Glaub mir«, lachte sie und fragte sich, wie sie bei der Scheißangst, die sie immer noch hatte, lachen konnte, »wenn 
     mir die Zeit geblieben wäre, dich vorher zu treten, hätte ich das bestimmt getan– sogar mit Vergnügen.«


    »Hrrmph«, machte er nur, gähnte und wandte sich dann wieder der Bestie zu. Grummelnd bückte er sich, hob den Kadaver hoch und schleuderte ihn von der Höhle fort. Als er ein weiteres Mal auf seine Uhr sah, schien er keine Schwierigkeiten mehr zu haben. »Ich habe eine Stunde geschlafen. Das reicht.«


    »Nein!«, beharrte sie. »Meine Wache ist noch nicht vorbei.«


    Ohne ein weiteres Wort kehrte er gähnend zu dem Schlafsack zurück. »Leg noch Holz aufs Feuer, Lieutenant«, brummte er, zog die Kapuze über Kopf und Schultern und ließ den Reißverschluss offen.


    Buccari rieb sich die schmerzende Schulter. Dabei blickte sie auf das verendete Tier und verspürte eine atavistische Befriedigung. Sie wollte mehr. Wenn es darum ging; zu töten oder getötet zu werden, war sie bereit mitzuspielen.


    Die Nacht war lang. Im trüben Licht der ersten Dämmerung stiegen MacArthur und Buccari aus der mit Wolfskadavern übersäten Vertiefung im Schnee und setzten ihren beschwerlichen Marsch zu den Klippen fort. Nicht lange nach Sonnenaufgang trafen sie mit einer Patrouille der Jäger zusammen.


    



    Toon entbot Bool seinen Respekt und bat ihn dann um einen Moment seiner Zeit. Der ältere Dampfmeister hob seine Schnauze und richtete die Spitze auf seinen Gesellen. Toons Begehr drehte sich ohne Zweifel um die Langbeine; denn das schien das einzige Thema zu sein, für das er sich noch interessierte. Während er bei der Aufgabe, eine Verständigung zwischen beiden Arten herzustellen, hervorragende Arbeit leistete– die Ältesten hatten Bools Empfehlung angenommen und dem Gesellen dieses Gebiet übertragen–, blieben viele seiner sonstigen Pflichten liegen, und der Meister sah sich genötigt, persönlich das zu erledigen, was sein Mitarbeiter versäumt hatte. Seine Arbeitstrupps lagen bei den Korrosionsinspektionen 
     und den Ausbesserungsarbeiten an den Aufzügen ohnehin schon im Zeitplan zurück, ganz zu schweigen von der niemals endenden Tätigkeit, die Akkumulatorkanäle von den Ablagerungen zu reinigen.


    »Dampfgeselle Toon«, entgegnete er daher herablassend, »was verlangt Ihr von mir?«


    »Ein wenig von Eurer Zeit, Meister. Es geht um eine Angelegenheit, die mit den Langbeinen zu tun hat.«


    »Der Klein-Führer ist heute Morgen hier erschienen, nicht wahr? Kommt Ihr mit Euren Verständigungsbemühungen zufriedenstellend voran?«


    »Mehr als nur zufriedenstellend, Meister«, antwortete er rasch, doch seine Stimme klang unterwürfig und wie die eines Bittstellers.


    Bools Interesse war ein wenig geweckt. »Dann bringt Euer Anliegen vor, Dampfgeselle Toon.«


    »Die Langbeine erbitten unseren Beistand. Sie möchten, dass wir ihnen unter unserem Dach Unterschlupf gewähren«, entgegnete der Klippenbewohner ohne Formalitäten, nachdem er die kurz angebundene Art seines Vorgesetzten richtig interpretiert hatte.


    »Unmöglich!«, rief der Ältere. »Wir können nicht zwanzig Langbeine durchfüttern. Sie sind so groß. Außerdem essen sie nicht nur viel, sondern auch andauernd.«


    »Neunzehn, Meister«, wandte Toon ein. »Einer von ihnen ist gestorben, und ein anderer ist verletzt.«


    »Gestorben!«, schrie der Zunftmeister. »O nein! Möge seine Seele ihren Frieden finden. Was für eine Tragödie! Bei den Göttern!«


    »Meister Bool«, fuhr der Geselle ungewohnt drängend fort. »Die Ältesten müssen davon in Kenntnis gesetzt werden. Ich habe mich zuerst an Euch gewandt.«


    »Eure Loyalität ist lobenswert, Dampfgeselle Toon, und Ihr habt recht gehandelt. Wir müssen die Ältesten sofort informieren. Ich werde gleich um eine Audienz nachsuchen.«


    



    Der beißende Wind war ein zweischneidiges Schwert: Zwar hatte er den Schnee von der Hochebene gefegt, aber auch einen deutlichen Temperaturabfall mitgebracht, und die helle Sonne spendete nur Licht, aber keine Wärme. Der Rückmarsch von den Klippen war die reinste Tortur gewesen. Die beiden stapften nun über den eisbewehrten See unterhalb des Lagers. Buccari fürchtete, dass sie sich an den Extremitäten Frostbeulen zugezogen hatte. Sie spähte voraus in die rauschenden Winde. Ihre tränenden Augen entdeckten jemanden, der auf sie zueilte.


    »Das sind Shannon und Hudson«, brüllte MacArthur ihr ins Ohr.


    »Ich hoffe, im Lager ist alles in Ordnung.« Die verhuschten Gestalten riefen in ihr eine dunkle Vorahnung hervor. Beide Gruppen trafen sich im Windschatten der Insel, wo Bäume und Felsen die Böen abwehrten.


    »Sir«, begann der Sergeant formell, »Sie haben nun das Kommando. Commander Quinn ist letzte Nacht verstorben.« Sein Gesicht lag unter einem Schal verborgen. »Das Fieber hat ihn dahingerafft. Lee hat ihr Bestes gegeben, aber ihm war nicht mehr zu helfen. Er hatte sich selbst aufgegeben und ist verschieden.«


    Buccari vergaß für einen Moment die Kälte. Commander Quinn, der befehlshabende Offizier, war nicht mehr. Alle Entscheidungen oblagen nun ihr. Sie war für alle und alles verantwortlich, und das verschlug ihr die Sprache. Buccari konnte nur auf ihre Füße blicken.


    »Wir müssen uns jetzt vor allem Sorgen um Tatum machen!«, brüllte der Sergeant gegen den Wind, der durch die Wipfel peitschte. »Er befindet sich in sehr schlechter Verfassung. Die Wunde hat sich infiziert, und wir befürchten eine Blutvergiftung. Lee meint, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis die Wunde brandig werde.«


    »Wir müssen ihn unbedingt in die Siedlung der Klippenbewohner schaffen«, erklärte der Lieutenant und befreite sich 
     von allen anderen Gedanken. »Wir alle sollten dorthin umziehen. Morgen früh brechen wir beim ersten Büchsenlicht auf. Die Fledermäuse haben uns die Erlaubnis gegeben, bei ihnen zu bleiben.«


    »Aye, Sir«, sagte Shannon. »Die beste Nachricht seit langer Zeit.«


    »Wenn wir dorthin ziehen, haben wir den Wind im Rücken!«, freute sich Hudson.


    »Freu dich da mal nicht zu früh«, entgegnete der Lieutenant. »Sieh dir nur die Wolken am Himmel an. Eine neue Kaltfront rückt heran, und die bringt schlechtes Wetter und einen Windwechsel mit sich. Wir sollten hier nicht mehr lange herumstehen, sonst bricht der Sturm noch direkt über uns los.«


    



    Dicke, schwere Flocken trieben anmutig von einem amorphen Himmel. Diesmal würde der Schnee sich einen Monat, wenn nicht länger, halten. Kuudor, der Hauptmann-der-Wache, schritt in seinem schwarzen Otterfell durch die Erste, noch nicht sehr dicke Schneedecke und kontrollierte die Wachen. Er hatte die Posten verdoppelt. Die Umrisse zweier Jäger tauchten durch den Schneefall verzerrt vor ihm auf.


    Craag und Braan, die in ihren weißen Knurrerfellen nahezu unsichtbar waren.


    Braan erhob als Erster das Wort, wie es seinem Rang entsprach: »Ein günstiges Schicksal wünsche ich Euch, Kuudor, Hauptmann-der-Wache.«


    »Euch auch Segen und gutes Gelingen, Braan-unser-Führer. Und Gruß auch an Euch, tapferer Krieger Craag«, entgegnete der Wachhabende gemäß der traditionellen Formel.


    »Alles ist in bester Ordnung«, erklärte Craag. »Eure Wächter sind gut ausgebildet und nehmen es mit ihren Pflichten genau.«


    Der alte Kriegsmann reckte stolz Schultern und Brust. »Dieser Sturm hat seine Tücken«, sagte er dann. »Er wird mehrere Tage andauern.«


    »Die Dinge stehen nicht zum Besten«, entgegnete Braan, 
     »und das Tageslicht währt nur noch eine Stunde. Danach beginnt die Zeit der Knurrer.«


    »Vielleicht sind die Langbeine ja noch gar nicht aufgebrochen«, bemerkte Craag, »denn es wäre weise, unter diesen Bedingungen noch zu warten.«


    »Das wäre denkbar«, entgegnete Braan, »doch ich glaube nicht daran. Kleiner-der-führt sagte, sie würden heute hier erscheinen. Und dieses fremde Wesen ist von großer Entschlusskraft.«


    »Man hat mir mitgeteilt, Kleiner-der-führt sei ein weibliches Wesen seiner Rasse«, erklärte Kuudor.


    »Das habe ich auch gehört«, bestätigte Braan.


    »Was für merkwürdige Geschöpfe, die ihren Kleinsten und Weibern die Führerschaft übertragen«, bemerkte Craag.


    »Vielleicht sind die Frauen bei ihnen mit mehr Intelligenz ausgestattet als die Männer, so ähnlich wie es sich bei uns mit den Zunftlern und den Jägern verhält«, sagte der Führer.


    »Wir würden aber nie einem Zunftmeister erlauben, uns in die Schlacht zu führen!«, widersprach Kuudor. »Die Zunftler haben noch nie den Willen zu kämpfen bekundet, und sie haben auch nicht die Fähigkeiten dazu. Davon abgesehen mangelt es ihnen an Mut.«


    »Offenbar besitzen die weiblichen Wesen der Langbeine die dazu notwendigen Attribute«, erklärte Braan. »Und ich will den Mut ihrer Frauen nicht in Zweifel ziehen.«


    »Wirklich eine höchst eigenartige Rasse«, sagte Kuudor. »Wenn die Krieger mich nun entschuldigen würden, ich muss nämlich meine Runde fortsetzen.« Er salutierte vor den beiden, stapfte davon, und der weiße Schneevorhang hatte ihn nach wenigen Momenten vollkommen verschluckt.


    



    MacArthur warf wieder einen Blick auf seinen Kompass und berechnete ihren neuen Kurs. Der heftige Schneefall war ein andauerndes Ärgernis, verbarg er doch alle Orientierungspunkte. Der Corporal drehte sich um, und seine Sorge wuchs: 
     Goldberg war am Ende ihrer Kräfte, und Mendoza musste sie buchstäblich tragen. Lee und Fenstermacher wollten ihnen helfen, hatten aber schon genug damit zu tun, sich gegenseitig zu stützen. Shannon war vollkommen davon in Anspruch genommen, Dawson auf den Beinen zu halten, aber wenigstens hielt er sich in Bewegung. Tatum hingegen war ihr größtes Problem. Er war zu schwer, um getragen zu werden, und er verlor immer öfter das Bewusstsein. Es bedurfte zweier Männer, ihn zu halten. MacArthur erinnerte sich des Deliriums und des Fiebers, als seine Schulter sich infiziert hatte, und wusste daher, wie sein Freund sich fühlen musste. Die Klippenbewohner konnten den Marine heilen, wenn es ihnen nur gelang, ihn rechtzeitig in ihre Siedlung zu bringen.


    »Wie geht’s Tatum?«, fragte er nach hinten. Chastain trug nicht nur ein gewaltiges Backpack, sondern stützte auch den Fiebernden. Hudson hielt ihn an der anderen Seite, doch der fehlende Arm Tatums und der Umstand, dass ihm dauernd die Beine einknickten, machten ihm die Arbeit mehr als schwer.


    »Keine Ahnung, Mac«, keuchte der Riese. »Er regt sich nicht mehr.«


    »Und wie kommst du voran, Jocko?«, fragte der Corporal. »Soll ich dich ablösen lassen?«


    »Ich bin okay«, schnaufte Chastain und pflügte weiter durch die weiße Masse.


    »Aber ich könnte dringend eine Pause gebrauchen«, ächzte Hudson.


    »Aber klar, ich schicke dir O’Toole.« Es war ihm nicht recht, den Mann von der Nachhut abzuziehen. Er brauchte die besten Schützen an den Flanken und am Schluss der Kolonne. Aber er marschierte zu ihm nach hinten. Der Zug der Flüchtlinge hatte sich gefährlich weit auseinandergezogen.


    Plötzlich bewegte sich etwas rechts von ihm. Eine vage, kaum in ihren Umrissen wahrzunehmende Silhouette. MacArthur blieb stehen und starrte hinüber. Er bemühte sich, das zu entdecken, was er eben aus dem Augenwinkel zu sehen geglaubt 
     hatte, aber da war nichts. Der Corporal schüttelte den Kopf, um Klarheit in sein müdes Gehirn zu zwingen, und zog sogar den Gesichtsschutz von den Augen, um sich bessere Sicht zu ermöglichen, doch auch das führte zu keinem Ergebnis. Aber auch wenn seine Sinne ihm nichts verrieten, war er sich ziemlich sicher, dass nur wenige Schritte von ihm entfernt etwas im Schnee lauerte. Buccari, die auf ihren Schneeschuhen an der Flanke der Kolonne stapfte, erreichte ihn.


    »Es gefällt mir gar nicht, wenn du so starrst«, sagte sie. »Hast du etwas entdeckt?«


    »Ja, vielleicht… irgendetwas.« Er sah sie an, aber der Lieutenant wandte den Blick ab.


    »Als wir diese Reise das letzte Mal unternommen haben, hatten wir erheblich mehr Spaß«, lächelte er hinter seinem Schal. »Da musste ich mir nur um dich Sorgen machen.«


    »Tausend Dank dafür«, gab sie sarkastisch zurück und drehte sich zu ihm um.


    »Versteh mich nicht falsch«, entschuldigte er sich gleich. »Ich habe mir wirklich eine Menge Sorgen um dich gemacht, am Anfang zumindest. Aber nach der ersten Nacht haben mich die Albtraumkreaturen viel mehr beunruhigt.«


    »Was für ein Kompliment!«, rief sie, »Aber ich danke Euch, großer Krieger, für dieses Lob.«


    »Euch zu loben, fällt leicht, edle Dame.«


    MacArthur berührte sie kurz an der Schulter, als sie sich umdrehte und sich ihm auf seinem Marsch ans Ende der Kolonne anschloss. Sie liefen, bis sie Tookmanian und Schmidt erreicht hatten, die sich unter ihren großen Rucksäcken mühsam durch den Schnee kämpften. Ihnen folgten Petit und Gordon, die noch schwerer beladen waren.


    »Wie weit haben wir es noch?«, fragte der Lieutenant.


    »Kann nicht mehr allzu weit sein«, antwortete der Corporal. »Höchstens noch ein Kilometer.« Er spähte wieder in das Schneetreiben an ihrer Flanke. Das bohrende Gefühl, vorhin etwas gesehen zu haben, wollte einfach nicht aufhören. »Die Kolonne 
     zieht sich immer weiter auseinander. Die Nachhut muss unbedingt aufschließen. Komm, wir lösen O’Toole als Schlussmann ab. Er soll Hudson bei unserem Verletzten ablösen. Tatum verlangsamt unser Vorankommen erheblich.«


    In diesem Moment ertönte von vorn ein einzelner Schuss. Gleich darauf zerriss spuckendes Feuer aus einem Sturmgewehr die wattige Stille. Der Corporal stürmte sogleich zur Spitze, und Buccari folgte ihm auf den Fersen. Jetzt hörte er auch gefährlich widerhallendes Knurren. Als MacArthur die Gruppe um Tatum erreichte, erblickte er fünf gespenstische Erscheinungen, deren Pfoten beim Angriff auf die Kolonne von der gegenüberliegenden Seite große Mengen Schnee hochwarfen. Der Corporal fluchte, weil der Verwundete und die beiden Männer an der Seite sein Schussfeld blockierten. MacArthur warf sich hinter ihnen in den Schnee und gab einen Feuerstoß in das Maul des ersten Untiers ab. Buccaris Karabiner knallte über seinem Kopf, und eine weitere Kreatur fiel. Chastain stolperte, und Tatum krachte mit dem Gesicht voran in den Schnee. Irgendwo schrie jemand. Hudson zog seine Pistole, als zwei der entfesselten Bestien ihn ansprangen und ihre kräftigen Zähne nach Fleisch schnappten. MacArthur erhob sich auf die Knie und gab einen weiteren Feuerstoß ab. Eines der Tiere auf Hudson brach winselnd und zuckend zusammen. Chastain stürmte ein paar Schritte vor, packte den anderen Wolf am Nackenfell und schleuderte ihn durch die Luft. Das bewegliche Tier landete auf den Pfoten und rannte gleich davon.


    Die anderen Kreaturen wichen dem Beschuss zwar aus, ließen aber nicht von ihrem Angriff ab. Knurrende Tiere schnappten nach Chastains Kniekehlen. Eine Kugel aus Buccaris Karabiner traf einen der Wölfe in die Schulter. Das Tier ging zu Boden, aber das andere biss den Marine ins Hinterteil, und Blut floss. Chastain ging in die Knie. Hudson, der ihm am nächsten war, hielt dem Ungeheuer kaltblütig die Mündung seiner Pistole hinter das Ohr und drückte zweimal ab. Der Knurrer fiel tot zu Boden.


    MacArthur sprang auf. Hudson, dessen Kleidung zerrissen und blutbeschmiert war, half Chastain auf. Als der Lieutenant Tatums schneebedeckten Körper herumdrehte, ertönte vom Ende der Kolonne neues Gewehrfeuer.


    



    Die Explosionen aus den Todesstöcken echoten von der Klippenwand. Braan und Craag zogen ihre Bögen auf dem Köcher und rannten durch den Schnee. Kuudor ließ zwei Abteilungen Bogenschützen in Stellung gehen und rief die Freiwache als Verstärkung hinzu. Da ihm dann nichts mehr zu tun übrig blieb, nahm er ebenfalls seinen Bogen aus dem Futteral, verließ sich darauf, dass seine Männer einen Angriff abwehren konnten, und marschierte los.


    Die Salven ertönten lauter, dann wieder leiser. Scheinbar planlos wurden ganze Ketten von Explosionen und dann wieder einzelne Schüsse abgegeben– allesamt gedämpft durch den unaufhörlichen Schneefall. Rufe und Schreie trieben verzerrt durch den weißen Vorhang heran. Aber Braan und Craag hörten, dass sie den tiefen, rauen Stimmen der Langbeine immer näher kamen. Die Wachen gaben Alarm, sie hatten eine Bewegung entdeckt. Der erste Fremde tauchte vor den beiden auf, und dann erschienen noch weitere. Ihre großen Körper sanken in den Schnee. Der Erste, dem er begegnete, war ein wahrer Riese. Er trug die schlaffe Gestalt eines reglosen Kameraden. Zwei weitere, die hinter ihm kamen, erschraken, als sie die Klippenbewohner unvermittelt vor sich erblickten. Einer der Riesen schrie etwas, befahl seinen Kriegern offenbar, ihre Todesstöcke nicht auf die Jäger zu richten.


    »Craag, führt sie!«, erkärte Braan seinem Kameraden. »Wir werden denen helfen, die ihnen nachfolgen.«


    Die nächste Gruppe der Langbeine erschien: ein Verletzte, der von drei schwerbeladenen Fremden gestützt und zum Weitergehen bewegt wurde. Wieder Rufe und Schreie. Die Langbeine waren offenbar verwirrt, stolperten immer wieder und fielen in den tiefen Schnee. Der tapfere Kuudor tauchte auf und 
     nahm einen der Riesen furchtlos an der Hand. Zwei der Langbeine erkannten die Klippenbewohner, ahnten, dass ihr Ziel nicht mehr weit sein konnte, und ließen die Verletzten allein, um nach hinten zum Gewehrfeuer zu eilen. Dabei dröhnten sie unablässig mit ihren tiefen, vibrierenden Stimmen. Braan folgte ihnen in die unendliche Weiße.


    Aus dem von der Dämmerung verdunkelten Schneetreiben tauchte der allergrößte Fremde auf. Er war verletzt und hinterließ eine Blutspur, stampfte aber mit mächtigen Schritten voran. Dazu schleppte er noch die reglose Gestalt eines Kameraden mit sich. Die zwei Langbeine, die nach hinten liefen, befreiten ihn von seiner Last und ließen ihn leicht schwankend stehen. Der Riese wirkte verloren. Braan fürchtete schon, dass er stürzen würde, aber da erschienen drei weitere Langbeine aus dem Schneetreiben. Zwei von ihnen legten sich seine Arme um die Schultern und stützten ihn beim Weitergehen. Der Dritte nahm sein Gewehr und blieb stehen, um den Abzug der Gruppe zu decken. Als dann ein weiterer Fremder auftauchte, folgten sie gemeinsam dem Riesen.


    Schon wieder Schüsse– ganz in der Nähe. Craag und Kuudor waren nun an Braans Seite. Alle drei hatten einen Pfeil aufgelegt. Wieder Gewehrgeknatter. Die Klippenbewohner fuhren vor dem Getöse und den orangefarbenen Blitzen aus den Todesstöcken zurück. Knurren: Die gefährlichen Raubtiere waren vor ihnen. Die Jäger konnten trotz des Gestanks der Feuerwaffen die Witterung der Kreaturen aufnehmen. Und auch Blutgeruch war spürbar in der Luft, durch die Schneeflocken hindurch, die, unberührt von dem Gemetzel, sanft zu Boden fielen.


    



    »Zurück, Lieutenant! Bleib hinter mir zurück!«, rief MacArthur. »O’Toole! Boatswain! Wer ist sonst noch da? Ruft eure Namen und schließt auf!«


    Keine Antwort. Also waren es nur noch sie vier. Sie stellten sich Rücken an Rücken auf. Die Klippenbewohner waren ganz in der Nähe, also hatten sie es geschafft. Fast geschafft, denn 
     erst mussten sie noch mit dem Rudel fertigwerden. Sie konnten nicht einfach kehrtmachen und zur Siedlung rennen.


    »Bewegt euch, Leute. O’Toole, du behältst unsere Rücken im Auge und gehst an der Spitze«, befahl der Corporal. »Hast du irgendetwas bemerkt? Klippenbewohner?«


    »Noch nicht. In welche Richtung sollen wir, Mac?«, fragte O’Toole hilflos.


    MacArthur starrte auf seinen Kompass und bemühte sich, ihn gerade zu halten. Unsicher deutete er dann in die Richtung, die ihm als die richtige erschien. Nicht ausgeschlossen, dass sie direkt auf den Klippenrand zuliefen und abstürzten.


    Plötzlich tauchten Knurrer aus dem grau gewordenen Blizzard auf. Buccaris Karabiner und Hudsons Pistole bellten sogleich todbringend und wurden rasch von den tiefer tönenden Schüssen aus MacArthurs und O’Tooles Sturmgewehren unterstützt. Nur zwei Wölfen gelang es heranzukommen, und einer von ihnen fiel dem Bajonett des Corporals zum Opfer. Der andere brach im nächsten Moment unter drei Pfeilen zusammen, die seine Kehle durchbohrten. Die Menschen stellten das Feuer ein, starrten kurz auf den letzten Knurrer und sahen sich dann nach den unsichtbaren Bogenschützen um.


    Dann tauchten die in Felle gekleideten Jäger vor ihnen auf. Jeder von ihnen hatte einen neuen Pfeil auf der Sehne liegen. Einer von ihnen stellte sich vor die vier und gab ihnen mit einer ruckartigen Geste zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten.


    »Das ist Captain!«, rief MacArthur, als er den Führer der Klippenbewohner wiedererkannte. »Kommt, wir gehen mit ihm.«


    Die Jäger machten kehrt und stapften über den Schnee. Die breiten Füße hinderten die kleinen, leichtgewichtigen Körper daran, in das Weiß einzusinken. Die Menschen folgten ihnen, hatten Mühe, mit den Fledermäusen Schritt zu halten, und ließen ihre Blicke unablässig durch das weiße Halbdunkel schweifen.

  


  
    

    3 Krieg


    Es war sehr spät geworden. Runacres wurde von den inneren Büros im Westflügel in die leere Lobby des verlassenen Versammlungsforums geführt. Nur Hausmeister hielten sich hier auf und versuchten, die Ordnung in den ehrwürdigen Kammern der letzten Bastion der Demokratie auf der Erde aufrechtzuerhalten. Runacres lief allein weiter zum Osteingang. Er kannte den Weg gut. Seine Schritte auf dem Parkettboden hallten von der Mahagonitäfelung und den hohen Decken der endlosen Korridore wider. Er bewegte sich gemessen und würdevoll, nie zu rasch und nie zu langsam, auch wenn die Schwerkraft ihn darin zu behindern versuchte. Aus einer alten Gewohnheit heraus betrachtete er auf seinem Weg die vergilbten Ölportraits früherer Führer und Kriegshelden, die zusammen mit schimmeligen Teppichen und verstaubten Feldzugsbannern und Regimentsfahnen von den Wänden hingen. Die ruhmreiche Vergangenheit.


    Er betrat den Rundbau im Ostflügel.


    »Wache! Ach-tung!«, brüllte der Captain. Elitesoldaten der Alberta-Brigade mit ihren auf Hochglanz polierten Helmen, Bajonetten und Stiefeln nahmen sofort Haltung an. Runacres zog seine dicke Seemannsjacke zusammen, setzte die reichverzierte Dienstmütze auf und salutierte mit Raumfahrergruß– ein kurzes Handanlegen an den Schirm der Dienstmütze–, statt sich mit der Faust an die Brust zu klopfen und sie dann in die Luft zu stoßen, wie es bei den Legion Federation Peacekeepers üblich war. Er lachte leise über die Ironie dieses Anspruchs, als er hinaus in die verschneite Nacht trat.


    Die Sonne war schon lange untergegangen, aber nur wenig Dunkelheit war in Edmonton zu finden. Bogenlampen beleuchteten die Prachtstraße der Hauptstadt bis hin zum fernen Verteidigungsministerium, in dem Runacres die letzten Monate tätig gewesen war. Bewaffnete Streifen in Kampfanzügen, 
     einige zusätzlich mit Wachhunden ausgestattet, patrouillierten über das Gelände. Abgesehen von der Tiefleitungsbahn traf man in der Verwaltungsbannmeile keinerlei Fahrzeuge an. Runacres beschloss, das kurze Stück Weg zum General Officers’ Klub zu Fuß zu bewältigen. Nach den Sitzungsstunden in geschlossenen Räumen tat ihm die frische Luft sicher gut, und wahrscheinlich langte er so schneller dort an. Bei Jupiter, wie er die Politiker hasste! Seine Heimatwelt lag im Sterben.


    Runacres warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Eigentlich hatten sie sich schon vor zwei Stunden treffen wollen, aber er wusste, dass sie auf ihn warten würden. Er schritt durch die in Messing und Teakholz gehaltene Lobby des Offiziers-Klubs und verschwand in einem der abgetrennten Konferenzseparées. Merriwether stand dort am Fenster und sah zu, wie der Schnee durch das harsche Licht fiel. Die anderen, die sich auf Ledersofas und Sesseln nahe dem offenen Kamin niedergelassen hatten, sprangen bei seinem Eintreten sofort auf– nur Quinn blieb sitzen und starrte weiterhin auf den Boden. Ein großes Ölgemälde, das über dem Kamin hing, zeigte ein altes Segelschiff, einen großen Kreuzer, der unter vollen Segeln im Wind stand.


    »Wir starten«, verkündete Runacres schwerfällig. »Der Präsident will, dass wir uns diesen Planeten ansehen. Wir sind autorisiert, uns alle dafür erforderlichen Mittel zu verschaffen.«


    Er sah sich in der Runde um und wusste nicht, was er eigentlich jetzt erwartete– aber auf keinen Fall das allgemeine Schweigen. Quinn hob unvermittelt den Kopf und blickte an die Decke. Ihre Augen glitzerten im Feuerschein.


    »Ich gebe sofort Bescheid, Admiral«, sagte Wells und setzte schon seine Fellmütze auf. »Bevor es losgehen kann, müssen erst noch ein paar logistische Probleme ausgebügelt werden.«


    »Ich fürchte, es sind mehr als nur ein paar, Franklin«, entgegnete Runacres und wandte sich dann an die Geologin. »Commander Quinn, Ihr Bericht hat uns zum Durchbruch verholfen. Die Berater des Präsidenten haben den Köder geschluckt, 
     und Sie sollen für Ihre Bemühungen belohnt werden. Ich weiß, wie hart Sie dafür gearbeitet haben.«


    »Vielen Dank, Admiral«, sagte sie, und erste Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. »Ich bin auch davon überzeugt, dass mein Mann… auf jener Welt… Wann können wir los, Sir?«


    »Natürlich glauben Sie das, Cassy«, entgegnete Runacres sanft. »Wir müssen eben abwarten, wie rasch Franklin alles zusammenhat, was wir für die Ausstattung benötigen. Dauert sicher seine drei Monate, eher noch sechs. Schließlich müssen wir uns darauf vorbereiten, erneut beschossen zu werden.«


    Die Geschosse der schweren Artillerie donnerten über das Land. Kanonen mit kurzem Lauf spieen ihre Ladung hinaus und sandten kreischende Metallteile durch die gepeinigten Himmel, und die dumpfen Explosionen in der Ferne sangen dazu bei Tag und bei Nacht ihren arhythmischen Trauergesang. Schwarze Wolken fetten Rauchs stiegen von orangefarbenen Flammenzungen hoch, die sich daran machten, den bereits verwüsteten Horizont noch weiter aufzureißen. In tödlichem Kampf lagen die konischen Armeen des Nordens und des Südens. Die Verheerung breitete sich aus, und die Sprache des Krieges verbreitete sich wie der Wind. Millionen von in Panik geratenen Zivilisten und mit ihnen Tausende fliehender Soldaten zogen nach Süden, endlose Kolonnen von Flüchtenden, denen nur die Verzweiflung und das Fehlen jeglicher Hoffnung blieb.


    Gorruks Horden ergossen sich über die zerschmetterten und verbrannten Verteidigungslinien und Befestigungen. Doch sie sahen nicht wie strahlende Eroberer aus. Ausgedörrt von der sengenden Sonne, waren die Truppen des Nordens kaum mehr als Flüchtende, die aus der erbarmungslosen Hitze und den heißen Winden ihres Marsches durch die lebensfeindliche Sandwüste flohen. Die Soldaten stolperten immer weiter voran, wussten sie doch zu gut, welche endlose Pein sie gerade hinter sich gebracht hatten. Sie wollten lieber beim Angriff auf den unbekannten Gegner verbluten, als noch 
     einmal das erfahren müssen, was sie eben im Wüstengürtel durchgemacht hatten. Als die halb verdursteten Regimenter die jämmerlichen Wasserläufe erreichten, die das gepeinigte Land durchzogen, stießen die Männer Jubelschreie aus und rannten, ohne dass man sie aufhalten konnte, auf das spärliche Naß zu, um sich wie Vieh in das schlammige Wasser zu stürzen. Nachdem ihre Brückenköpfe ausgebaut waren, drängten die Armeen des Nordens, unterstützt von ihren gewaltigen Versorgungseinheiten, unerbittlich weiter nach Süden. Ihre Pioniere, die nicht zögerten, Kriegsgefangene für die Arbeiten einzusetzen, gaben ihr Bestes, Eisenbahnschienen durch die Wüste zu verlegen, und trieben ihre Arbeitskolonnen zu immer härterer Sklavenarbeit an, bevor das durcheinandergeratene Klima wieder in sein früheres Gleichgewicht zurückpendelte und den Sandgürtel erneut in ein unpassierbares Inferno verwandelte.


    Die Stämme des Südens ließen alle kleinlichen Streitereien und Rivalitäten ruhen. Gorruks tollkühne Invasion brachte ihre Grenz- und Handelszwistigkeiten zum Erliegen, konfrontierte der Ansturm aus dem Norden sie doch mit der Bedrohung ihrer ganzen Existenz. Und sie wussten, dass Jooks führender General mit der Eisenhand zu regieren pflegte und nichts von Kriegskonventionen und dergleichen hielt. Für Gorruk war Krieg nur als totaler Krieg möglich und vorstellbar. Folter, Völkermord, Plünderung und Sengen, all dies und noch vieles mehr gehörte zu den bevorzugten Waffen in seinem Arsenal des Schreckens. Die Völker des Südens wurden Opfer ihrer eigenen Selbstgefälligkeit. Die Äquatorialwüste hatte sich doch nicht als die unüberwindliche Barriere erwiesen, denn wahnsinnige Generäle ließen sich von keinem Hindernis aufhalten.


    



    »Das liegt doch auf der Hand, oder etwa nicht?«, bemerkte Et Kalass und verzog das Gesicht. Er starrte aus dem Fenster der Dachwohnung im vierten Stock hinaus auf das Paradefeld des 
     Regiments. Wunderschöne Kotta-Bäume mit orangefarbenen Blüten säumten die grasbedeckten Felder. Die Luft war wie gewöhnlich voller Staubpartikel und Smog. Der stumpfe Himmel, über den keine Wolken zogen, in dem sich aber der allgegenwärtige Dunst ausbreitete, zeigte sich mandelweiß, was den Blüten eine besondere, angenehme Note verlieh.


    »Ich bin nicht in der Lage zu antworten, Euer Exzellenz«, erklärte der Befehlshaber der Miliz, General Et Ralfkra. »Die Satelliten waren wahrscheinlich defekt oder wurden von den eingebauten Zeitbomben zerstört. Es gibt keinen Beweis dafür, dass sie von uns vernichtet wurden.«


    »Eindeutige Beweise spielen bei der Gerechtigkeit nur selten eine wichtige Rolle– und ganz gewiss nicht bei dem, was unser Freund Gorruk darunter versteht«, bemerkte der alte Edlerkone, der sich in einer Ecke auf einer Couch niedergelassen hatte.


    »Natürlich hat unser weiser und wertvoller Samamkook vollkommen recht«, stimmte Et Kalass ihm zu. »Es könnte durchaus sein, dass wir nachgeben müssen. Wie kommt Gorruks jüngster Angriff voran?« Er wandte sich vom Fenster ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Wand seines Büros, an der die strategischen Karten angebracht waren.


    »Er konnte im Westen durchbrechen, entlang des Rouue-Massivs. Et Barbluis erwartet ihn im Hochland. Sie werden noch am Ende des heutigen Tages aufeinandertreffen.«


    »So viele müssen sterben«, murmelte der Innenminister. »Wann werden wir endlich davon befreit sein?«


    »Wenn die Restauration gekommen ist und wir wieder in unsere alten Stände und Rechte eingesetzt sind!«, rief der General etwas zu laut.


    »Es ist gefährlich, wenn wir uns selbst zu oft auf die Schultern klopfen«, bemerkte Samamkook.


    »Die Wahrheit und die Freiheit herrschten in unserer Vergangenheit«, erklärte Et Ralfkra. »Und so wird es auch in der Zukunft wieder sein.«


    »Aber nur, wenn der König rein und weise ist«, wandte Et Kalass ein. »Eine schwierige Herausforderung für jeden sterblichen Konen, mein lieber General, selbst für die, die von edlem Geblüt sind. Und vergessen wir nicht, dass unser Thronnachfolger sich in der größten Gefahr befindet.«


    



    Gorruks Angriffstruppen stießen auf überlegene Feindverbände, die sich in gutbefestigten Verteidigungsanlagen verschanzt hatten– für jeden Angreifer die Einladung zum Fiasko. Aber Gorruk ließ sich nicht zurückhalten. Und es wurde ein Desaster, wenn auch für beide Seiten. Trotz einer Unzahl von Verlusten– in einer Größenordnung, wie sie kein vernünftiger Feldherr in Kauf genommen hätte– rollten Gorruks Angriffswellen weiter und weiter über Berge von Leichen und kämpften sich zum Hochland hinauf. Die Linien des Marschalls Et Barbluis wichen immer weiter zurück, bis sie schließlich unter den manischen Attacken Gorruks brachen. Beide Seiten verfügten kaum noch über Munition, und die Blaster waren größtenteils zerschmolzen. Doch die Soldaten kämpften weiter, traten, bissen, kratzten und schlugen mit allem um sich, was ihnen in die Hände kam. Gorruk ließ es sich nicht nehmen, selbst in der ersten Reihe mitzukämpfen, wo er auf seine Männer einredete, sie unermüdlich antrieb und sich tapfer und resolut mehrmals feindlichem Beschuss aussetzte. Und an einer Stelle, an der es besonders kritisch stand, führte er persönlich den Angriff gegen die feindliche Befestigung. Er wurde verwundet, doch seine Soldaten sahen, wie er sich sein Blut durchs Gesicht wischte, den uralten Schlachtruf seiner Vorfahren ausstieß und dann weiter auf das Ziel zustürmte. Seine Soldaten ließen sich von seinem Beispiel inspirieren, griffen mit allem an, was ihnen noch zur Verfügung stand und waren nicht aufzuhalten. Die südliche Armee zog sich schwer angeschlagen zurück und überließ das Schlachtfeld den aus vielen Wunden blutenden Horden von Gorruks stark dezimierten Armeen.

  


  
    

    4 Winter


    »Ein Mädchen!«, rief Buccari, als sie in die in den Fels gehauene niedrige Kaserne trat.


    Alle jubelten und klatschten, ehe die ersten rauen Scherze gemacht wurden und überall Gelächter aufkam. Einige Klippenbewohner spähten neugierig in die Anlage. Buccari, die sich noch am Eingang aufhielt, zeigte ihnen mit Zeichensprache einen dicken Bauch und ein Baby, das in den Armen gehalten wird, an. Die Zuschauer, alte Frauen, eilten aufgeregt tschirpend davon, und auf ihren hässlichen Gesichtern zeigte sich ein breites Lächeln.


    »Und… nun ja, wie sieht es denn aus?«, wollte Tatum wissen.


    Alle lachten, pfiffen oder klopften dem großen Marine auf den Rücken.


    »Ja nun, wie sieht es denn aus?«, ließ er nicht locker.


    »Es ist kein Es, du Riesentrottel!«, rief Lee. »Sondern eine Sie. Sie heißt Honey, und sie sieht aus wie ein kleiner Affe, eben so wie alle Neugeborenen.«


    »Wie ein Affe? Dann warst du es also doch, Fenstermacher!«, brüllte Wilson.


    »Lasst mich da raus!«, beschwerte sich der kleine Mann. »Ich bin daran vollkommen unschuldig!«


    »Du meinst wohl, du bist impotent!«, zog ihn O’Toole auf.


    Das Lachen wollte kein Ende nehmen. Zum ersten Mal, seit sie diese beengte Behausung bezogen hatten. Der fehlende Platz und die erzwungene Untätigkeit forderten ihren Preis. Alle waren leicht erregbar, und viele liefen mit saurer Miene herum. Diese kleine Welt erschien vielen als Gefängnis.


    »Meinst du, ich kann sie sehen?«, fragte Tatum.


    »Fragen kostet nichts«, entgegnete der Lieutenant. »Ich rechne sowieso damit, dass unser Echsenfreund bald auftaucht. Ich stellte ihm eine entsprechende Anfrage. Will sonst noch jemand 
     mit?« Eine dumme Frage, denn sofort hoben alle die Hand. »Dann will ich mal sehen, was sich machen lässt.«


    »Und was hast du da draußen alles entdeckt?«, wollte Hudson wissen.


    »Nun, Korridore, polierte Böden und fließendes Wasser. Viel Fels und Aufzüge! Stellt euch vor, sie haben richtige Aufzüge.«


    »Sie haben uns etwas über den Kopf gezogen«, fügte Lee hinzu. »In Peppers Zimmer sieht es so aus wie hier, nur kleiner und wärmer. Sie hat gesagt, man hätte ihr nicht einmal ein Anästhetikum gegeben. Die Ärmste musste zwar hart arbeiten, und es hat Stunden gedauert, bis die Kleine auf der Welt war, aber jetzt fühlt sie sich gut und kräftig.«


    »Denkt nur!«, rief Buccari. »Das Baby ist unter Wasser zur Welt gekommen! Goldberg sagte, man habe sie in einen dunklen Raum gebracht und in eine steinerne Wanne voll warmen Wassers gesetzt.«


    »So hat man das früher auf der Erde auch gemacht«, erklärte die Medizinerin.


    



    In der Station Goldmine, wo die Wissenschaftler-Expedition überwinterte, fanden sich nur wenige Orte, an die man sich zurückziehen konnte. Dowornobb und Kateos, beide erwachsene Konen, erkannten, dass aus ihnen ein Paar werden konnte, und wünschten daher, diese Angelegenheit in Ruhe und vor allem aufrichtig zu besprechen. Sie fanden die nötige Abgeschiedenheit unter der Kuppel, in der die Obst- und Gemüsegärten der Station angelegt waren. Unter diesem Dach war der Luftdruck nicht künstlich erhöht, und die Temperatur entsprach den Wünschen der Pflanzen– aus der Sicht der Konen war es hier ausgesprochen kalt. Der junge Astronom wagte sich nicht vorzustellen, wie unwirtlich es draußen sein musste.


    Kalte Winde bliesen Blätter und Staub gegen die Außenwände der Kuppel. Und dann fing es auch noch an zu schneien. Die ersten Flocken des Winters wirbelten vor den peitschenden Böen, schlugen gegen die durchsichtige Außenhaut 
     und glitten an ihr herab; und an der Basis häuften sich Schneeverwehungen auf. Heizungsspiralen, die in die Wände eingelassen waren, sorgten jedoch dafür, dass diese weißen Wände nicht zu hoch stiegen. Die geschmolzenen Spitzen rannen als glitzerndes flüssiges Eis über die Außenhaut. Dowornobb und Kateos saßen auf einer grünen Bank, hatten die Helme abgenommen und blickten verträumt auf das ständige Wachsen und Vergehen an der Außenseite der Kuppel. Sie hatten viele Minuten lang miteinander geredet, ohne sich jedoch allzu viel mitgeteilt zu haben.


    »Man hat mir gesagt, jede Schneeflocke sei einzig in ihrer Art«, seufzte das Fräulein.


    »Et Silmarn meinte, das ganze Land, so weit das Auge reicht, werde heute Abend von dem Weiß bedeckt sein«, bemerkte Dowornobb. Er erhob sich, trat an die transparente Wand und berührte sie. Rasch riss er die nackte Rechte wieder zurück und bedeckte sie mit dem Handschuh. »Aua! Das fühlt sich ja wirklich kalt an.«


    Er lief zur Bank zurück und sah Kateos an. Sie saß ungewöhnlich still und ernst da. Dabei hatte der junge Astronom sich gerade erst an ihre Schwatzhaftigkeit und Spontaneität gewöhnt– Eigenschaften, die sie, von einigen interessanten Ausnahmen abgesehen, nur ihm offenbart hatte. Doch die Wichtigkeit dessen, was sie zu bereden hatten, hinterließ auch bei ihm ihre Wirkung. Er ließ sich neben ihr nieder, nahm ihre behandschuhte Linke und drückte sie leicht. Sie erwiderte die Geste, senkte aber den Blick.


    »Unser Leben ist reichlich kompliziert geworden«, sagte er.


    »Doch gleichzeitig hat es an Bedeutung gewonnen«, entgegnete sie leise. »Unsere Existenz ist mit einem neuen Sinn versehen worden.« Sie hob den Kopf, sah nach oben und starrte in den Schneefall, als gäbe es dort etwas Einmaliges zu sehen.


    »Ich möchte Ihnen gerne meine Gefühle zum Ausdruck bringen, Fräulein Kateos«, begann Dowornobb fast unhörbar.


    »Das haben Sie doch bereits getan, und zwar ohne Worte, 
     Herr Dowornobb.« Sie drehte den Kopf und sah ihm tief in die Augen. Wenn der junge Astronom vorgehabt hätte, seine Freiheit zu behalten und sie mit Ausflüchten abzuspeisen– was allerdings nicht der Fall war–, so hätte spätestens dieser süße und doch so offene Blick all seinen Widerstand zunichte gemacht. Dowornobb spürte, wie seine Herzensfreude und die Tiefe seiner Seele in seinen Blick traten. In diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als dieser Frau zu gehören, und gleichzeitig verspürte er das Verlangen, sie zu besitzen.


    »Es heißt, das Leben währt lang, ganz gleich, wie viele Tage es andauert, wenn man es mit jemandem teilt«, flüsterte er nach vielen Momenten verzauberten Schweigens.


    »Und es heißt auch«, trug sie den nächsten Teil des Spruchs vor, »dass die wahre Liebe wie eine ewiglich blühende Blume sei, die keine Jahreszeiten kennt und nicht vergehen wird.«


    Dowornobbs Leidenschaft wogte hoch und verdrängte die letzten Zweifel, die er vielleicht noch gehabt hatte. Das Gas der Liebe entströmte seinen Drüsen. »Fräulein Kateos, was aus uns wird, ist noch unbestimmt. Ich bin nur ein gewöhnlicher Kone, und ich kann Ihnen weder Komfort noch Reichtum versprechen…«


    »Wenn finanzielle Sicherheit und Reichtum Ihnen so wichtig sein sollten, dann möchte ich dieses Gespräch nicht weiter fortsetzen«, unterbrach sie ihn rüde.


    »Aber ich bitte Sie, Fräulein Kateos!«, rief er erschrocken und musste hart an sich arbeiten, um die Fassung zu wahren und die Richtung seiner Gedanken nicht zu verlieren. »Ihr Glück und Ihr Auskommen liegen doch in meiner Verantwortung. Sie müssen mir schon erlauben, meine Sorgen zum Ausdruck zu bringen, auch wenn ich kein Meister des Wortes bin.«


    »Ja, Herr Dowornobb. Wenn Sie aufrichtig und offen reden, bedarf es keiner Eloquenz.«


    Er blickte in die großen und strahlenden braunen Augen und kam sich vor wie ein verwirrter Wanderer, der sich auf dem Pfad der Liebe verirrt hatte, dem es aber vollkommen egal 
     war, wohin die Reise ging, war er doch viel zu froh, diesen Weg überhaupt beschreiten zu dürfen. Die Zeit schritt voran, und die Luft verdickte sich durch die Ausströmungen seiner Drüsen.


    »Herr Dowornobb?«, flüsterte sie und riss ihn aus seinen Träumereien.


    »Ja?«, fragte er verwundert. »Ach so, ja.« Er hatte das Ziel direkt vor sich, und so nahm er noch einmal seinen ganzen Mut zusammen und setzte erneut dazu an, ihr sein Verlangen deutlich zu machen: »Fräulein Kateos, ich möchte, dass Sie meine Gefährtin werden, für immerdar und für länger.«


    Endlich! Er hatte es ausgesprochen, wenn auch ein wenig hastig und nicht sehr gefühlvoll. Aber sie machte es ihm so schwer, nachzudenken und seine Gedanken dann in die richtigen Worte zu fassen. Die Linguistin starrte aber nur auf den Boden und schwieg. Gerade als er sich dazu durchgerungen hatte, sich weiter zu erklären, gewährte sie ihm doch eine Antwort.


    »Mir bleibt in dieser Angelegenheit keine Wahl. Sie haben mich erwählt, und daher bin ich verpflichtet, mich Ihrem Willen zu unterwerfen und zu gehorchen. So ist es bei uns Brauch. Mein Leben gehört Ihnen, und natürlich fühle ich mich geehrt.« Sie hielt den Kopf noch immer gesenkt, doch diesmal unterwürfig, und eine dicke Träne bildete sich an ihrem unteren Lid. Sie blinzelte, und die Zähre fiel auf den Boden.


    »Ich danke Ihnen, Fräulein Kateos, für Ihre formelle Annahme meines Antrags«, sagte der junge Wissenschaftler leise. Wie durch ein Wunder fiel ihm das Reden nun leichter. Ihre erbarmungswürdige Niedergeschlagenheit löste in ihm das dringende Verlangen aus, ihr seine Gefühle näher zu erläutern. Der Astronom war Wissenschaftler und Freidenker. Er verabscheute die orthodoxe Formalität seiner Gesellschaft, besonders dann, wenn sie ihn daran hinderte, seine Emotionen auszudrücken oder die seines Nächsten zu verstehen.


    »Wir teilen ein Band miteinander, ein gegenseitiges Verständnis, 
     ein gemeinsames Gefühl«, erklärte er ruhig, aber mit stetig wachsender Passion. »Etwas, das tiefer geht und profunder ist als die alten Sitten und Gebräuche.« Nun fand er sich in seiner Lieblingsrolle wieder und hielt ihr einen Vortrag. »Ich möchte Ihr Gefährte sein. Und ich will, dass Sie mein Gefährte sind, und zwar ein Leben lang, für immer und ewig. Sie sollen meine Frau werden, aber nicht, weil ich Sie erwählt habe oder es Ihnen befehle, und auch nicht deswegen, weil ich mich entschlossen habe, Ihre Kinder als die meinen anzuerkennen und fürderhin Verantwortung für sie zu tragen. Ich möchte, dass Sie meine Frau werden, weil Sie selbst das so wollen. Aus keinem anderen Grund möchte ich ein Leben an Ihrer Seite führen. Wenn das nicht Ihr Wunsch sein sollte, können Sie nun aufstehen und gehen, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen. Ich bestehe nicht auf unseren Gebräuchen. Im Gegenteil, ich wäre enttäuscht, wenn Sie meinem Willen allein deshalb nachgeben, weil das bei uns so Sitte ist.«


    Sie sah ihm während seines ganzen Vortrags ins Gesicht, und ihre Miene hellte sich mit jedem seiner Worte auf. Bald nahm Dowornobbs Nase ihren Duft wahr, der ihr in Wogen entströmte.


    »Ich verspreche mich Ihnen!«, platzte es plötzlich aus ihr heraus, und ihr Ungestüm ließ ihn kurz zurückfahren. »Ich verspreche Ihnen, dass meine Einwilligung aus freiem Willen erfolgt. Für immer will ich Ihnen gehören. Ich will die Ihre sein, weil dies mein Wille und mein Wunsch ist. Sie sollen mein Herr sein.«


    »Ich will Ihr Gefährte sein«, entgegnete er bebend, und ihre Duftwolken vereinigten sich.


    Sie drückte seine Hand, und Tränen strömten ungebremst über ihr schönes Gesicht. »Mein Gefährte, dieses Versprechen ist wie eine unsterbliche Flamme. Sie wird stetig neue Nahrung erhalten und kann niemals erlöschen«, erklärte Kateos mit solcher Inbrunst, dass Dowornobbs Gefühle geradezu ekstatisch aufwallten.


    Er bemühte sich, dass seine Verzückung nicht mit ihm durchging, blickte ihr tief in die Augen und gestand ihr seine Liebe: »Das Versprechen ist der Ehebund, und der Ehebund ist das Versprechen. Wir sind nun verlobt. Ich werde die notwendigen Papiere ausfüllen.«


    



    »Wir müssen die Fremden isoliert halten«, flüsterte Koop-der-Förderer. »Sie sind zu laut und haben keine Manieren! Sie sind unsauber und riechen streng. Wir müssen befürchten, dass sie von Grund auf böse sind!« Die Versammlung der Ältesten und der Zunftvertreter lauschte der langen Liste der Beschwerden über das zweifelhafte Betragen ihrer Gäste. Die Klippenbewohner waren nicht in der Lage, den gewaltigen Appetit der Langbeine, ihr Lärmen und ihr flegelhaftes Benehmen länger hinzunehmen.


    »Mit allem gehörigen Respekt, Ältester«, tschirpte Toon von den Besucherrängen. Er hatte sich, ohne darum zu bitten oder die Erlaubnis dazu zu erhalten, von seinem Platz erhoben. »Darf ich ums Wort ersuchen?«


    Der Förderer blickte irritiert über diese ungehörige Unterbrechung vom Versammlungspodium auf. In der Halle hatten sich vornehmlich die Mitglieder des Klippenbewohner-Rats versammelt, die gewählten Vertreter der Zünfte und der Jäger.


    »Ach, Überwacher Toon«, bemerkte der Koop. »Eure Berichte sind die Grundlage für unsere Erkenntnisse. Was habt Ihr vorzubringen?«


    »Ich wende mich demütig an den Rat«, begann der Dampfgeselle. »Meine Berichte haben Euch nicht wohl gedient, denn während Eure Entscheidung, die Quarantäne aufrechtzuerhalten, ihre Berechtigung haben mag, hapert es mit der Logik, die hinter diesem Schritt steht.«


    Die Versammelten murmelten erregt, nachdem sie diesen unverschämt offenen Affront des jungen Dampfgesellen vernommen hatten.


    »Das rüpelhafte Benehmen der Langbeine sollte nicht als 
     Bosheit oder Niedertracht angesehen werden«, fuhr Toon rasch fort und wunderte sich darüber, dass sein Mut ihn noch nicht verlassen hatte. »Die Fremden sind einfach anders als wir. Wir sollten uns daher mit unserem Urteil zurückhalten, bis wir sie besser verstehen. Sie mögen arrogant sein und auch über wenig Benimm verfügen, aber sie sind ganz gewiss nicht verdorben. Sie streben danach, gut zu sein, aber sie handeln als Individuen, die sich nur sich selbst verpflichtet fühlen und keinem gemeinsamen Wohl dienen.«


    Das Murmeln auf dem Podium und auf den Rängen wurde lauter. Toon musste seine Stimme anheben, um sich verständlich machen zu können. »Ich schlage daher in aller Bescheidenheit vor, den Langbeinen eine Arbeit zu geben, auch wenn das zur Folge hat, ihnen die Geheimnisse unserer Gesellschaft offenzulegen. Eine vernünftige Beschäftigung wird sie ihrer überschüssigen Energien berauben und diese einem sinnvollen Zweck zuführen. Ganz zu schweigen davon, dass sie dadurch in unseren Augen an Wert und Achtung gewinnen.«


    Schweigen senkte sich über die Halle. Der Rat der Ältesten starrte den einsamen Ingenieur an, als handele es sich bei ihm um ein Insekt. Das Schweigen dauerte an und hing bedrohlich in der Luft.


    »Toons Worte sind nicht so einfach von der Hand zu weisen«, meldete sich schließlich Braan, der Führer-der-Jäger, zu Wort. Er erhob sich und entschuldigte sich nicht für seinen Bruch der Ratsgebräuche.


    Koop setzte eine finstere Miene auf. Solche Unterbrechungen waren nicht dazu angetan, seine Führung zu stärken.


    »Wir haben den Führer-der-Jäger gehört«, erklärte der Förderer schließlich mit kaum verhüllter Resignation.


    »Ich danke in aller Demut für die Erlaubnis zu sprechen«, pfiff Braan und begab sich zum Rednerstand. Seine Krallen scharrten anstößig über den Boden.


    »Die Jäger haben die Fremden seit vier Zyklen des kleineren Mondes bei sich untergebracht und sie aus nächster Nähe studieren 
     können– ohne auf Gerüchte oder die Berichte des Dampfgesellen Toon angewiesen zu sein. Die Langbeine verfügen über gute Eigenschaften, sehr viele sogar. Wenn sie deswegen als böse angesehen werden sollten, dann sind wir ebenso schlecht wie sie.«


    Wütende Protestpfiffe schrillten durch die Halle. Braan wandte sich direkt den Ratsmitgliedern zu, setzte eine trotzige Miene auf und wartete darauf, dass die Unmutsäußerungen nachließen. Er wusste, dass sie ihm am Ende doch zustimmen würden.


    »Es ist wahr, sie benehmen sich ungehörig«, fuhr er dann fort und übertönte das Getuschel und Gemurmel. »Ihre Gesten sind beleidigend, wenn nicht sogar obszön. Sie blicken einem direkt in die Augen! Sie verschlingen riesige Mengen unserer wertvollen Nahrung, nur um sie in übel riechende Abfälle umzuwandeln. Sie waschen sich nur selten, und ihre Körper stinken. Sie sind unerträglich laut, und sie respektieren unsere Sitten und Gebräuche nicht. Sie prügeln sich sogar untereinander oder beschimpfen sich. Ja, so sind sie wirklich, und alle Vorwürfe gegen sie entsprechen der Wahrheit. Aber das gibt uns noch lange nicht das Recht, sie zu verdammen, sondern beweist nur, wie sehr sie sich von uns unterscheiden.«


    Eine lange Ansprache für einen Jäger. Braan schloss mit den Worten: »Hört auf die Worte des Dampfgesellen Toon. Sein Vorschlag ist wohl begründet.« Er kehrte zu seinem Sitzplatz zurück.


    Alle schwiegen, und der Förderer nickte Toon zu.


    



    Die Menschen warteten nervös in der dunklen, feuchten Höhle. Obwohl sie den Strom nicht sehen konnten, brachte sein gedämpftes Tosen sie doch dazu, lauter zu sprechen. Dampf erfüllte den Raum und gab ihnen Wärme, auch wenn Eiszapfen von der Decke und von den Geländern der hohen Laufstege hingen. Trübe Lampen breiteten sich vor ihnen aus, eine Kette von matten gelben Perlen, die sich bis zu der fernen Biegung 
     der Höhle und darüber hinaus fortsetzte. Sechzig Meter unter ihnen verlief auf der anderen Seite des Kanals eine weitere Kette von Spirituslampen parallel zur ersten und folgte dem Verlauf der künstlichen Anlage im Höhlenboden. Klippenbewohner arbeiteten in dem mäßigen Licht und kratzten, platschten, stampften oder hämmerten im feuchten Kanalgrund. Hinter ihnen stand einer der geheimnisvollen Zunftmeister im Schatten zwischen zwei Lampions und beobachtete sie.


    »Wer ist das?«, fragte MacArthur.


    »Der Boss von unserem Echsenfreund«, antwortete Hudson. »Der Bursche, den wir beeindrucken müssen.«


    »Mich beeindruckt er aber nicht gerade, wenn er sich so in den Schatten herumdrückt«, brummte O’Toole.


    »Hört auf, ihn anzustarren«, befahl der Sergeant. »So was macht die Leute hier nämlich nervös.«


    Die Raumfahrer drehten sich zu Buccari und dem Klippenbewohner um, mit dem sie eben zurückkehrte. Die beiden hatten die Höhle erkundet, sich mit Zeichensprache verständigt und sich Notizen gemacht.


    »Wir sind von nun an Kanalreiniger«, verkündigte der Lieutenant. Die Männer, die Buccari allesamt um mindestens Haupteslänge überragten, drängten sich um die beiden. Der Klippenbewohner wich gleich einen Schritt zurück. Buccari legte ihm einen Arm um die Schultern und zog ihn in den Kreis zurück.


    »Mr. Echse hier hat sich die Mühe gemacht, mir die Akkumulatoren zu erklären– und warum sie regelmäßig gesäubert werden müssen«, begann der Lieutenant. »Bei dieser Höhle handelt es sich um einen von vier Akkumulator-Kanälen. Man hat ihn geschlossen und entleert, damit die Reinigungstrupps Steine, Schlick und andere Ablagerungen entfernen, die sich seit der letzten Reinigung hier wieder angesammelt haben. Bei allen vier Kanälen liegen unsere Freunde mit der Reinigung ziemlich im Rückstand. Die Flut im letzten Jahr hat sich als eine der größten in ihrer Geschichte erwiesen und mehr Gestein 
     und Schutt als sonst zurückgelassen. Uns fällt nun die Aufgabe zu, uns den Reinigungstrupps anzuschließen, und sobald man uns für diese Arbeit ausgebildet hat, sollen wir den Rest unserer Mannschaft anlernen und ein eigenes Team bilden. Eine Menge Arbeit wartet auf uns.«


    »Hört sich für mich wie Zwangsarbeit an«, sagte Petit.


    »Wir verdienen uns nur unser Essen und unsere Unterkunft«, erklärte ihm Buccari. »Niemand zwingt dich, auch nur eine Hand zu rühren. Du kannst jederzeit von hier verschwinden.«


    »Tut mir leid, Lieutenant, so habe ich das nicht gemeint…«


    »Ist schon in Ordnung. Mir gefällt es hier in dieser Höhle auch nicht sonderlich.« Kratz- und Scharrgeräusche hallten in der feuchten Tropfsteinhöhle wider.


    »Bekommt uns sicher, endlich wieder etwas zu tun zu bekommen«, sagte MacArthur. »Also, an die Arbeit.«


    »Okay, Männer, ihr wisst jetzt, wie wichtig die Sache ist«, erklärte der Lieutenant. »Wir verdienen uns unseren Unterhalt, und wir erhalten dadurch die Chance, unseren Gastgebern zu beweisen, dass wir nicht vollkommen nutzlos sind. Unser Freund hat mir nämlich eben mitgeteilt, dass man uns hier mittlerweile so sieht. Außerdem ist für meinen Geschmack jede Tätigkeit besser, als uns den ganzen Winter lang die Hintern plattzusitzen.«


    »Was wird denn in einem Akkumulator-Kanal angesammelt, Lieutenant?«, wollte Shannon wissen.


    »Energie. Genauer gesagt potenzielle Energie. Flusswasser wird selektiv in den Kanal eingeleitet. Hängt ganz von der Wassermenge und dem Energiebedarf ab. Jeder Kanal verfügt über eine Reihe von Wasserrädern, mit denen die Klippenbewohner größere Lasten auf höhere Ebenen befördern. Die Kabel, an denen diese Gewichte hängen, lassen sich von den Wasserrädern lösen und an andere Antriebsmechanismen anlegen. Bei dem Ganzen handelt es sich umso etwas wie eine riesige mechanische Sammelbatterie.«


    »Auf diese Weise bewegen sie wohl auch ihre Aufzüge«, bemerkte Hudson. »Hast du die Gegengewichte und die Antriebssysteme zu sehen bekommen? Muss ein beeindruckender Anblick sein.«


    »Ich konnte nur einen winzigen Blick darauf werfen«, antwortete der Lieutenant. »Die Anlagen sind für uns immer noch tabu, und Echse hat sich lange geweigert, mir überhaupt etwas dazu zu erklären. Aber ich habe ihn so lange mit Fragen gelöchert, bis er nicht mehr anders konnte.«


    »Wie kommt es denn, dass es in einer so riesigen Höhle so warm ist?«, fragte MacArthur.


    »Das liegt am Dampf. Sie sammeln ihn. Das Wasser, das durch die Kanäle fließt, wird in eine Art Magmakammer geleitet. Dort entstehen dann größere Mengen Dampf, den sie in Unterdruck-Akkumulatoren sammeln und dann dazu benutzen, Kolben und Turbinen anzutreiben. Natürlich strömt bei diesem Verfahren eine Menge Dampf in die Höhlen zurück. Der Echsenmann hat mich mindestens ein dutzendmal vor den Gefahren von Dampfgeysiren und brühend heißem Wasser gewarnt.«


    »Wie, die haben hier heiße Duschen? Ist ja super!«, rief O’Toole.


    »Ja, sie haben hier heißes Wasser, allerdings sehr heißes«, entgegnete Buccari.


    »Heißt das, dass sie hier schon Elektrizität kennen?«, entfuhr es Hudson,


    »Nicht, dass ich wüsste, und es ist mir auch nicht gelungen, Echse das Prinzip der Elektrizität zu erklären. Alle Dampfenergie wird in diesem Berg mechanisch verteilt oder direkt als Wärmequelle genutzt.«


    »Und was erhalten wir als Werkzeuge?«, fragte der Sergeant.


    »Eine gute Frage. Anscheinend hat man da schon etwas für uns bereitgestellt. Auf geht’s. Wir müssen ganz nach unten auf den Kanalboden. Seid vorsichtig. Unser Freund hat mir immer wieder erklärt, wie gefährlich die Arbeit im Kanal ist. Also haltet 
     eure vorlauten Klappen, und hört aufmerksam allem zu, was man euch sagt.«


    



    Hunderte von Spiritusflammen brannten unter dunkelblauen Lampenkugeln. Gelbes und blaues Licht flackerte überall in der Halle. Das leise, tuschelnde Tschirpen der versammelten Menge endete abrupt, als zweihundert Geweihte, erwachsene Frauen in orangefarbenen Roben, an den Eingängen erschienen, um die Zentralplattform herumschritten und dabei weitere Kerzen entzündeten. Bool, der auf der Tribüne der Zunftmeister Platz genommen hatte, verfolgte entzückt wie ein Kind das Erblühen der Leuchtmuster.


    »Toons Vorschlag hat sich als ausgezeichnet erwiesen«, sagte Koop leise. Der Älteste war auf dem Weg zu seinem Platz kurz bei dem Dampfmeister stehen geblieben, um einen kleinen Plausch mit ihm zu halten. Doch im Moment sahen die beiden gebannt zu, wie sich das Lichtermeer vergrößerte.


    »Ganz ohne Frage, Weiser«, entgegnete Bool dann. »Alle meine Zweifel haben sich verflüchtigt. Nach nur zwei Mondzyklen des Anlernens haben sich die Langbeine als doppelt so produktiv wie eine vergleichbare Anzahl von Klippenbewohnern erwiesen– und das, obwohl sie in vielen Bereichen noch unerfahren sind. Nach einem weiteren Mondzyklus werden sie die Ablagerungen dreimal so rasch entfernen wie unsere besten Reinigungstrupps. Wir entwickeln zurzeit neue Werkzeuge, die ihrem Körper und ihrer größeren Reichweite angepasst sind.«


    »Ihr meint wohl, wegen ihrer größeren Körperkraft, oder?«, fragte der Förderer. »Man hat mir mitgeteilt, dass sie eine Menge Werkzeuge zerbrochen haben, bloß weil sie diese mit solcher Wucht schwingen.«


    »Das spielt natürlich auch eine Rolle. Toon hat mir übrigens berichtet, dass sie einige Neuerungen eingeführt haben. Anscheinend führen wir die Reinigungstätigkeit schon so lange aus, dass wir ganz vergessen haben, uns nach neuen Möglichkeiten 
     und Wegen umzusehen. Alles steht nun bestens. Die Kanalreinigung ist endlich im Zeitplan– wahres Wunder!«


    »Das freut mich zu hören. Doch still jetzt, die Zeremonie beginnt. Ich muss zu meinem Platz. Ein gutes Jahr und langes Leben.« Helle Glocken klingelten, als Koop, wie es ihm zustand, hinter dem Zentralpodium eintraf. Die Geweihten stellten sich in Position, und nun schwiegen alle in der Halle.


    Das Fest des kürzesten Tages im Jahr begann mit einem andauernden, rhythmischen Läuten einer einzelnen Glocke. Dann setzte gedämpfter Gesang ein. Reiche Harmonien und ein breites Tonvolumen entströmten den Kehlen der Klippenbewohner, und ihre komplexen Organe vibrierten unter der Schönheit der transsonischen Musik– eine tiefe, fast schon sexuelle Stimulation, die alle anderen Sinne überkam. Der Chorgesang setzte sich fort und wuchs in Volumen und Intensität an, als Tausende von Frauen, gewandet in Dunkelblau, aufrecht und würdevoll langsam, dem Zug der Sterne gleich, eintraten. Doch niemand nahm den Ablauf der Zeit wahr, denn der Gesang hatte etwas Ätherisches an sich, und alle in der Halle beteten darum, dass er niemals enden würde.


    Eine andere Glocke, die tiefere Töne von sich gab, wurde dreimal geläutet, und die Ältesten erhoben sich von ihren Plätzen. Die Chöre fingen an zu summen und zeigten damit das Erscheinen der Richterinnen und Priesterinnen an. Diese Frauen waren allesamt in Schwarz gekleidet. Die Damen dieses vornehmen Zuges begaben sich gemessenen Schrittes, aber zielstrebig zu ihren Plätzen in der großen Halle. Einige wenige aber bestiegen die Stufen zum Zentralpodium. Über die Hälfte von ihnen, darunter auch die Hohepriesterin, waren klein– Frauen von Jägern–, denn Jäger galten als die besten Sänger.


    Die Hohepriesterin blieb mitten auf dem Podium stehen und wandte sich der Menge zu. Sie hob die Arme, und die Flügelmembranen wurden von hinten blau bestrahlt– womit sie das Symbol für Schönheit und Reinheit verkörperte. Gelbe Feuer tanzten zu ihren Füßen und betonten ihre vornehmen Züge. 
     Dann senkte sie langsam die Arme, und alle Anwesenden, gleich ob Mann oder Frau, jung oder alt, erhoben ihre Stimmen zu einem machtvollen harmonischen Akkord, der zu einem majestätischen Crescendo anschwoll. Die Hohepriesterin streckte wieder die Arme aus, und die weiblichen Stimmen erhoben sich über den kräftigen männlichen Hintergrundharmonien. Ein köstliches Heulen stieg Welle um Welle an– alternierende Melodien aus männlichen und aus weiblichen Kehlen, das Yin und das Yang des Klangs, umströmten einander, um endlich eins zu werden. Die Hohepriesterin wusste, dass der rechte Moment gekommen war, und ließ die Arme erneut sinken.


    Atemlose Stille setzte ein.


    Die Hohepriesterin blickte mit geschlossenen Augen in immer höhere und weitere Fernen, und ihre Sicht wurde nur vom Reich der Töne begrenzt. Dann stieß sie leise, musikalische Laute aus, doch selbst die Klippenbewohner in den hintersten Reihen vernahmen jeden ihrer harmonischen Töne klar und deutlich. Sie strahlte ihre Botschaft aus und übertrug sie auf einer Vielzahl von akustischen Ebenen, und die feinen Hörrezeptoren der Anwesenden empfingen und verarbeiteten jede einzelne Tonfolge.


    »Wir sind gesegnet, mein Volk«, verkündete die Hohepriesterin. »Wir sind wahrlich gesegnet. Mit Kindern. Mit Salz und mit Wärme. Wir sind wahrhaftig gesegnet.« Sie legte eine Pause ein. Die Menge antwortete mit einer musikalischen Bestätigung, eine alles bisher Gehörte übersteigende Harmonie, die ein »So sei es«, bedeutete.


    »Wir sind gesegnet, mein Volk«, fuhr die Hohepriesterin mit der Litanei fort. »Wir sind wahrlich gesegnet. Mit Nahrung. Mit Blumen und mit Familien. Wir sind wahrhaftig gesegnet.« Wieder bestätigten die Anwesenden das voller Inbrunst.


    »Die Götter wohnen in unseren Herzen und in unseren Seelen. Sie leben in unseren Felsen, in den Bergen und in den Klippen. Sie sitzen in den Wassern der Seen und der Flüsse. Wir 
     sind gesegnet. Die Götter blicken zu uns herab von den Monden, und sie bringen die Sonne und die Sterne zum Leuchten. Jeder Baum, jeder Grashalm, jeder Regentropfen und jede Schneeflocke– sie alle sind jedes für sich ein gütiger und wohlgemeinter Geist. So sind wir gesegnet. Die Götter sind überall, und sie sind gerecht. Die Götter sind gerecht und redlich. Wir sind gesegnet. Wir sind so ungeheuer gesegnet. Also lasst uns singen. Singt Euren Dank hinaus für die vielen Segnungen, die uns zuteil werden. Lasst uns singen.«


    Die Stimmen der Klippenbewohner erhoben sich zu mächtigem, harmonischem Gleichklang, ein beeindruckendes Zeugnis der besonderen Leidenschaft dieses Augenblicks. Woge um Woge des vieldimensionalen Klangs zog durch die große Halle, wurde von den Felswänden zurückgeworfen und verstärkte die nächste Welle, die aus den Kehlen hinausgesungen wurde. Die Jungvögel unter den Klippenbewohnern konnten unter der Immensität des vieltausendstimmigen Gesangs nur erzittern. Glocken läuteten immer wieder dazwischen, und nichts und niemand konnte die Chöre aufhalten. Die Lampenkugeln vibrierten, und der Fels selbst, auf dem sie standen, summte mit und erwärmte sich an den Ausstrahlungen sonarer Energie.


    Viel Zeit verging, ohne dass jemand es für nötig erachtet hätte, ihren Ablauf zu messen. Und als die Hohepriesterin wiederum den rechten Moment für gekommen hielt, erhob sie ein weiteres Mal die Arme. Blaues und goldenes Licht tanzte auf ihren Flügeln, und der Einklang von hohen Tönen und Pfiffen fiel stufenweise ab, senkte sich durch unzählige Ebenen von Frequenz und Harmonie, bis nur noch ein kleiner Chor sang. Und mit nachhallender Glorie klangen auch die Letzten der wunderbaren Töne aus, bis wieder angespannte Stille herrschte. Die Hohepriesterin ließ von ihrem erhöhten Platz aus langsam den Blick über ihr Volk schweifen. Ein warmes Lächeln spiegelte ihre Zufriedenheit und innere Erleuchtung wider.


    »Wir sind gesegnet. Wir sind gesegnet mit den Stimmen unserer Vorfahren«, rief sie, und ihre Freudentränen verliehen ihrer Stimme einen besonderen Klang. »Wir sind so wahrhaft gesegnet.« Die Menge antwortete mit Demut, aber auch mit unverminderter Leidenschaft.


    Die tiefe Glocke ließ sich wieder vernehmen, wurde sechsmal angeschlagen, und die Hohepriesterin führte die rituellen Gesten aus. Nun traten die Richterinnen vor, neun große Frauen aus der Zunftgemeinschaft, und stellten sich hinter neun Onyx-Pulte. Sie trugen wie die Geweihten orangefarbene Roben und dazu Halsketten aus funkelndem Onyx. Die Klippenbewohner schwiegen so tief wie der Fels, denn nun begann die Zeit der Abrechnung. Die Klippenbewohner, die vorsätzlich Schaden angerichtet hatten, würden aus der Gemeinschaft ausgestoßen und dazu verdammt, draußen in der frierenden Ödnis einzugehen.


    »Wir sind gesegnet mit Gerechtigkeit«, intonierte die Hohepriesterin. »So soll die Gerechtigkeit nun walten!«


    In der Halle war es stiller als still geworden. Und die Gerichtsverfahren begannen.


    



    »Es ist so verdammt kalt!«, murrte Fenstermacher und legte seinen Grundeinsatz auf den Tisch.


    »Hier ist es doch jeden Tag verdammt kalt«, entgegnete Chef Wilson und teilte Karten aus.


    »Hört auf, ständig herumzujammern«, tadelte Dawson sie. »Damals in der Höhle war es noch eine ganze Ecke kälter als hier.«


    »Was geht denn überhaupt vor, Lieutenant?«, wollte Wilson nach einem Blick auf sein Blatt wissen. »Warum hat man uns den Tag heute freigegeben?«


    Buccari hockte über einem ganzen Stoß von Piktogrammen der Klippenbewohner. Das Wörterbuch, wie sie es etwas euphemistisch nannte. Die Sammlung von Darstellungen und Zeichnungen war mittlerweile mächtig angewachsen. Hudson 
     und MacArthur halfen ihr dabei, Ordnung in die Symbole und Bilder zu bringen.


    »Wollte Echse mir nicht verraten«, antwortete sie. »Er meinte, wir hätten heute in der Kaserne zu bleiben. Sie feiern wohl irgendein religiöses Fest. Vielleicht haben sie heute so etwas wie einen hohen Feiertag.«


    »Unten am Korridor sind die Wachen verdoppelt worden«, sagte Shannon. »Passe.«


    »Ein religiöser Feiertag?«, staunte Fenstermacher. »Was für eine Religion haben sie denn?«


    »Schwer zu sagen«, antwortete der Lieutenant. »Ich würde es als eine Art Animismus bezeichnen.«


    »Was?«, entfuhr es Fenstermacher. »Sie beten Tiere an?«


    »Nicht nur die, sondern eigentlich alles«, erklärte MacArthur ihm. »Für sie besitzt jeder Stein, jeder Baum und jeder Berg eine eigene Seele. Sie verehren auch den Planeten. Die Klippenbewohner haben sogar verschiedene Glaubensrichtungen, gemäß ihren Berufen. Die Großen, die Arbeiter, beten die Felsen an, oder die Pflanzen oder den Fluss– eben jeder nach seiner Tätigkeit. Die Jäger verehren dementsprechend die Tiere.«


    Buccari sah zu ihm hoch. Der Marine, der direkt neben ihr stand, wurde plötzlich verlegen und wich ihrem Blick aus.


    »Du hast dich wirklich kundig gemacht, Mac«, sagte sie heiser. »Mach weiter so. Je mehr von uns mit unseren neuen Freunden kommunizieren, desto besser. Ist so ähnlich, als müssten wir wieder lesen lernen.« MacArthur errötete und lächelte schief.


    »Richtig, Mac«, bemerkte Hudson, ohne von den Blättern vor ihm aufzusehen. »Viele dieser Symbole sind mehrdeutig, und Sharl, äh, ich meine natürlich Lieutenant Buccari, hat bei meinen Interpretationen ständig Einwände vorzubringen. Wie zum Beispiel bei diesem hier. Was hältst du davon, Lieutenant?«


    »Zu welchen Piktogrammen steht das Symbol denn in Beziehung?«, 
     wollte sie wissen. Hudson hatte eine Art Schlüsselsystem entwickelt, um den Fragen der Menschen die passenden Antworten der Klippenbewohner zuzuordnen.


    »Es stammt aus der Serie von Fragen über andere Rassen und Völker. Wir versuchten, damit herauszufinden, ob sie jemals Außerirdische oder Flugmaschinen gesehen haben.«


    »Ja, und…«


    »Ich verstehe diese Sequenz so, dass sie schon einmal Flugmaschinen erblickt haben, aber vor längerer Zeit… das letzte Mal vor vier Jahren, und auch davor… aber nicht sehr oft. Sie sprechen auch von Riesen oder Bärenwesen. Jetzt sag du mir, was du davon hältst.« Er schob ihr das Blatt zu, und sie studierte die Abbildungen. MacArthur trat zögernd wieder näher.


    »Du könntest recht haben, Nash«, erklärte sie nach einer Weile. »Diese Darstellungen hier lassen darauf schließen, dass die Klippenbewohner laute, mit Tragflächen versehene Flugobjekte gesehen haben… vor vier Wintern, also vor vier Jahren.« Buccari wandte sich der nächsten Sequenz zu. »In ihrer Mythologie finden sich Geschichten über Riesen… oder das Bärenvolk… Und die sind aus solchen Flugapparaten gestiegen. Die Bären hatten Waffen, die Musik gemacht… oder gesungen haben… Waffen, mit denen sie aus großer Entfernung töteten…«


    »Also Riesen, was?«, brummte Wilson. Die Pokerrunde kam nicht mehr so recht in Schwung.


    »Vergeßt nicht, dass sie uns auch als Riesen ansehen«, wandte Hudson ein.


    »Das lässt sich nicht unbedingt vergleichen, Nash«, entgegnete Buccari. »Echse gebraucht den Begriff ›groß‹, wenn er uns beschreibt. Für die mythischen Bärenwesen benutzt er jedoch ein Wort, in dem viel mehr Empathie mitschwingt. Es besteht da also ein gradueller Unterschied. Er meinte auch, dass kein Klippenbewohner jemals einen dieser Bären zu Gesicht bekommen hat, aber schon viele ihre Flugmaschinen gesehen haben.«


    »Und was habe ich mir unter den ›singenden Waffen‹ vorzustellen?«, fragte MacArthur. »Etwa Laser?«


    »Gut geraten«, bemerkte Shannon düster.


    Dann fuhren alle Köpfe hoch. Chastain und Gordon traten ein und klopften Schnee von ihren Fellen.


    »Wir dachten, wir hätten etwas gehört«, sagte Chastain.


    »Was denn, Jocko?«, wollte der Lieutenant wissen.


    »Na, Musik, Glocken, Pfeifen und so weiter. Eigenartige Geräusche, die einem richtig unter die Haut gehen. Hörte sich aber nicht schlecht an.«


    »Ach ja, Musik, die vermisse ich am allermeisten«, sagte Dawson gedankenverloren und fing an, eine lange vergessene Melodie zu summen. Nach ein paar Tönen hielt sie jedoch abrupt inne und sah sich verlegen um.


    »Das war doch hübsch, Nancy. Warum hörst du denn auf?«, drängte Lee sie.


    »Ist mir peinlich«, flüsterte sie.


    »Meinst du damit, du seist peinlich?«, grinste Fenstermacher. Dawson warf einen Stiefel nach ihm, der sein Ziel jedoch deutlich verfehlte.


    Wilson erhob sich. »Ich habe früher viel gesungen und kann mich noch gut an ein paar alte Lieder erinnern.«


    »Jetzt aber keines von deinen Sauf- und Raufliedern!«, warnte der Sergeant ihn.


    »Ja, bitte, keine schmutzigen Lieder, Gunner«, verlangte Buccari.


    »Das kann er doch gar nicht. Schmutzige Lieder liegen ihm einfach im Blut«, stichelte Fenstermacher.


    Alle mussten lachen, als Wilson Fenstermacher bis auf den kalten Gang hinaus verfolgte. Der Lieutenant wandte sich wieder den Blättern zu und dachte über die Zukunft der Truppe nach. Ein langer Winter stand ihnen bevor. Als Buccari den Kopf hob, entdeckte sie, dass MacArthur sie ansah. Ertappt grinste er verlegen und wandte sich ab, weil sich sein Gesicht rötete, was aber niemandem außer ihnen beiden auffiel.


    Dawson und Wilson stimmten ein altes Weihnachtslied an. Bald sangen alle mit und fühlten sich wohl.

  


  
    

    5 Frühling


    Der Hochgebirgssee in MacArthurs Tal war sehr groß, und man brauchte einen ganzen Tag, um ihn zu umwandern. An seinem südlichen Ende ragte auf der Ostseite ein bewaldeter Höhenzug ins Wasser und bildete eine Bucht. Baumbestandene Inseln schirmten den natürlichen Hafen weiter ab. MacArthur war bei einer seiner früheren Erkundungen auf diese Stelle gestoßen. Neben dem geschützten Zugang zum See fanden sich hier überreichlich Bäume aller Art, von Nadelhölzern bis zu Laubbäumen, und der Boden wirkte fruchtbar genug, um dort zu säen. Doch der Hauptanziehungspunkt an diesem Ort war seine Quelle, ein schier unerschöpflicher Vorrat an Süßwasser, der direkt aus der Erde sprudelte. Das Rinnsal floss munter um von Blumen umstandene Steine herum bis zum Sandstrand der Bucht.


    »Huch, das Wasser ist aber kalt!«, schimpfte Goldberg. Sie hockte an der Quelle, um sich Fischinnereien von den Fingern zu waschen. Fette Seefische lagen enthauptet und ausgenommen zum Trocknen auf den Steinen. Ein Klippenbewohner hatte sich ganz in der Nähe niedergelassen und beobachtete das Treiben der Menschen mit unverhohlenem Interesse. Dawson hatte ihm den Namen Blaunase gegeben.


    »Chief Wilson hat einen Topf Wasser aufgesetzt«, sagte Dawson. Sie war gerade damit beschäftigt, ihr Messer mit Sand zu reinigen. »Mal sehen, ob wir nicht etwas von diesem Gestank los werden können.«


    »Mir kommt es schon so vor, als hätte ich mein ganzes Leben damit verbracht, Fische auszunehmen«, stöhnte Goldberg.


    »Mach nicht so ein Gesicht«, entgegnete Dawson und warf Blaunase ein Stück Fisch zu. Der fing es geschickt mit seiner langen Schnauze auf und verschlang es gleich als Ganzes. »Hudson hat gesagt, heute sei unser Jahrestag. Wir halten uns nun also schon ein ganzes Erdenjahr auf diesem Planeten auf.«


    »Sollte das meine Stimmung in irgendeiner Weise verbessern?«, gab Goldberg zurück und hob den Kopf, als wieder ein Baum mit dumpfem Knall auf dem Boden landete. Tookmanian und Schmidt schlugen weiter oben auf dem Hügelrücken Holz. Weiter unten, nicht weit vom Strand, pflügten Lee und Mendoza fettes schwarzes Erdreich um, das das Seewasser unlängst freigegeben hatte. Einer der größeren Klippenbewohner, ein Mitglied der Gärtner-Zunft, eilte mit einer Hacke hin und her. Ein Sack mit Saatgut hing um seinen Hals.


    »Hilf mir bitte auf, kleine Mama«, sagte Dawson und sammelte ihre Geräte ein, darunter auch eine Pistole. Mindestens einer in jeder Arbeitsgruppe hatte bewaffnet zu sein. Ein Nachteil der Bucht bestand darin, dass sich hier immer noch einige riesige Bären herumtrieben, die dieses Gebiet nach wie vor als ihr Territorium ansahen. Zwei grizzlyähnliche Monster hatten ihre Uneinsichtigkeit bereits mit dem Leben bezahlen müssen. Ihre Felle waren an der windabgelegenen Seite der Zelte auf Stangen aufgespannt.


    »Verdammt, Nancy, du bist aber wirklich dick geworden!«, rief Goldberg, während sie der schwangeren Dawson aufhalf. Beide Frauen schnauften dabei wie Schwerarbeiter. Der werdenden Mutter passten bereits keine Kleider mehr, und so hatte sie sich mit Fellen und Häuten behängt. Diese mehr schlecht als recht passenden Kleidungsstücke verrutschten, während sie unbeholfen auf die Füße kam. Über einem Paar Männerraumfahrerstiefeln zeigten sich ihre bloßen weißen Beine, auf denen sich Muskeln und feines rotes Haar abzeichneten. Die aus mehreren grob zusammengenähten Fellen bestehende Oberbekleidung kam kaum damit nach, ihren knochigen Körper und den angeschwollenen Bauch zu bedecken. Ihre eher harten, sommersprossenübersäten Züge zeigten erste Anzeichen von Sonnenbräune, und unbezähmbares flammend rotes Haar sproß auf ihrem Schädel.


    »Du siehst aus wie ein schwangerer Höhlenmensch!«, rief Goldberg.


    »Verspotte mich nicht«, murrte Dawson. »Du hast gut reden.«


    »Vielen Dank«, sagte Goldberg kokett und brachte ihren schlanken Körper in Positur. Die nicht enden wollende Arbeit hatte ihn mit Muskeln versehen und biegsam gemacht.


    »Dann wollen wir diese Bärenköder mal lieber zu den Zelten schaffen«, erklärte Dawson mit Seitenblick auf den kleinen Jäger, der schon große Augen machte. »Wir können die Stücke nicht unbewacht hier liegenlassen.«


    »Ich stinke«, jammerte Goldberg, während sie die entschuppten Fischfilets in einen Korb warf.


    Sie liefen den Hang zu den Zelten hinauf, wo sich die Gerüche von brennendem Holz und bearbeitetem Leder zu einer abscheulichen Mischung vereinigten. Fenstermacher hockte neben dem Kochfeuer und war gerade mit mehreren Lederstücken beschäftigt. Es bereitete ihm große Mühe, zwei zusammengenähte Teile an einem Holzrahmen zu befestigen.


    »Unser kleines Monster ist schon wieder wach«, knurrte er, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Sie schreit. Ihr Geplärre ergibt aber bereits mehr Sinn als das, was ihr Vater von sich zu geben pflegt. Na ja, ist auch nicht allzu schwer, intelligenter als ein Marine zu sein.«


    »Danke, dass du auf sie aufgepasst hast, Winnie«, sagte Goldberg, legte die Fische neben das Feuer und schöpfte mit einer Kelle heißes Wasser aus dem Topf. Nachdem sie sich die Schuppen und den Fischgeruch von den Händen gewaschen hatte, begab sie sich in eines der Zelte. Honey lag eingepackt in warme Pelze auf dem Rücken und spielte mit ihren Zehen. Goldberg beugte sich über den Säugling, hob ihn hoch und setzte ihn sich auf die Hüfte.


    Eine dunkle Wolkenbank schob sich über den Himmel und versprach mehr Regen. Die Siedler hatten bereits einen schweren Sturm über sich ergehen lassen müssen. Goldberg wickelte ein weiches Wolfsfell um das Baby. Honey klammerte sich an ihre Mutter.


    »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Dawson, »dass Shannon dir erlaubt hat, aus diesen Fellen ein Boot zu bauen. Für mich ist das die reinste Verschwendung.«


    Fenstermacher legte die Stirn in Falten, als müsse er darüber nachdenken. Er hielt ein Stück Fell zwischen den Zähnen und murmelte schließlich eine Obszönität.


    Monotone Geräusche drifteten über die Lichtung. Tookmanian und Schmidt fällten immer noch Bäume. Ihre Axtblätter funkelten im Sonnenlicht. Weiter oben hielt sich Chief Wilson an der Quelle auf. Sein breiter Hintern ruhte auf einem Baumstumpf, den man zu einer Art Sitzgelegenheit behauen hatte. Zu seinen Füßen lag eine der Äxte der Klippenbewohner. Buccari und Shannon standen vor ihm und redeten mit weit ausholenden Gesten auf ihn ein. Tonto, der ständige Begleiter des Lieutenants, hockte auf einem Stück Holz.


    »He, Chief!«, rief Goldberg. »Ich bin die ganze Frauenarbeit leid. Wir bekommen den lieben langen Tag nichts anderes zu tun als Nähen und Fischeausnehmen.«


    Wilson und Buccari drehten sich zu ihr um. Shannon hatte sich bereits umgewandt, und sein Blick ruhte liebevoll auf Dawson.


    »Das ist aber wirklich zu dumm, Goldbergchen«, rief Wilson, der in Schweiß gebadet war, zurück. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Aber warte mal.« Er nahm die Axt und warf sie ihr vor die Füße. Tonto hob sofort erschrocken den Kopf. »Du kannst gern meine Arbeit übernehmen!«, knurrte er. »Du darfst die Hölzer hier kleinhauen und die Scheite dann zum Feuer tragen. Ich würde mich freuen, endlich mal nähen zu können. O ja! Und wenn ich damit fertig bin, bleibt mir bestimmt noch genug Zeit für meinen anderen Job. Richtige Männerarbeit, kochen nämlich!«


    »He, Gunner, ganz ruhig«, trat Buccari rasch dazwischen. Ihr kastanienroter Pferdeschwanz, der von der Sonne schon etwas gebleicht war, tanzte zwischen ihren Schultern hin und her. »Goldberg hat es doch nicht so gemeint.«


    »Sicher, sie meint es nie so«, schnaubte der Chief.


    »Du hast Wilson auf dem falschen Fuß erwischt«, wandte der Lieutenant sich dann an Goldberg. »Hab Geduld. Du musst dich schließlich um dein Baby kümmern, und Dawson ist zur Zeit für kaum eine Arbeit einzusetzen. Wart’s nur ab, es kommen auch wieder andere Zeiten.«


    »Aber klar, Lieutenant«, erklärte Dawson rasch. »Gott, Chief, ich wusste gar nicht, dass du deinen Humor verloren hast. Dann wären wir nämlich viel netter zu dir gewesen, sowie wir das sonst auch immer sind.«


    »Such dir lieber einen von deinesgleichen zum Piesacken. Am besten einen Sumo-Ringer!«, rief Wilson.


    »Na, das hört sich doch wieder ganz nach dem alten Chief an!««, lachte Dawson. Sie zwinkerte dem Sergeant zu, legte einen Arm um Goldberg und schob sie mit sanftem Nachdruck den Hügel hinauf.


    »Komm schon, du kleine Unruhestifterin, wir wollen mal sehen, was die Jungs so machen«, versuchte Dawson sie aufzuheitern.


    Die beiden Freundinnen verließen den Zeltbereich. Goldberg schob den Säugling auf ihre andere Hüfte und zog ihre Felle gerade. Sie liefen durch den Wald auf den Steinbruch zu, wo die Männer Felsen klopften. Dicke, hohe Baumstämme und dichtes Unterholz säumten den steilen Weg dorthin.


    »Diese Hexe!«, platzte es unvermittelt aus Goldberg heraus.


    »Wie bitte? Du kannst doch nicht…«


    »Ach, Scheiße! Wer glaubt sie denn, dass sie ist, uns zu befehlen, Geduld zu haben!«, schimpfte Goldberg. »Sie ist Offizierin und hat hier das Sagen. Aber wie uns Frauen hier zumute ist, davon hat sie doch keine Ahnung!«


    »Jetzt ist es aber genug, Pepper!«


    »Sie ist doch keine von uns. Buccari weiß überhaupt nicht, wie es uns normalen Frauen hier ergeht. Wir bekommen immer nur die Mistarbeiten, und sie stolziert nur herum und gibt dumme Befehle!«


    »Beruhige dich wieder, Mädchen. Was du da sagst, klingt nicht gerade vernünftig.« Dawson fasste sich an den großen Bauch und atmete tief ein.


    »Die möchte ich mal schwanger erleben. Das würde die Kuh schon von ihrem hohen Ross herunterholen!«


    »Pepper, du bist ungerecht!« Dawson blieb stehen. »Wir können von Glück sagen, dass sie so stark ist. Du würdest ihren Job bestimmt nicht übernehmen wollen, nicht einmal für eine Fahrkarte nach Hause. Mensch, sie muss sich über unseren ganzen Haufen Gedanken machen. Und wie würde es dir gefallen, diesen ganzen Bullen hier zu sagen, was sie zu tun und zu lassen haben? Glaubst du vielleicht, das sei einfach? Aber Buccari nimmt das auf sich. Und sie gehorchen ihr. Denn Buccari ist der Boss!« Dawson rülpste.


    »Sie hat hier bloß den höchsten Rang. Deswegen müssen sie ihr gehorchen.«


    »Blödsinn. Wenn Buccari nur das kleinste Anzeichen von Schwäche zeigen würde, würden die Männer sie zur Minna machen. Dann würde hier das Gesetz des Dschungels herrschen, und das weißt du sehr gut.« Dawson bekam einen Schluckauf.


    »Aber…«


    »Nur wir selbst haben uns schwanger gemacht«, unterbrach Dawson sie.


    »Ich wusste gar nicht, dass man sich selbst schwanger machen kann.«


    »Du weißt aber, was ich meine. Du selbst hast es in der Hand. Bis du erst einmal schwanger bist. Dann bleibt dir selbst die ganze Verantwortung überlassen. Dann musst du allein die Konsequenzen auf dich nehmen, oder etwa nicht? Du solltest Buccari dankbar dafür sein, dass sie sich nicht hat schwängern lassen. Du solltest ihr sogar sehr dankbar dafür sein. Ich wette, es war nicht leicht für sie.«


    »Das ist doch bloß, weil keiner von den Männern sie haben will. Da könnten die Kerle ja gleich ein Loch in einen zugefrorenen See bohren und es dann bespringen!«


    Dawson musste lachen. »Glaubst du, die Marines würden davor zurückschrecken? Buccari ist klug, und sie sieht verdammt gut aus. Das musst selbst du zugeben. Du bist doch bloß eifersüchtig auf sie.«


    Goldberg fing an zu weinen, und Honey schloss sich ihr gleich an.


    »Ach komm, Pepper«, sagte Dawson sanft. »Tut mir leid, was ich gesagt habe, aber es ist einfach nicht fair, auf dem Lieutenant herumzuhacken.« Sie nahm ihr das Baby ab.


    »Du hast ja recht«, schluchzte Goldberg. »Aber ich bin es einfach leid, ständig schmutzig zu sein und zu frieren. Und ich habe es satt, Fisch auszunehmen und zu essen. Ach, Nancy, wir werden niemals gerettet, nicht wahr?«


    »Arme Pepper«, tröstete Dawson sie. »Wer weiß das schon? Nur hilft es uns überhaupt nicht weiter, allen Frust an Buccari abzulassen. Sie braucht vielmehr unsere Unterstützung.« Sie zog Goldberg an sich heran und umarmte sie. Die junge Mutter wehrte sich zunächst dagegen, doch dann war die Nähe der Freundin unwiderstehlich für sie. Das Kind in Dawsons Bauch strampelte, und das war für beide Frauen ein schönes Gefühl, das sie miteinander teilen durften. Goldberg legte schließlich auch ihre Arme um Dawsons voluminöse Figur.


    



    Dowornobb und Kateos flogen auf der vierten und letzten Etappe des Vorratsfluges. In Abständen von einem halben Flugtag wurden Benzinfässer für zukünftige Flüge deponiert, und den beiden oblag es, die Fässer aus dem Frachtraum zu rollen. Wissenschaftler Lollee saß am Steuer, und Et Avian fungierte als sein Kopilot. Die letzte Etappe sollte sie zu einem weiten Hochplateau mit abschüssigem Rand bringen, wo Lollee vor vier Jahren schon einmal gewesen war.


    »Et Silmarn hat uns von Flugwesen berichtet«, sagte Kateos,« die in den Klippen am Fluss leben sollen. Bergflieger hat er sie genannt. Haben Sie die damals zu sehen bekommen?«


    Das Fräulein lehnte an den Sitzen von Lollee und Et Avian. 
     Dowornobb schlief hinten in der Passagierabteilung auf dem Boden.


    »Ich habe dreimal solche Kreaturen gesehen«, antwortete der Pilot. »Allerdings nur von einem Abaten aus. Sie sind lediglich im hohen Norden anzutreffen. Sehr scheue Wesen. Sie lassen sich von den Aufwinden hochtragen und erreichen mitunter erstaunliche Höhen.« Er justierte die Trimmung und gab dem Autopiloten den Kurs entlang des Flusses ein:


    »Die ersten Berichte über sie stammen aus den Zeiten, als hier noch Bergbau und Pelzjagd betrieben wurden«, fuhr er dann fort. »Damals hat man die Bergflieger und andere genellanische Tiere wegen ihres Fells gejagt. Diese Wesen waren in jener Periode in großer Anzahl anzutreffen, aber durch die Jagd wurde ihr Bestand deutlich reduziert. War eine ziemlich abstoßende Geschichte.«


    »Et Silmarn wollte uns weismachen, dass die Bergflieger intelligent seien«, gluckste Kateos.


    »Das ist kein Witz«, entgegnete Lollee. »Sie verfügen tatsächlich über Intelligenz. Man hat einige entdeckt, die Lederkleidung trugen und selbst gemachte Waffen dabeihatten. Ich habe sogar Bilder von solchen Kriegern gesehen. Die ersten Wissenschaftler-Teams haben damals nämlich viel Zeit oben im Norden verbracht und dort nach seltenen Metallen gesucht. Aber seit fast zweihundert Jahren ist keine wissenschaftliche Expedition mehr so hoch in den Norden gekommen.«


    »Warum ist die Gegend denn nicht weiter erkundet worden?«, wollte das Fräulein wissen. »Man sollte doch annehmen, dass wir mehr über diese Wesen herausfinden wollen.«


    »Unserer Regierung sind die Kosten dafür zu hoch. Es ist nämlich schwierig und recht teuer, Expeditionen in den Norden dieses Planeten auszurüsten, ganz zu schweigen von den Gefahren, die mit einer solchen Unternehmung verbunden sind. Das obere corlianische Tal ist ein kalter und erbarmungsloser Ort. Riesige Herden von Moschusbüffeln ziehen dort herum, und unsere Atemgeräte helfen dort nur für eine kurze 
     Frist. Und dann gibt es dort wahre Ungeheuer von Bären! Eine Unzahl von ihnen haust in dem Flusstal, außerdem gibt es Raubechsen, Riesenraubvögel, denen unsere Flugzeuge ihren Namen verdanken, und Knurrer. Man muss dort wirklich ständig auf der Hut sein. Und schließlich erheben sich in der Gegend auch noch mächtige Vulkane, die unablässig Gase mit hoher Schwefelkonzentration ausstoßen. Aber am schlimmsten von allem dürfte wohl die Kälte sein. Ein wirklich unwirtlicher Landstrich.«


    Der Fluss unter ihnen zog einen weiten Bogen. Lollee senkte das Flugzeug, um über das Wasser hinwegzufliegen. Die Sonne, die gerade hinter den majestätischen Berggipfeln unterging, leuchtete durch den dahintreibenden Schnee wie gesponnenes Gold.


    



    Buccari stand an der Stelle, an der die Steinhäuser entstehen sollten, und diskutierte mit MacArthur und dem Sergeant die Baupläne. Echse befand sich mit Stift und Pergament bewaffnet an ihrer Seite. Zwei Steinmetze hatten sich ebenfalls eingefunden und warteten mit ihren Werkzeugen, die sie vor sich ausgebreitet hatten, auf Anweisungen. Tonto und XO kamen von der Bucht herangewatschelt. Ohne Vorwarnung gaben die beiden schrille Schreie von sich, breiteten die Schwingen aus und erhoben sich sofort in die Lüfte. Die Steinmetze hüpften erschrocken herum und klatschten nervös die knochigen Hände zusammen. Der Corporal reckte den Hals und suchte den Himmel ab. Buccari wollte etwas sagen, als ein Geräusch an ihre Ohren drang. Ihr Verstand brauchte eine Sekunde, um es zu identifizieren. Ein Flugzeugmotor!


    »Ein Flugzeug!«, schrie sie dann. »Alle Mann in den Wald! Und löscht das Feuer!«


    Das Gefährt tauchte über dem nordöstlichen Rand des Tals auf, wurde vom Sonnenlicht bestrahlt und hob sich weiß vom blauen Himmel ab. Es wirkte so friedlich und so vertraut in Aussehen und Funktion, dass es den Menschen schwerfiel, 
     nicht schreiend und winkend ins Freie zu rennen, neues Holz ins Feuer zu werfen, um dem Flieger das Zeichen zu geben, bei ihnen zu landen und sie aus ihrem barbarischen Leben zu retten. Doch sie mussten sich klarmachen, dass sie von diesem Flugzeug keine Hilfe erwarten durften, denn in ihm befanden sich ihre Feinde. Unbeirrt folgte es dem Lauf des Flusses und war bald im Westen verschwunden. Lange, nachdem es verschwunden war, hallte das Echo seines Motors von den hohen Bergen zurück.


    Das Feuer hatte nur mäßig gebrannt, und Wilson hatte es mit einem Topf Wasser löschen können. Das Tal war voller Schatten, und so ließ sich die Möglichkeit wohl ausschließen, dass die Flugzeuginsassen die Dampfwolke wahrgenommen hatten.


    Die Menschen erholten sich von ihrem Schrecken, ließen die Werkzeuge fallen und versammelten sich im Lager. Tonto und XO landeten. Die anderen Klippenbewohner gesellten sich zu ihnen, und schon erhob sich ein erregtes Tschirpen und Pfeifen. Nach wenigen Minuten hatten sich alle Siedler am rauchenden Lagerfeuer eingefunden. Kaum einer war unter ihnen, der nicht wie ein ängstliches Kind wirkte.


    »Ob sie uns aufgespürt haben?«, fragte der Corporal.


    »Sie stehen wohl kurz davor«, antwortete Buccari. »Immerhin haben sie ziemlich lange dafür gebraucht.«


    »Was sollen wir jetzt tun, Lieutenant?«, wollte Chastain wissen und drückte damit das aus, was allen unter den Nägeln brannte.


    Buccari sah in die furchtsamen Gesichter und versuchte, sich nichts von ihrer eigenen Angst anmerken zu lassen.


    »Uns bleibt keine große Wahl«, antwortete sie dann und versuchte fieberhaft, einen Plan zu entwickeln. »Zunächst einmal: kein Feuer mehr — wenigstens heute Nacht nicht. Wir haben ja noch genügend getrockneten Fisch und Plätzchen.« Sie bückte sich und hob einen Stein auf.


    »Wir haben früher schon darüber diskutiert, und ich gelange 
     immer wieder zu denselben Schlussfolgerungen: Früher oder später müssen wir uns ihnen stellen. Wenn dieser Moment gekommen ist, dürfen wir ihnen nicht feindselig oder mit Aggression gegenübertreten. Und, auch wenn uns das am schwersten fallen wird, wir dürfen keine Angst zeigen, sondern müssen uns stark und selbstbewusst, aber auch kooperationsbereit zeigen.«


    »Und wenn sie gleich auf uns schießen?«, fragte Tatum.


    Buccari senkte den Kopf und verbarg ihr Gesicht hinter dem langen kupferfarbenen Haar, ehe sie die von der Sonne beschienenen Strähnen beiseite schob.


    »Dann werden wir sterben«, antwortete sie entschieden.


    Die Männer und Frauen wurden unruhig.


    »Wir können nicht vor ihnen davonlaufen, und wir können uns nicht vor ihnen verstecken, jedenfalls nicht für lange!«, rief Hudson. »Wir können natürlich versuchen, uns irgendwohin zurückzuziehen, aber sobald sie uns dort aufgespürt haben, sind wir ihnen ausgeliefert. Und bekämpfen können wir sie nicht.«


    »Warum sollten wir nicht irgendwo ein Versteck finden?«, wandte MacArthur ein. »Ich meine, das ist ein ziemlich großer Planet, und die Aliens leben ja nicht einmal hier.«


    »Dagegen spricht einiges«, entgegnete Buccari und blickte dem Marine in das ernste Gesicht. »Sie werden das Suchgebiet immer weiter einschränken, bis sie auf uns gestoßen sind. Und dann unser größtes Problem: Wir sind eine ziemlich große Gruppe. Vielleicht könnten du, Mac, und die anderen Marines euch als Gruppe für lange Zeit verstecken und ihnen immer wieder ausweichen, obwohl ich nicht glaube, dass euch das ewig gelingen würde. Davon abgesehen können wir den nächsten Winter nur überleben, wenn wir uns auf ihn vorbereiten. Das bedeutet, wir bauen feste Blockhütten und säen Getreide an. Alles Dinge, die deutliche Spuren hinterlassen.« Sie ließ den Blick über die Lichtung und die Grundrisse ihrer erst im Entstehen begriffenen Siedlung schweifen.


    »Wir anderen, die wir keine Marines sind, verstehen uns nicht sehr gut aufs Herumwandern und Kämpfen«, fuhr sie dann fort. »Früher oder später hinterlassen wir eine Spur, die sie direkt zu uns führt. Und wenn es dazu kommt, wenn wir uns mit ihnen konfrontiert sehen, müssen wir Stärke beweisen, und damit meine ich Charakterstärke. Und uns natürlich auf das Schlimmste gefasst machen.«


    »Ich halte es immer noch für besser zu kämpfen«, wandte Tatum ein. »Könnt ihr anderen denn nicht lernen, euch zu wehren?«


    »Sieh dir nur Goldberg und ihr kleines Baby an«, wies Buccari sein Argument zurück. »Oder Dawson. Könntest du etwa mit einem Säugling oder einem dicken Bauch gut kämpfen?«


    Der Marine senkte den Blick und schwieg.


    »Sobald wir erst einmal auf die Aliens geschossen haben, werden wir damit automatisch zu ihren Feinden«, fuhr der Lieutenant fort, um diesen Punkt ein für alle Mal zu klären. »Und dann jagen sie uns, bis sie uns zur Strecke gebracht haben.«


    »Aber sie haben doch auch im All auf uns geschossen«, entgegnete Chastain.


    »Immerhin ist das hier ja auch ihr Sonnensystem, und hier dürfen sie die Regeln aufstellen. Unsere einzige Chance besteht darin, ihnen zu beweisen, dass wir keine bösen Absichten verfolgen. Mir fällt leider keine bessere Möglichkeit ein. Wenn wir aber erst einmal das Feuer auf sie eröffnet haben, garantiere ich dir, dass sie darin keine freundliche Geste sehen und uns töten oder Schlimmeres mit uns anstellen werden.«


    »Sollten wir nicht nach ihnen suchen?«, sagte O’Toole. »Ich würde sie lieber zuerst finden, bevor sie uns aufgespürt haben.«


    »Aber klar! Und dort räuchern wir sie aus!«, rief Tatum, und Feuer brannte in seinen Augen. Seine Erregung verblüffte Buccari. Obwohl er nur noch über einen Arm verfügte, verwandelte er sich doch immer mehr in einen Kämpfer zurück, in den 
     Soldaten, der dazu ausgebildet war, zu töten und zu vernichten. Sie sah in die Gesichter der anderen Marines und entdeckte dort eine ähnliche Begeisterung: Ein Feind hatte sich gezeigt, und mehr interessierte sie nicht mehr. Sie hörten ihr nicht einmal mehr zu. Der Lieutenant sah den Sergeant an, um von ihm Unterstützung zu erhalten.


    »O’Toole, wie viel Munition haben wir noch?«, fragte Shannon in diesem Moment seinen Untergebenen.


    »Sergeant!«, rief Buccari streng. »Kommen Sie bitte mit mir.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinunter zur Bucht. Shannon folgte ihr.


    »Keine gute Idee, Sergeant«, erklärte Buccari ihm, als sie außer Hörweite waren. »Sie wissen weder, wohin das Flugzeug geflogen ist, noch können Sie bestimmen, wo es landen wird.«


    Das Wasser in der Bucht war flach wie ein Spiegel. Zwei bunte Vögel schwammen nahe der Öffnung zum See und erschufen kleine Wellen, die sich weit fortsetzten. Am anderen Seeufer, das durch die Lücke zu erkennen war, zeigte sich eine Herde von Elchen, die dort tranken. Ein Bild des Friedens und der Ruhe.


    »Sir«, entgegnete Shannon, »auf dieser Welt können sich nicht allzu viele Aliens aufhalten. Wir nehmen ihnen das Flugzeug ab und gewinnen somit Zeit. Ein paar Wochen, vielleicht auch ein paar Monate. Und möglicherweise macht gerade diese zusätzliche Frist den Unterschied zwischen Rettung und Untergang aus.«


    »Verstehe. Ich stimme zwar nicht zu, aber ich verstehe. Und was spricht dagegen, uns einfach so still wie möglich zu verhalten?«, fragte sie und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    »Und ich verstehe Ihren Standpunkt, Lieutenant«, entgegnete der Sergeant. »Commander Quinn hat mir seinerzeit aufgetragen, alle Entscheidungen für die Marines zu treffen. Ich möchte dieser Anordnung nun nachkommen und mit der nötigen Umsicht meine eigene Entscheidung fällen, Sir. Wir befinden uns nicht in einem Raumschiff der Legion, sondern auf 
     dem Boden, und wir müssen um unser Leben kämpfen. Und genau das ist mein Job.«


    Buccari sah ihm ins Gesicht und erkannte, dass sein Ego und seine soldatischen Vorstellungen sich wie eine Barriere vor seinen Verstand gelegt hatten. Und dass er vorhin Commander Quinn erwähnt hatte, war als unmissverständliches Signal dafür zu verstehen, dass er ihre Führerschaft nicht länger anzuerkennen bereit war.


    »Sarge«, sagte sie, »nur einer von uns beiden kann in dieser verfahrenen Situation das Kommando innehaben. Ziehen Sie ruhig los, und spielen Sie Krieg. Aber prägen Sie sich eines ein. Wenn Sie schon schießen müssen, dann bitte weit weg von hier. Und kommen Sie nicht zu uns zurück. Es ist mir nämlich gleich, ob wir Sie und Ihre Truppe noch einmal brauchen werden oder nicht.«


    »Sir, und wenn wir versuchen, uns friedlich mit ihnen zu verständigen?«


    »Ich weiß, dass Sie das versuchen werden, Sergeant. Das ist ja auch die einzige Hoffnung, die mir noch bleibt.« Shannons Marines liefen über das felsige Gelände an der Klippenseite des Flusstals. Der wütende Strom toste und rauschte rechts von ihnen. Weißgischtige Schnellen füllten die Luft mit Lärm und Feuchtigkeit. Der Sergeant drehte sich um und überprüfte die Anordnung seiner Männer. Ein Trupp Klippenbewohner watschelte hinter ihnen her und hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Es war noch zu früh für die warmen Aufwinde. Doch irgendwann würden die Fledermäuse sich in die Lüfte erheben und die Marines verlassen. Shannon bewegte sich in schnellem Marschtritt weiter.


    Das weiße Flugzeug zeigte sich wieder am Himmel. Der Tumult der Fälle übertönte das Motorengeräusch. Unvermittelt war der Flieger über ihnen. Er senkte eine Tragfläche nach unten und zog eine weite Kurve.


    »Nicht schießen!«, brüllte der Sergeant.


    »Sie wissen, dass wir hier sind!«, rief MacArthur. Das Flugzeug 
     kam wieder heran, vermutlich, um einen genaueren Blick auf die Gruppe werfen zu können, und stieg dann nach oben.


    »Verdammt!«, beschwerte sich Petit und senkte sein Gewehr. »Ich hätte sie herunterholen können.«


    »Hier wird nicht geschossen«, bellte Shannon. »Ihr zielt nicht einmal auf sie, verstanden!« Wenn sie jetzt schon das Feuer eröffneten, war kaum mit einem Erfolg zu rechnen. Dafür würden die Flugzeuginsassen aber bei ihren Vorgesetzten Meldung von dem Vorfall machen. Buccaris Worte hallten gespenstisch in Shannons Erinnerung wider.


    »Und was jetzt?«, rief MacArthur.


    »Wir unternehmen nichts«, antwortete der Sergeant. »Einfach abwarten, bis es von allein wieder verschwindet. Ich möchte ihnen keinen Hinweis darauf geben, in welche Richtung wir uns wenden. Steht einfach nur herum, und macht ein freundliches Gesicht, wie der Lieutenant es uns dringend angeraten hat.« Er hob einen Arm und winkte dem Flugzeug zu. MacArthur nickte, um seine Zustimmung auszudrücken, und streckte dann langsam seine leere Hand aus.


    



    Lollee flog tief, damit die Insassen die Wildheit des Stroms bewundern konnten.


    »Sehen Sie nur!«, rief er plötzlich. »Fremdrassige! Sie verstecken sich zwischen den Felsen. Drüben am Wasserfall!« Die spindeldürren grüngekleideten Wesen mit weißen, breiten Gesichtern waren deutlich auszumachen. Sie kletterten zwischen den Felsen herum, doch nicht alle wollten sich verstecken. Zwei von ihnen präsentierten sich in aller Offenheit.


    »Die sind aber dürr!«, entfuhr es Et Avian.


    »Sie tragen Waffen«, bemerkte Lollee und reichte dem Edlerkonen ein Fernglas.


    »Wie eigenartig, dass sie dort einfach nur herumstehen«, sagte Kateos.


    »Was sollen sie denn sonst tun?«, erklärte Dowornobb. »Verbergen können sie sich nicht, und da wir wissen, dass sie intelligenzbehaftet 
     sind, werden sie auch nicht so dumm sein, wie wilde Tiere vor uns davonzulaufen. Die Fremden haben sicher längst bemerkt, dass wir sie entdeckt haben.«


    »Vorsicht. Sie könnten ihre Waffen gegen uns richten«, warnte das Fräulein.


    »Nein, sie winken uns zu«, rief Et Avian. »Lollee, wackeln Sie mal mit den Tragflächen.«


    Der Pilot senkte rasch die linke und dann die rechte Tragfläche. Sie überflogen die Wesen noch einmal und folgten dann ihrem Kurs, der sie zu einem weiten Tal mit einem See führte. Dem Edlerkonen fielen sofort der Reichtum und die günstige Lage dieser Senke ins Auge, und er ahnte, dass die Fremden sich nur hier niedergelassen haben konnten. Die Sonne goss ihr goldenes Licht über das Tal, ein unvergesslicher Anblick.


    »Wir landen hier«, befahl Et Avian. »Dort drüben, am anderen Ende, über dem Wald. Näher kommen wir auf dieser Seite des Flusses nicht heran.«


    Lollees Blick folgte dem ausgestreckten Finger des Edlerkonen und steuerte den Aeroplan zu den östlichen Hängen des Tals.


    



    »Halt, pst«, flüsterte Hudson. »Das Flugzeug kommt wieder. Kannst du es hören?«


    Buccari lauschte in die Stille, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dann drang das Motorengeräusch an ihr Ohr, und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.


    »Es kehrt tatsächlich zurück.« Ihr wurde so schlecht, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    An den Nerven zehrendes Dröhnen hallte vom See wider und wurde von den Talwänden zurückgeworfen. Lauter und lauter schwoll das Geräusch an. Und dann tauchte das Flugzeug auf und zog tief über den See. Als es die Bucht überquerte, legte es sich in eine scharfe Kurve. Die geraden Linien und rechten Winkel der steinernen Fundamente ihrer Siedlung mussten auf die Aliens geradezu wie ein Leuchtfeuer wirken.


    Der Flieger zog nach oben und drehte zwei weite Beobachtungskreise. Einige Menschen hatten sich in den Wald flüchten können, andere spähten aus den Zelten nach oben, und wieder andere waren mitten in ihrer Arbeit überrascht worden. Allen blieb jedoch nichts anderes übrig, als hilflos zuzusehen. Der Lieutenant selbst stand mitten auf der Lichtung. Nach dem zweiten Kreis steuerte das Flugzeug Richtung Osten und verschwand über den Baumspitzen an der Ostseite des Tals. Das Dröhnen des Motors nahm unvermittelt eine andere Klangfärbung an.


    »Sie sind am Hang gelandet!«, rief Fenstermacher. »Der verdammte Kasten ist in unserem Tal niedergegangen!« Er kam vom See herangerannt und gesellte sich zu den anderen, die sich um die kalte Asche der Feuerstelle versammelten.


    »Gunner!«, rief Buccari, die sich als Erste wieder gefasst hatte. »Ich gehe zu ihnen. Ruf alle zusammen, um dich schnellstmöglichst mit ihnen in Sicherheit zu bringen. Nehmt so viel Nahrungsmittel mit, wie ihr nur tragen könnt. Brecht die Zelte ab, und haltet euch bereit. Wenn alles gut geht, kehre ich mit den Aliens hierher zurück. Wenn ihr aber Schüsse hört, dann lauft los, so schnell ihr könnt. Zieht euch am besten in die Siedlung der Klippenbewohner zurück, und setzt euch irgendwie mit Shannon in Verbindung.« Sie wandte sich an Hudson. »Nash, besorg uns zwei Pistolen. Komm, wir wollen zu ihnen.«


    »Ich komme auch mit«, erklärte Jones. »Ich weiche nicht von deiner Seite, Lieutenant.«


    Buccari starrte den breitschultrigen Boatswain an. Er hatte eine Halbglatze bekommen, während das Haar an den Seiten buschig abstand. Darunter trug er einen angegrauten Vollbart. Betrachtete man außerdem seine ausgebeulte Elchlederhose und die Jacke aus Felshundfell, konnte man durchaus zu dem Eindruck gelangen, einen Wilden vor sich zu haben.


    »Nash, hol drei Pistolen!«, rief sie dann.


    Jones lächelte sie breit an, und Buccari ließ sich kurz, wenn auch nervös, von seinem Enthusiasmus anstecken. Eine eigenartige 
     Traurigkeit befiel sie und verdrängte für einen Moment all ihre Ängste.


    



    Lollee holte Bremsklötze aus einem Kasten und schob sie unter die Räder. Der Talboden war breit und eben, aber hier über dem Wald ging es steil nach oben. Er hatte die Stelle in einem waghalsigen Manöver schräg und mit senkrecht stehenden Tragflächen angeflogen.


    Et Avian lief aufgeregt und nervös unter eine der Tragflächen und wartete, bis der Pilot das Flugzeug endlich gesichert hatte. Der Edlerkone war entschlossen, Kontakt zu den Fremden herzustellen. Die Wesen hatten ihre Waffen nicht auf den Abaten abgefeuert, als er tief über sie hinweggeflogen war, und sie waren nicht vor dem Gefährt davongerannt. Et Avian hielt dies für ein günstiges Omen. Außerdem standen die Fremden im Begriff, eine Siedlung zu errichten. Auch das erschien ihm als Zeichen für ihren Friedenswillen oder zumindest als Hinweis darauf, dass sie sich hier niederlassen wollten und nicht auf Kampf und Zerstörung aus waren.


    »Herr Dowornobb und Fräulein Kateos, Sie bleiben beim Flugzeug«, befahl er ihnen. »Wir lassen Ihnen einen Blaster hier.« Er händigte dem Astronomen seine Laserpistole aus. Lollee ließ den anderen Blaster in einer seiner Brusttaschen verschwinden.


    »Lassen Sie niemanden an den Abaten heran«, erklärte der Edlerkone. »Wir sind in ungefähr zwei Stunden zurück.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Kateos in aller Ernsthaftigkeit. Dowornobb verdrehte die Augen.


    »Wir sind dann bestimmt wieder da«, antwortete Et Avian ebenso ernst, musste dann aber lachen. »Eine gute Frage, Fräulein Kateos. Leider kann ich Ihnen keine bessere Antwort geben.«


    Die zwei Piloten zogen los. Sie liefen rasch den Hang hinunter und bewegten sich auf die Stelle zu, wo sie vorhin die Fremden und ihre Siedlung ausgemacht hatten. Lollee übernahm 
     die Führung. Er ließ sich auf die Vorderhände fallen und verfiel in einen gemächlichen Galopp. Die mächtigen Muskeln seiner Beine und Oberarme wogten unter dem lose sitzenden Thermalanzug. Der Edlerkone hielt sich aufrecht und gab keine so gute Figur ab wie sein Kamerad. Er glitt immer wieder auf dem Gras aus und drohte mehr als einmal auf seinem Hinterteil zu landen. Lollee verlangsamte seine Schritte, damit der Edlerkone zu ihm aufschließen konnte.


    »Manchmal ist es besser, sich zu bücken«, keuchte Et Avian, als er den Piloten erreichte.


    »Bücken ist eine Einstellungsfrage, Euer Exzellenz«, entgegnete der Bürgerliche. »Wenn es darum geht, möglichst schnell zu einem Ziel zu gelangen und dabei nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, ist es weiser, alle vier Glieder einzusetzen. Ein abschüssiger Hang nimmt leider keine Rücksicht auf Ihre Stellung und Abstammung.«


    »Gut gesprochen, Lollee, und klug dazu.«


    Et Avian ließ sich nach vorn fallen und trottete von nun an auf allen vieren. Lollee setzte zu einem Spurt an, und gemeinsam rannten die beiden Konen auf den Wald zu. Die geringere Schwerkraft ließ ihre Bewegungen flüssig erscheinen, und fast schon spielerisch eilten sie zwischen den Stämmen hin und her.


    



    »Schwärmt aus, aber bleibt in meiner Sichtweite«, befahl Buccari mit leiser, angespannter Stimme. »Lasst die Waffen stecken, oder haltet sie verborgen. Sobald wir die Fremden sehen, gehe ich so freundlich wie möglich auf sie zu. Ihr haltet euch versteckt, bis ich euch rufe. Wenn die Dinge sich zum Schlechteren entwickeln, feuert ein paar Mal in die Luft, um unsere Leute zu warnen. Und jetzt ab mit euch.«


    Hudson lief nach links, und Jones verschwand nach rechts. Sie stiegen durch dichtes Unterholz zwischen den Laubbäumen hinauf, erreichten dahinter den lichteren Nadelwald und kamen nun rascher zwischen den hohen Stämmen voran. Buccari 
     bewegte sich jetzt langsamer und lauschte und spähte nach vorn, um früh genug mitzubekommen, was dort auf sie zukam. In der Ferne schrie ein Vogel. Die Menschen liefen vorsichtig weiter, und das einzige Geräusch, das sie dabei verursachten, war das Rascheln von Tannennadeln am Boden. Nach etwa einem Kilometer machten die hohen Bäume den kleineren Fichten mit der gelben Borke Platz. Hudson näherte sich dem Lieutenant.


    »Wir gelangen jetzt in das Gebiet der Bären, Sharl«, flüsterte er. »Ein Bau befindet sich direkt hinter der Höhe dort.« Sie standen auf einem Hang, der von einem steilen Felsrücken gekrönt wurde.


    »Dann halten wir uns besser rechts«, entgegnete Buccari. »Bis zum Waldrand sind es noch tausend Meter, oder?«


    »Eher weniger.« Hudson huschte davon.


    Der Lieutenant gab Jones mit Handzeichen zu verstehen, dass er zu ihr herüberschwenken sollte. Die drei waren keine zehn Schritte weit gekommen, als ein wildes Grollen vom Felsgrat her die Stille zerriss. Dazwischen ließen sich schwere Schritte und Grunzen vernehmen. Schließlich ein eigenartiges metallisches Klingeln, das die Tierlaute überlagerte, und endlich ein grässlicher Schrei, wie die Menschen ihn noch nie gehört hatten.


    



    Drei Bärinnen hatten zusammen mit ihren Jungen den Morgen damit verbracht, einen faulenden Baumstamm auseinanderzureißen, um an die Schwärme von Insekten heranzukommen, die sich in dem bröckeligen Humus aufhielten. Jetzt hockten sie um die Trümmer herum und verspeisten ihre Beute. Gewaltige rosafarbene Zungen leckten über die toten Baumteile, und Pfoten mit riesigen Klauen zerrissen die brüchig Rinde. Den Jungen war das zu langweilig geworden. Sie waren über die Lichtung gelaufen und tollten jetzt in dem unregelmäßig herabfallenden Sonnenlicht zwischen gelben Wildblumen herum.


    Lollee platzte, dicht gefolgt von Et Avian, mitten zwischen die Muttertiere und die Jungen auf die Lichtung. Der Bürgerliche erstarrte und riss entsetzt die großen braunen Augen auf. Er zögerte zu lange, ehe er in die Brusttasche griff und den Blaster herauszog. Die ausgewachsenen Bärinnen brüllten ihr Unbehagen über diese Störung hinaus und kamen schneller auf die Beine, als das Auge mithalten konnte.


    Et Avian, der noch nicht so recht mitbekommen hatte, was hier vor sich ging, wurde ihr erstes Ziel. Der Edlerkone wurde zu Boden geworfen, wo er halb betäubt und hilflos liegen blieb. Der wuchtige Hieb einer mächtigen Tatze hatte ihm den Helm vom Kopf geschlagen. Als Lollee entdeckte, dass Et Avian dalag und kurz davorstand, zerrissen zu werden, feuerte er die Laserpistole auf das Untier ab und schnitt es in zwei Teile. Im selben Moment wurde er vom zweiten Bären gegen einen Baumstamm gerammt. Die dritte Mutter war schon herangekommen, schloss eine ihrer riesigen Tatzen um Lollees Oberschenkel und zog ihn unter der zweiten zu sich heran.


    Mit der Kraft der Verzweiflung und in Todesangst kämpfte der Pilot darum, auf die Füße zu kommen und gleichzeitig den Blaster auf seine garstigen Feinde zu richten. Doch seine Bemühungen behinderten die viel schwereren und größeren Bären nicht einen Moment lang. Mit neuer Wut überwanden sie den tapferen Konen, zerrissen seinen Leib und zerschmetterten seinen Helm. Lollee stieß noch einen entsetzlichen Schrei aus, ehe er starb.


    



    Buccari erreichte den Felskamm und blieb erschrocken stehen. Jones und Hudson tauchten neben ihr auf, und alle drei starrten auf die Albtraumszene, die sich vor ihnen abspielte. Ein Alien wurde von Bären gegen einen Baum gepresst, und Blut strömte aus seinen unzähligen Wunden. Es verklebte das Fell der Tiere, und der Boden unter ihnen hatte sich in roten Matsch verwandelt. Wie von Sinnen zerfetzten die mächtigen Ungeheuer den Leib des Wesens, das immer noch eine Waffe in den 
     Händen hielt. Ein zweiter Fremder lag nur wenige Schritte entfernt reglos auf dem Boden.


    »Die Aliens sind ja fast so groß wie die Bären!«, keuchte der Lieutenant.


    »Lass uns von hier verschwinden, Sharl.« Hudson verzog das Gesicht. »Mit diesen Erbsenpistolen hier können wir die Monster nicht aufhalten.«


    »Mr. Hudson hat recht, Lieutenant«, schnaufte Jones. »Die Bären werden jeden Moment über uns herfallen.«


    Während die Menschen noch hinsahen, rappelte sich der am Boden liegende Fremde auf und taumelte, ohne sich um seine eigene Sicherheit zu sorgen, auf das Gemetzel zu. Der Mut dieses Wesens ließ Buccari handeln. Sie sprintete mit gezogener Pistole auf die Lichtung hinunter. Ihr Kopf war leer, und sie bestand nur noch aus Muskeln und Nerven, als sie den Aliens zu Hilfe eilte. Eine der Bärinnen drehte ihre blutverschmierte Schnauze in Richtung des zweiten Störenfrieds. Das Untier richtete sich zur vollen Größe auf und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus– ein entsetzliches, urtümliches Geräusch. Es pflanzte sich durch den ganzen Wald fort, und der Alien blieb stehen, als sei er gegen eine Wand geprallt. Der Bär brüllte erneut all seine Wildheit hinaus. Seine Nase verzog sich auf groteske Weise, und Speichel troff aus seinem blutbesudelten Maul. Die Schultern des Fremden sackten nach unten, und er wandte sich zur Flucht. Doch dann hielt er inne und drehte sich wieder um, um dem Tod ins Angesicht zu sehen. Die Mutter griff im selben Augenblick an.


    Buccari rannte an dem zerrissenen Alien vorbei, den die andere Bärin immer noch wütend malträtierte und zerfetzte. Sie feuerte im Laufen eine Kugel auf den Schädel der Angreiferin ab und hielt nicht an, um festzustellen, ob sie damit irgendeine Wirkung erzielt hatte. Buccari blieb nichts anderes übrig, als der gewaltigen Rückenseite des Ungeheuers zu folgen; denn die Bestie stürmte mit unfassbarer Geschwindigkeit und Wildheit auf den Alien zu, stieß ihn zu Boden und verbiss sich mit 
     ihren dolchartigen Zähnen in dessen Schulter. Das lähmende Geräusch von zerbrechenden Knochen drang in ihre Ohren. Der riesige Fremde sah sie mit seinen vor Todesangst weit aufgerissenen Augen flehentlich an. Buccari hielt hinter dem Bären an und feuerte ihre Pistole aus nächster Nähe auf den einen Meter messenden Schädel ab, bis das Magazin leer war. Das Ungeheuer drehte den Kopf wie in Zeitlupe, starrte sie an, ließ die Zunge aus dem Maul hängen und kippte dann schwer zur Seite. Es war tot.


    Jetzt fielen hinter Buccari Schüsse. Sie wirbelte herum und sah eine mächtige Tatze auf sich zusausen. Mit einer Heftigkeit, die sie nie für möglich gehalten hätte, wurde sie an der Schulter getroffen und über die Lichtung geschleudert.


    Benommen rappelte sie sich wieder auf, spuckte Erde und Rinde aus und hob den Kopf, nur um zu erkennen, dass der übrig gebliebene Bär auf sie zukam. Seine blutunterlaufenen Augen waren voller Wut und Mordlust– er hatte nur noch eins im Sinn, sie zu töten. Blut strömte an seinem Schädel herab und verklebte seinen Nackenpelz. Binnen zweier Herzschläge kehrte Klarheit in Buccaris Kopf zurück. Sie zog die Füße an und machte sich bereit, im entscheidenden Moment zur Seite zu springen. In ihrer linken Schulter hatte sie kein Gefühl mehr. Hinter dem anstürmenden Bären machte sie Bewegung aus. Der Alien hatte sich wieder aufgerappelt, und ein Stück weiter stand Hudson und bemühte sich, ein neues Magazin in seine Pistole zu schieben. Von Jones war nirgends etwas zu sehen.


    Nur wenige Schritte von ihr entfernt richtete sich die Bärenmutter auf und drehte sich mit unglaublicher Behendigkeit um. Als das Tier ihr den Rücken zukehrte, entdeckte sie Jones, der sich am Pelz der Bärin festklammerte und ihr wieder und wieder sein langes Messer in den Rücken stieß. So stark der Mann auch sein mochte, für die Bärin war er kaum mehr als ein lästiges Insekt. Sie schüttelte ihn ab.


    Jones flog durch die Luft und landete mit dem Kopf zuerst 
     mitten zwischen den Resten des zerfetzten Baumstamms. Er zuckte noch einmal und blieb dann wie tot liegen.


    Mit dem immer noch in ihrem Rücken steckenden Messer lief die Bärenmutter zu dem Mann und packte seinen Kopf und Hals mit ihren riesigen Kiefern. Dann richtete sie sich auf und schüttelte ihn, ohne dabei seinen Kopf loszulassen. Jones wirkte kaum noch wie ein Mensch, sondern eher wie eine Stoffpuppe, als er da hin und her schwang. Hudson sprintete schon dorthin und zielte mit seiner Pistole auf das Monstrum.


    »Schieß!«, schrie der Lieutenant. »Schieß endlich! So schieß doch!«


    Hudson sprang hin und her, um sich in die günstigste Schussposition zu bringen. Dann feuerte er zwei Kugeln ab und gleich darauf noch eine Dritte. Die Treffer schienen die Bärenmutter überhaupt nicht zu beeindrucken, denn dafür war sie viel zu sehr damit beschäftigt, ihr Opfer zu zerfetzen.


    Plötzlich ließ sich ein metallisches Schwirren vernehmen, und die Luft roch nach Ozon. Ein Energiestrahl traf die Bärin am Rücken. Fell und Muskelgewebe spritzten explosionsartig durch die Luft. Das Muttertier brach in einem blutenden Haufen zusammen und kam neben Jones’ zerrissenem Körper zu liegen.


    Buccari und Hudson fuhren gleichzeitig herum und entdeckten den Alien, der mit einem Blaster in der Hand neben seinem toten Kameraden stand. Noch während sie darauf warteten, ob sie sein nächstes Opfer werden sollten, knickten seine Beine ein, und er schlug lang hin.

  


  
    

    6 Kontakt


    Schüsse! Chief Wilson zuckte zusammen, als wollte er aus seinen Kleidern springen. Goldberg stöhnte und presste ihr Baby an sich.


    »Setzt euch in Bewegung!«, rief Wilson. »Nehmt alles, was ihr tragen könnt, und dann los! Macht schon!«


    »Chief!«, brüllte Fenstermacher. »Da kommen die Marines!«


    MacArthur und Tatum rannten, so schnell sie konnten, ins Lager und lösten ihre Backpacks. Chastain tauchte hinter ihnen an der Bucht auf und lief über den Strand. Vom Rest der Marines war nichts zu sehen. Der Chief, der von einer ängstlichen Menge umgeben war, die panikartig Lebensmittel und Besitztümer an sich riss, rannte den Hang hinunter und traf die Soldaten auf halbem Weg.


    »Wir haben Schüsse gehört!«, keuchte der Corporal. »Wo steckt Buccari?«


    »Sie ist mit Hudson und Jones losgezogen, um die Aliens zu treffen, Mac. Der Lieutenant hat uns befohlen, uns hier bereitzuhalten. Für den Fall, dass Schüsse fielen, sollten wir zur Siedlung der Klippenbewohner aufbrechen und mit euch Kontakt suchen.«


    »Toller Plan«, schnaufte MacArthur und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Auf, Sandy, der Boss braucht Hilfe.«


    »Und was sollen wir so lange tun?«, wollte Wilson wissen.


    »Genau das, was der Lieutenant euch aufgetragen hat. Nun setzt endlich eure Hintern in Bewegung. Der Sarge ist sicher gleich hier. Dann könnt ihr ja hören, was er dazu meint. Wir begeben uns zu Buccari. Kommst du, Sandy?«


    Die Marines liefen im Schnellschritt zum Wald und waren bald zwischen den Bäumen verschwunden.


    »Fenstermacher, die Leute sollen losziehen!«, rief der Chief und setzte die Menge mit ausgebreiteten Armen in Bewegung. Chastain rannte an ihnen vorbei, atmete so schwer, dass er nicht sprechen konnte, ließ ihnen seinen Rucksack und folgte dem Corporal und Tatum ins Unterholz.


    



    »Was waren das für eigenartige ploppende Geräusche?«, fragte Dowornobb.


    »Kleinkaliberwaffen«, antwortete Kateos und richtete sich 
     auf den Hinterbeinen auf. »Während meiner Tätigkeit als Dolmetscherin habe ich solche Geräusche schon von Schlachtfeldern gehört.«


    »Aber wir haben solche Waffen doch gar nicht dabei«, wandte der Astronom ein und riss dann Augen und Mund auf. »Oh nein! Die Fremden. Sie haben Et Avian angegriffen!« Er schwang die Laserpistole und lief erregt um das Flugzeug herum.


    »Et Avian, können Sie mich hören? Melden Sie sich doch!«, rief er und schaltete den Funkempfänger in seinem Helm ein. »Wissenschaftler Lollee, bitte kommen!«


    Er erhielt keine Antwort.


    »Sollen wir nachsehen gehen?«, fragte Kateos. Das Feuer war mittlerweile verstummt.


    »Ich habe noch keine Meldung erhalten«, antwortete Dowornobb.


    »Vielleicht befinden sie sich mit ihren Helmsendern außerhalb unserer Reichweite. Warum haben sie auch kein richtiges Funkgerät mitgenommen?«


    »Das war ein Fehler«, meinte der Astronom traurig. »Besser, wir warten hier.«


    Die Minuten vergingen in quälender Langsamkeit. Schließlich beschloss Dowornobb, sich bis zur ersten Baumreihe vorzuwagen. Kateos bestand darauf, ihn zu begleiten. Als Dowornobb aus dem Schatten unter der Tragfläche hervorkroch, nahm er vor sich eine Bewegung wahr. Jemand trat aus dem Schatten des Waldes ins helle Sonnenlicht. Ein Fremdrassiger! Spindeldürr, auf zwei Beinen und mit goldenem Haar auf dem Kopf. Das Wesen winkten ihnen mit beiden Armen zu. Anscheinend forderte es sie dazu auf, zu ihm zu kommen. Dowornobb und Kateos sahen sich ungläubig an. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fremden unten am Waldrand zu.


    »Er hat Lollees Blaster!«, rief der Astronom. »Die Fremden haben Wissenschaftler Lollee getötet!« Er hob seine Waffe und zielte damit auf das Wesen. Der Fremde ließ sich sofort ins 
     hohe Gras fallen. Die Halme boten allerdings keinerlei Schutz gegen einen Laserstrahl. Dowornobb drückte ab.


    »Nein, warte!« Kateos legte ihm eine Hand auf den Arm. »Der Fremde hätte aus dem Schutz des Waldes auf uns feuern können. Das hat er aber nicht getan. Ich denke, er will sich mit uns in Verbindung setzen.«


    »Nein, das ist nur ein Trick!«, widersprach Dowornobb heftig. »Wie sollte es ihm wohl gelungen sein, sich in den Besitz von Lollees Waffe zu bringen?«


    »Warten Sie hier«, erklärte das Fräulein. »Bleiben Sie hier, und geben Sie mir Deckung. Ich begebe mich zu dem Wesen.«


    »Das ist doch Unsinn, meine Gefährtin. Wir gehen zusammen.« Er senkte die Waffe.


    »Wie Sie es wünschen, mein Gefährte. Sehen Sie nur. Der Fremde hat sich wieder aufgerichtet. Zielen Sie nicht wieder auf ihn.«


    Der Fremde stand geduckt und nervös im hellen Sonnenlicht. Er hielt den Blaster am Lauf und über seinem Kopf. Seine braune Kleidung war mit roten Streifen verschmiert. Schließlich warf er die Waffe vor sich auf den Boden und winkte wieder mit beiden Armen. Dann zeigte er zum Wald und lief rückwärts darauf zu. Kateos ließ sich auf die Hände fallen und trottete auf allen vieren zu dem geheimnisvollen Wesen.


    »Da scheint etwas passiert zu sein!«, rief sie ihrem Gefährten zu. »Et Avian benötigt unsere Hilfe.«


    Dowornobb war immer noch davon überzeugt, dass es sich bei alldem um einen Trick der Fremdrassigen handelte. Aber er konnte auch nicht seine Liebste in die Falle rennen lassen. So trabte er rasch hinter seiner dickköpfigen Gefährtin her.


    



    Hudson hörte hinter sich dumpfe Schritte und lief furchtsam schneller. Er nahm sich fest vor, sich nicht umzudrehen, konnte sich aber dennoch nicht daran hindern. Einer der mächtigen Aliens hatte ihn fast erreicht. Das Wesen trottete gemächlich und hielt leicht mit ihm Schritt. Der andere Riese war stehen geblieben, 
     um den Blaster aufzuheben, den Hudson fallengelassen hatte, und rannte jetzt auf sie zu:


    Außer Atem führte Hudson die beiden den bewaldeten Hang hinab. Als sie wenig später die Lichtung erreichten, trafen sie dort Buccari an, die nur noch mit ihrer Thermalunterwäsche bekleidet in der Sonne hockte und sich an einen Stamm lehnte. Sie hatte den Kopf des verwundeten Alien in ihren Schoß gelegt und streichelte ihn. Der zerschmetterte Helm des Wesens lang neben ihr. Buccari hatte ihren Overall zerrissen und damit den Riesen verbunden. Die vom Blut dunkelrot verfärbten Bandagen bedeckten den mächtigen Hals und die zerfetzte Schulter des Wesens. Ein gutes Stück weiter ruhte Jones im kühlen Schatten. Der Lieutenant hatte ihn gerade hingelegt und sein Gesicht mit seiner Felljacke bedeckt. Zwei Bärenjunge stiegen auf die toten Körper ihrer Mütter, heulten und zogen an ihnen.


    »Du hattest recht, Sharl. Sie sind nicht allein gekommen… Grundgütiger, was für ein Gestank!«, keuchte Hudson. »Das riecht ja, als hätten sie die Kontrolle über ihre Därme verloren!«


    Buccari nickte stumm, und ein paar Strähnen fielen ihr ins Gesicht.


    »Ist mit dir alles in Ordnung, Sharl?«, fragte Hudson und warf einen Blick über seine Schulter.


    Buccari hob den Kopf. Feuchte Furchen zogen sich über ihr verschmutztes Gesicht. Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken fort. »Wir waren ein Team, Nash. Jones und ich… Jones war mein…«


    »Tut mir leid, Sharl, aber wir haben Besuch.«


    Buccari schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht. Dann seufzte sie, und die alte Entschlossenheit kehrte auf ihre Züge zurück. »Ja, ich schätze, wir müssen uns jetzt über andere Dinge den Kopf zerbrechen, nicht wahr?« Sie verzog schmerzlich das Gesicht.


    »He, Sharl, bist du wirklich okay?«


    »Meine Schulter bringt mich um.«


    »Und was fangen wir jetzt mit denen da an?« Er nickte in Richtung der Aliens.


    Die Riesenwesen waren am Rand der Lichtung stehen geblieben. Sie trotteten jetzt langsam auf allen vieren näher. Dabei unterhielten sie sich leise in einer tiefen, melodischen Sprache, die sich aus vielen kurzsilbigen Wörtern zusammenzusetzen schien. Die Helmverstärker verliehen ihren Stimmen etwas Dumpfes und Mechanisches.


    Der Anblick des Gemetzels schien sie nicht so sehr abzuschrecken wie die Anwesenheit der Menschen. Aber sie warfen ein paar nervöse Blicke auf die Bärenjungen und deren tote Mütter.


    



    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Kateos und schritt ein Stück näher an den Edlerkonen heran.


    Dowornobb erhob sich auf die Hinterbeine und lief zu Lollees grauenvoll verstümmelter Leiche. Er schnüffelte an dem toten Wissenschaftler und hielt kurz die Finger an dessen aufgerissenen Hals– eine mechanische Geste, um den nicht vorhandenen Puls des Mannes zu fühlen.


    »Wissenschaftler Lollee ist tot«, verkündete er dann.


    Tapfer näherte er sich nun Et Avian und behielt dabei ständig den zierlichen kleinen Fremden im Auge. Allerdings rührte ihn das offensichtliche Mitgefühl des Wesens für den Adligen.


    »Der Edlerkone ist schwer verletzt«, sagte Kateos. »Seine Wunden sind tief, seine Schulterknochen zerschmettert. Wenn er nicht behandelt wird, muss er auch sterben.«


    »Aber was können wir denn für ihn tun?«, fragte der Astronom hilflos. »Wissenschaftler Lollee ist tot, und der einzige andere Pilot ist Et Avian– und der kann in diesem Zustand kein Flugzeug steuern.«


    »Können wir denn nicht versuchen, den Abaten zu fliegen?«


    »Ich verstehe davon nichts, Sie vielleicht?«


    Kateos schüttelte den Kopf. Sie nahm ihr Atemgerät ab, zog es dem Edlerkonen über den Kopf und sicherte die Verschlüsse. Der langhaarige Fremde wollte ihr helfen, aber seine zierlichen Finger waren nicht einmal lang genug, eine der Klammern zu umfassen.


    »Lass uns Et Avian zurück zum Abaten tragen«, sagte das Fräulein. »Wir müssen ihn aus der Kälte bringen.«


    Die Zufuhr an komprimierter Luft schien dem Edlerkonen gutzutun. Er regte sich und schlug die Augen auf. Furcht und Schmerz zeigten sich zuerst in seinem Blick, doch dann erkannte er das kleine Fremdwesen und beruhigte sich gleich wieder. Ein neuer Schmerzschub ließ ihn erzittern, und sein Arm fiel schlaff herab. Endlich drehte er den Kopf und erblickte Kateos.


    »Die Fremden… haben mich gerettet…«, ächzte er. »Einer von… ihnen… hat dabei sein Leben verloren… um meinetwillen… Wir müssen… uns ihnen…«


    Seine Lider schlossen sich wieder, und er verlor das Bewusstsein.


    



    Brappa gewann in den starken Aufwinden rasch an Höhe. Er senkte einen Flügel und bog nach Norden ab zu Craag, der Befehle erteilte, und dem Rest des Spähtrupps der Jäger. Er wusste nicht, was er von alldem halten sollte, was hier geschehen war. Die Flugmaschine war für sich genommen schon unheimlich genug, aber der furchtbare Kampf auf Leben und Tod hatte ihn über alle Maßen entsetzt. Kleine-Führerin hatte sich erneut als tapfere und grimmige Kriegerin erwiesen. Die Jäger würden daheim eine Menge zu berichten haben. Brappa wünschte nur, er könne mehr von dem verstehen, dessen Zeuge er geworden war. Eines jedoch war allerdings auch ihm bewusst geworden: Das Bärenvolk war zurückgekehrt.


    



    MacArthur kam mit brennender Lunge oben auf dem fichtenbestandenen Höhenzug an und blieb abrupt stehen. Tatum 
     prallte fast gegen ihn. Der Anblick des Gemetzels auf der Lichtung unter ihm hatte ihn anhalten lassen. Der Verwesungsgestank, der hochströmte, drohte ihm die Sinne zu rauben. Der Corporal entdeckte einen toten Menschen. Tatum lag am anderen Ende der Lichtung. Nicht weit von ihnen beweinten einige Bärenjunge ihre toten Mütter. Schwärme von Fliegen hatten sich auf den Kadavern niedergelassen. Doch am meisten nahm der zerfetzte, blutüberströmte Leib eines toten Aliens seine Aufmerksamkeit gefangen. Das Wesen lag an einem Baum. Sein Raumanzug war völlig zerrissen, seine Eingeweide quollen hervor, und sein massiges Gesicht hatte sich im Todeskampf zu einem Schrei verzerrt. Chastain erreichte japsend die beiden Marines und riss sie mit seinem Schnaufen aus ihrer Erstarrung. Die drei Soldaten setzten sich in Bewegung, stolperten über die Lichtung und stiegen den gegenüberliegenden Hang hinauf. Sie folgten der dunkelroten Spur auf dem Boden und dem grässlichen Gestank.


    Der Aufstieg schien kein Ende nehmen zu wollen. MacArthurs immer unruhiger werdende Gedanken kreisten allein um Buccaris Schicksal. Dann hatte er die letzten Bäume hinter sich gebracht und blieb wieder wie angewurzelt stehen– doch diesmal aus Erleichterung und Verwunderung. Tatum und Chastain, am Rande der Erschöpfung, hielten hinter ihm an. Ein gutes Stück voraus bewegten sich Buccari und Hudson zusammen mit zwei riesigen Aliens, die an einem Dritten schwer zu tragen hatten, durch das kniehohe Gras. Eine frische Brise war aufgekommen, aber der bittere, aufdringliche Geruch hing noch immer schwer in der Luft. MacArthur hielt es nicht länger. Er rannte zu Buccari, vergaß ganz seine verkrampften Muskeln und protestierende Lunge und rief ihren Namen.


    Buccari blieb stehen und drehte sich rasch um. Der Wind wirbelte ihr langes Haar auf, das im Licht der Sonne wie geschmolzenes Kupfer leuchtete. »Halt!«, schrie sie. »Die Waffen runter! Wir müssen ihnen helfen.«


    Die Gruppe erreichte das Flugzeug, und die beiden Aliens 
     legten ihren verwundeten Artgenossen umständlich davor hin. Der Lieutenant und Hudson traten rasch beiseite. Die Fremden stellten sich mit dem Rücken zum Flugzeug und sahen sich nervös um.


    »Die Waffen runter!«, befahl Buccari noch einmal. »Weg mit den verdammten Gewehren! Sofort!«


    MacArthur ließ sein Sturmgewehr fallen und gab den Marines das Zeichen, es ihm gleichzutun. Tatum und Chastain legten betont langsam ihre Waffen auf den Boden.


    »Verdammt!«, schimpfte der Corporal und trat einen Schritt von seinem Gewehr zurück. »Die sind ja riesengroß, und sie stinken bestialisch. Was ist geschehen?«


    Er bewegte sich vorsichtig auf Buccari zu und nahm sie in Augenschein. Der dicke Stoff ihres Unterzeugs war an der Schulter weggerissen worden, und eine blutende Verfärbung zeigte sich auf der weißen Haut. Der linke Arm baumelte schlaff an ihrer Seite. MacArthur zuckte mitfühlend zusammen, glaubte, ihre Schmerzen spüren zu können, und wünschte, er könne sie auf sich übertragen, um sie zu schonen.


    »Bist du okay?«, fragte er sie, richtete aber den Blick auf die Fremden.


    »Ich komme schon drüber hinweg«, antwortete sie kaum hörbar. »Ich fürchte, meine Schulter ist ausgerenkt. Einer von den Bären hat mir ein tüchtiges Ding verpasst.«


    »Das hast du ihnen aber mit Zins und Zinseszins zurückgezahlt«, entgegnete er etwas zu laut. Er hatte Mühe, seine Befürchtungen in den Griff zu bekommen. »Ich hoffe, du wirst niemals so wütend auf mich.« MacArthur zog sich die Jacke aus und hängte sie ihr um die Schultern. Vorsichtig legte er ihr dabei einen Arm um die Hüfte. Sie wehrte sich nicht dagegen.


    »Gott, Mac, der Boatswain ist tot!«, heulte sie plötzlich, und ein ganzer Schwall von Tränen quoll ihr aus den Augen. Sie presste die Augen zu, wandte sich von ihm ab und hielt sich eine schmutzige, blutverschmierte Hand vors Gesicht. MacArthur zog seinen Arm zurück und sah zu, wie sie den Kampf, 
     der in ihr tobte, schließlich in den Griff bekam und ihre Fassung zurückgewann.


    Die Aliens regten sich. Sie öffneten die Frachtluke des Flugzeugs und bückten sich, um ihren Artgenossen hineinzuhieven. Buccari war jetzt wieder ganz die Alte. Sie wollte zu den Fremden, um ihnen ihre Hilfe anzubieten, aber der Corporal hielt sie zurück. Statt dessen begab er sich mit Hudson zu dem Flugzeug. Jeder der beiden Männer packte ein Bein des Riesen, und zu viert gelang es ihnen, den Verwundeten in den geräumigen Frachtraum zu schaffen. Während die Menschen sich neugierig draußen vor der Luke herumtrieben, versorgten die Aliens ihren Kameraden. Dann glitt die Luke zu.


    Etwas später öffnete sie sich wieder. Einer der Fremden hielt Buccaris zerrissene Kleider in einer Hand und kam zögernd heraus. MacArthur konnte das Wesen nur anstarren. Es war noch viel größer als Chastain oder Tatum, und es brachte mindestens doppelt so viel Gewicht auf die Waage wie Jocko. Durch den breiten Helmvisor war das Gesicht des Aliens zu erkennen. Es besaß die fleischigen und runden Züge eines Ochsen, auch wenn seine Erscheinung sonst an einen Bären erinnerte. Seine Haut wirkte wie grobes Leder, und bis auf zwei buschige Brauen über den großen braunen Augen ließen sich im Gesicht keine Haare feststellen. Der Mund besaß keine Lippen und verschwand unter der langen Schnauze mit ihren zwei großen Nasenlöchern. Der Fremde reichte dem Lieutenant die Fetzen, ließ sich dann auf die Hände fallen und berührte mit dem Gesicht den Boden. Buccari drehte sich verwirrt zu MacArthur um und klopfte dem Wesen dann vorsichtig auf die Schulter, um ihm anzuzeigen, dass es ins Flugzeug zurückkehren solle. Mit erstaunlicher Agilität richtete sich der Alien wieder auf und hüpfte an Bord.


    



    Kateos entfernte vorsichtig die Kleidung von Et Avians Schulter und seufzte erleichtert. Die Blutung hatte aufgehört, und der Puls des Edlerkonen ging zwar schwach, aber regelmäßig. 
     Sie reinigte die Wunde mit einem Antiseptikum, legte einen sterilen Verband an und deckte den Adligen gut zu, damit er es zumindest warm hatte.


    »Er leidet furchtbare Schmerzen, aber jetzt ruht er wenigstens«, teilte sie Dowornobb mit, der gerade ins Flugzeug zurückkehrte und hinter sich die Luke schloss, um die Wärme im Frachtraum zu halten. Kateos hatte die Aktivitäten ihres Gefährten mit Freude zur Kenntnis genommen. Sie schuldeten dem zierlichen kleinen Fremden mit den langen roten Haaren sehr viel.


    »Da kommen noch mehr von ihnen!«, meldete der Astronom, und sein Furchtgeruch machte sich deutlich bemerkbar. Kateos entdeckte grüngekleidete Fremde, die durch das Gras liefen. Sie alle trugen Waffen, und die Nervosität in ihren weißen Zügen war nicht zu übersehen. Die zierliche Langhaarige trat ihnen entgegen, redete auf sie ein und deutete den Hang hinab. Einer der Grüngekleideten, der nur einen Arm hatte, schwang seine Waffe grimmig in Richtung des Aeroplans.


    



    »Jetzt ist unsere große Chance gekommen!«, brüllte Tatum und schwang sein Sturmgewehr. »Die Aliens sind hilflos. Wir haben sie endlich. Ich sage, lasst sie uns niedermachen und dann das Flugzeug im Unterholz verbergen. Man wird niemals etwas von ihnen finden.« Die anderen Marines nickten zustimmend.


    »Ganz ruhig, Tatum!«, rief der Lieutenant.


    »Runter mit dem Gewehr, Sandy«, befahl jetzt auch Shannon, während er das Flugzeug inspizierte. Es war wirklich groß, besaß lange, herabhängende Tragflächen und stand auf massiven Niederdruckreifen. Wer ein solches Gefährt konstruieren konnte, war auch in der Lage, tödliche Waffen und effektive Suchgeräte zu entwickeln. »Vielleicht liegst du ja richtig, Sandy«, fuhr er dann fort. »Aber möglicherweise auch nicht. Wer weiß, ob sie nicht schon über Funk einen Bericht durchgegeben 
     haben. Hör auf das, was der Lieutenant sagt. Es kann nichts schaden, erst einmal ein paar Dinge zu checken. Aber Vorsicht, Leute, diese Wesen haben Laserwaffen.«


    »Ach Blödsinn, Sergeant!«, schimpfte Buccari. Die Sonnenstrahlen ließen ihr Haar aufflammen, was durchaus zu ihrer Stimmung passte. »Die Diskussion haben wir doch längst hinter uns gebracht!« Sie nahm Tatum die Pistole ab und baute sich vor Tatum auf. Der Marine wich nicht zurück.


    »Jeder, der beabsichtigt, diesen… diesen Wesen etwas anzutun, muss zuerst an mir vorbei.« Ihre Augen schienen Blitze zu schleudern. Shannon trat hinzu, um zu vermitteln, aber Buccari trat noch dichter an Tatum heran. Sie rammte ihm den Pistolenknauf an die Brust und hielt ihm die Mündung direkt unter das Kinn. Der Marine zuckte nicht einmal mit einer Wimper.


    »Tatum, denk doch mal nach!«, fuhr sie ihn an. »Wir haben einem der Aliens das Leben gerettet. Und nun müssen wir ihnen weiter helfen, damit ihre Führer begreifen, dass wir nichts Böses wollen. Unsere Unterstützung ist die simpelste und eindeutigste Botschaft, die wir ihnen nur senden können. Wir haben wirklich Glück gehabt, dass es so gekommen ist, auch wenn Jones sein Leben dafür hat lassen müssen. Jones will bestimmt nicht, dass wir ihn rächen. Wir alle hier wissen nämlich, was der Boatswain lieber sehen würde. Denk darüber nach, Tatum! Streng deine Gehirnzellen an. Und vermassel nicht alles!«


    Der Marine trat einen kleinen Schritt zurück und nickte abrupt. Der Sergeant ging zu ihm, nahm dem Soldaten das Gewehr ab und legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter. MacArthur stellte sich neben den Lieutenant und zog ihr vorsichtig die Pistole aus der Hand.


    



    »Was geht denn da vor?«, wollte Dowornobb wissen. »Ich begreife einfach nicht, wie sie diese Kälte ertragen können.«


    »Das kleine zierliche Wesen vertritt unsere Sache«, antwortete Kateos und zog sich ein Ersatzatemgerät über. »Aber wie 
     soll es nun weitergehen? Wie schaffen wir Et Avian zurück zur Ozean-Station? Er braucht medizinische Versorgung. Wenn ihn seine Verletzungen nicht umbringen, dann bestimmt die Kälte.«


    »Sie kommen«, sagte der Astronom. Er verschloss den Frachtraum, damit die Wärme nicht entweichen konnte, und öffnete die kleinere Besatzungsluke zum Passagierraum. Dann trat er zurück und verfolgte, wie die Fremden umständlich die Leiter hochstiegen. Sie wirkten so zerbrechlich. Ihre Arme und Beine waren dünn wie Pflanzenstängel und ihre Köpfe geradezu winzig zu nennen. Diese Wesen redeten schnell und oftmals alle gleichzeitig. Sie waren sehr neugierig und sahen sich überall in dem Abaten um. Dann standen sie vor der Kanzel und gaben ihm mit kruder Zeichensprache zu verstehen, dass sie dort hinein wollten. Da Dowornobb nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte, nickte er nur.


    Die Fremden ließen sich auf den Pilotensitzen nieder. Sie deuteten auf verschiedene Instrumente, und die Zierliche zog mit nur einem Arm vergeblich an den Flugkontrollen. Der Größere setzte beide Arme ein, und damit gelang es ihm, die verschiedenen Stufen einzustellen. Es war der Zierlichen unmöglich, über das Instrumentenpaneel hinauszusehen oder mit den Füßen die Pedale zu erreichen. Dem Größeren gelang das, aber er schien sich viel mehr für die Flugkarten zu interessieren.


    »Die Zierliche ist eine Frau«, erklärte Kateos mit sichtlicher Selbstzufriedenheit.


    



    »Mann, ist das hier drinnen stickig«, stöhnte Buccari. »Warum öffnen sie nicht ein Fenster?«


    »Sieh nur, Karten!«, rief Hudson. »Wirf ruhig einen Blick drauf. Sie scheinen uns nicht daran hindern zu wollen.«


    »Du hast recht. Aber Moment mal, hier stimmt etwas nicht. Die Fremden müssten eigentlich alles daransetzen, so rasch wie möglich zu starten. Immerhin ist ihr Freund schwer verletzt. 
     Warum nehmen sie sich die Zeit, uns hier alles ansehen zu lassen? Wieso haben sie nicht längst auf dem Pilotensitz Platz genommen?«


    »Vielleicht sind seine Verletzungen doch nicht so schlimm«, bemerkte Hudson mit einem Achselzucken.


    »Nein, der Mann ist in einer furchtbaren Verfassung, mag er auch noch so groß und stark sein. Ohne medizinische Versorgung muss er sterben, und zwar schon ziemlich bald.«


    Buccari erhob sich und trat zu den Aliens. Trotz der Schmerzen in ihrer Schulter führte sie ihnen mit beiden Armen Flugbewegungen vor. Die Fremden sahen ihr genau zu und redeten dann erregt miteinander. Buccari seufzte. Sie konnte sich ihnen nicht verständlich machen. Dann besorgte sie sich die Karten von Hudson. Es handelte sich dabei um Satellitenaufnahmen von Landschaften dieses Planeten, auf denen Navigationskoordinaten und sonderbare Zeichen angebracht waren. Eine der Karten wies Eselsohren auf, vermutlich vom häufigen Gebrauch, und quer darüber war eine Linie gezogen worden. Buccari studierte die Symbole und Zeichen. Sie verstand zwar nicht die Beschriftung, ahnte aber deren Bedeutung: Landepunkte, Tankmöglichkeiten, Flugzeiten sowie Kurs- und Steuerungsangaben. Sie folgte der Linie bis zu ihrem Ursprung. Dieser Kurs verlief im Wesentlichen entlang des großen Stroms. Die Karte faszinierte sie, und sie starrte wie gebannt auf die Terrainabbildungen und die Entfernungsangaben.


    Endlich gelang es ihr, sich wieder von den Koordinaten zu lösen, und sie wandte sich an den kleineren Alien. Buccari hielt ihr die Karte hin, deutete mit einem Finger auf den Startpunkt, fuhr an der Linie entlang und deutete dann auf die Kontrollen. Nun zeigte sie abwechselnd auf die beiden Fremden und führte dann Steuerungsbewegungen vor. Der kleinere Alien sah den Lieutenant an und streckte dann einen Arm in die Richtung der Lichtung aus, auf der immer noch ihr getöteter Artgenosse lag. Dann zeigte die Fremde, denn es handelte sich 
     bei ihr offensichtlich um ein weibliches Wesen, auf den Pilotensitz. Nach einer kurzen Pause deutete sie auf den Verwundeten und gleich darauf nach vorn auf den Platz des Kopiloten.


    »Sie haben niemanden, der das Flugzeug steuern kann«, seufzte der Lieutenant. »Tatum scheint doch noch seinen Willen zu bekommen.«


    Hudson saß da und dachte angestrengt nach. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Wir könnten den Kasten doch zurückfliegen, oder? Immerhin handelt es sich dabei um ein Flugzeug, nicht wahr?«


    Buccari sah ihn mit großen Augen an. »Mann, du hast recht, verdammt recht sogar! Du wirst den Flieger steuern. Aber das musst du allein tun, Nash, ich kann leider nicht mitkommen.«


    »Ich? Allein? Ohne dich?«


    »Ja, geht leider nicht anders«, beharrte sie. »Nash, ich werde hier dringender gebraucht, und mit meiner verrenkten Schulter bin ich zu nichts nütze. Ich wäre dir nur ständig im Weg. Ich komme an keinen der Schalter heran, und ich kann noch nicht einmal über das Armaturenbrett hinaussehen. Aber du kannst diesen Brummer fliegen. Der Verletzte muss dringend zu einem Arzt, sehr dringend sogar!« Sie trat beiseite, damit Hudson auf dem Pilotensitz Platz nehmen konnte.


    »Sharl! Ich brauche Hilfe, um mit diesen fremdartigen Instrumenten klarzukommen.«


    Sie klopfte ihm auf den Hinterkopf, als hätte sie einen Hund vor sich. »Du hast die meisten Anzeigen bereits identifiziert, und außer dir ist hier niemand in der Lage, ein Flugzeug zu fliegen. Sobald du den Kasten erst einmal in der Luft hast, musst du nur noch dem Flusslauf folgen.«


    »Und was ist mit dem Treibstoff? Dieses Ding hier muss irgendwann wieder aufgetankt werden!«


    »Ich glaube, deswegen hat man diese Zeichen angebracht. Siehst du, hier, hier und dort.« Sie zeigte ihm die Symbole auf der Karte. »Sie haben unterwegs Treibstofflager angelegt, und ich wette, unsere beiden neuen Freunde werden dir da weiterhelfen 
     können. Jetzt hock dich endlich auf den Pilotensitz, und sieh zu, wie du den Motor gestartet bekommst. Ich gehe jetzt zu Mac und sage ihm, er soll dir deine Sachen und etwas zu essen bringen. Okay? Ich bin gleich wieder zurück.«


    Hudson starrte auf die Karte und dann durch die Frontscheibe. »Sharl, das ist der blanke Wahnsinn«, murmelte er, ließ sich aber auf dem Pilotensitz nieder.


    »Immerhin war es deine Idee«, entgegnete sie und verschwand dann rasch durch die Luke.


    



    Dowornobb verfolgte nervös die unsicheren Bewegungen des Fremden. Der Motor lief auf zu hohen Touren und brachte den ganzen Abaten zum Vibrieren. Der Mann bediente diesen und jenen Schalter. Offenbar suchte er nach einer Möglichkeit, die Parkbremse zu lösen. Der Astronom griff schließlich an ihm vorbei und zog an einem Hebel. Das Flugzeug machte sofort einen Satz nach vorn. Als der Aeroplan über den grasbestandenen Hang rumpelte, zog der dürre Fremde am Gashebel und schrie vor Begeisterung. Er klopfte Dowornobb auf die Schulter und redete dann ununterbrochen vor sich hin. Der Astronom wollte nicht unhöflich erscheinen und antwortete mit dem, was ihm gerade in den Sinn kam. Nach einem Moment schwieg der Pilot, drehte sich zu ihm um und sah ihn eigenartig an. Kateos fing an zu kichern.


    Der Abate rollte ruckend über den unebenen Boden. Der Fremde drehte ihn, schickte ihn den Hang hinauf und gab mehr Gas. Nachdem er oben angelangt war, wendete er das Flugzeug wieder, ließ es abwärts rollen und beschleunigte noch mehr. Der Aeroplan gewann rasch an Fahrt, erhob sich nach einem Aufsetzer endlich in die Luft und gewann an Höhe. Der dürre Pilot legte den Abaten schief, und Dowornobb konnte einen letzten Blick auf die Fremden werfen, die unten auf dem Boden standen und winkten. Der Pilot setzte nun eine ernste Miene auf und wandte sich der nicht einfachen Aufgabe zu, ein unbekanntes Flugzeug zu steuern. Der Strom floss unter 
     der linken Tragfläche dahin, und sie befanden sich auf Kurs zur Ozean-Station. Der goldhaarige Fremde schwieg von nun an.


    



    Irgendwann gelangte Hudson mit den beiden behelmten Aliens zu einer begrenzten Kommunikation, was allerdings hauptsächlich auf die hartnäckigen Bemühungen des weiblichen Wesens zurückzuführen war. Sie hieß Kateos und besaß eine tiefe, resonante Stimme, die sich durch den Helmverstärker dröhnend anhörte. Ihr Begleiter hörte auf einen Namen, der so ähnlich wie »Tornapf«, klang, und die beiden riefen ihn »Huhsonn«.


    Hudson bemerkte, wie das männliche Wesen ins Funkgerät sprach, und fragte sich, was er seinen Leuten wohl gerade mitteilte. Der Flug am Fluss entlang war ebenso beeindruckend wie langwierig. Die Auftankmanöver waren ohne besondere Schwierigkeiten vonstatten gegangen, und nach ihrem ersten Zwischenstop hatten sie eine unbequeme und schlaflose Nacht auf dem Boden verbracht. Mittlerweile näherten sie sich ihrem Ziel, und allmählich wurde es auch höchste Zeit, endlich dort anzulangen. Die Spätsommersonne schickte sich bereits an, hinter dem Horizont zu versinken, und Hudson spürte die Erschöpfung des langen Flugs. Außerdem behagte ihm die Aussicht wenig, das fremde Gefährt nachts über einen unbekannten Planeten zu steuern. Die Nadel der Tankanzeige war weit zurückgefallen, und ihm tat der Rücken weh, weil er sich ständig strecken musste, um über das Paneel zu blicken. Ganz zu schweigen von seinen Augenlidern, die sich inzwischen wie Sandpapier anfühlten. Die letzte Stunde war die schlimmste gewesen. Er hatte die hohen Gipfel passiert, und die Turbulenzen der dortigen Winde hatten das Flugzeug mehr als einmal tüchtig durchgeschüttelt. Hudson brauchte dringend eine Pause und etwas Schlaf.


    Als dann aber der Ozean in Sicht kam, der sich endlos nach Süden erstreckte, weckte das schlagartig alle seine Lebensgeister 
     wieder. Tornapf deutete nach rechts, fort vom Fluss, und dort spiegelten sich die letzten Strahlen der Sonne auf einer künstlich errichteten Anlage wider. Hudson lief es plötzlich eiskalt den Rücken hinunter, und sein Magen krampfte sich zusammen. Die Angst vor den Fremden, die er während des Flugs vergessen oder verdrängt hatte, meldete sich mit Macht zurück. Er riss sich jedoch zusammen, flog eine Kurve und steuerte die Anzeichen von Zivilisation an, die ihm mittlerweile gar nicht mehr so geheuer erschienen. Helles, elektrisches Licht, Flutlichtanlagen, winkten ihn heran. Er fühlte sich jetzt nicht mehr nur unwohl in seiner Haut, er hatte die schrecklichste Angst.


    Die Sonne versank endgültig hinter dem hohen Gebirge im Norden. Doch das blaue Dämmerlicht spendete noch ausreichend Helligkeit, als er eine Runde über dem Bauwerk der Aliens drehte. Neben dem Zentrum einer hell beleuchteten Rampe war so etwas wie eine Raketenabschussanlage mit Kränen und Gleisen errichtet worden. Ein großer, blockartiger Hangar und zwei kleinere Gebäude drängten sich an den Rand der Rampe, und ein rundes, zweigeschossiges Haus erhob sich aus einer Menge Grün. Einige Fremde kamen herausgelaufen und eilten auf die Rampe zu. Noch während der Pilot nach unten sah, gingen etliche weiße Lichter an und zeigten ihm die Begrenzungen der Rollbahn an.


    Ein Kinderspiel! sagte er sich und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Er steuerte von den Gebäuden fort und leitete den Abstieg ein. Die Kontrollen ließen sich nur hart bewegen, aber wenigstens hielt sich das Flugzeug in einer stabilen Lage. Hudson fuhr eine Reihe von Landeklappen aus und stellte auf Leerlauf um. Das Gefährt setzte auf dem Rollfeld auf und wurde rasch langsamer. Ein wuchtiger Alien löste sich aus der wartenden Menge und gab ihm Handzeichen. Seine Signale waren verständlich, besonders das Letzte, das wohl bedeutete, den Motor abzuschalten– eine rasche Schnittbewegung mit der flachen Handkante am Hals entlang. Allerdings fragte sich Hudson einen Moment später, ob damit vielleicht sein eigener Hals 
     gemeint gewesen war. Er schob den Gashebel in die Halterung, blockierte die Treibstoffzufuhr und schaltete die Batterie aus.


    Mit einem Mal war es in dem Flugzeug ungemütlich still. Die endlosen Vibrationen des langen Flugs schüttelten nicht mehr seinen ganzen Körper durch. Er drehte sich zu Tornapf um, und der Alien klopfte ihm fest auf die Schulter. Hudson versuchte zu lächeln, aber die Angst in ihm erwies sich als zu großes Hindernis.


    Die Luken wurden aufgerissen, und feuchtkühle Luft strömte ins Cockpit. Hudson genoss den schon halb vergessenen Geruch des Meeres. Eine Gruppe von Aliens stieg lautstark und polternd in die Frachtabteilung. Sie legten den Verletzten auf eine Trage, und jeder von ihnen warf einen oder mehrere verstohlene Blicke auf den Menschen. Hinter ihrem Gesichtsschutz war zu erkennen, wie ihre breiten Nasen sich aufblähten und zuckten. Schließlich fand sich Hudson ganz allein in dem Flugzeug wieder. Er erhob sich langsam und bewegte sich zur Luke. Unten an der Leiter stand Tornapf und reichte ihm eine seiner mächtigen Hände.

  


  
    

    7 Wendepunkt


    Gorruks Horden stiegen durch die schwach verteidigte Schlucht, erstürmten die hohen Bergpässe und ergossen sich in die fruchtbare Ebene des Hochtalkönigreichs Penc. Die Truppen des Südens befanden sich in völliger Auflösung und zogen sich immer weiter in das halbmondförmige Tal zurück. Ihre Bewegungen waren kein geordneter Rückzug, sondern eher schon eine Flucht. Saboteure im Sold des Nordens hatten ihre Verteidigungsanstrengungen unterminiert und infiltriert, und so waren schon bei den ersten Angriffen der Nordverbände die Vorwerke gefallen. Kommandotrupps des Nordens sorgten weiter für Verwirrung und Verheerung in den Reihen der Süd-Armee. 
     Als aller Widerstand auf den Bergstraßen zerschlagen worden war, stießen Gorruks motorisierte Verbände über den Hauptpass vor und walzten über die reichen Felder und fetten Weiden. Ihnen folgten die Regimenter der hungrigen, schlachterfahrenen Fußsoldaten, die, nachem sie die schmalen Bergstraßen überwunden hatten, in breiten Reihen in das Tal schwärmten. Artilleriegeschosse flogen über ihre Köpfe hinweg, während Vorausabteilungen der Pioniere Behelfsbrücken und sonstige Verbindungen errichteten. Das Heer des Nordens fiel unaufhaltsam ins Königreich Penc ein, nahm Ortschaft um Ortschaft und plünderte und brandschatzte.


    Der oberste Führer berief seinen siegreichen General nach Hause, um seinen großen Sieg zu feiern. Die ganze kaiserliche Hauptstadt bereitete Gorruk einen herzlichen Empfang, und Jook hielt eine Audienz ab, auf der die Helden des Feldzugs ausgezeichnet wurden. Sein Hof war in ein Meer von Bannern und Fahnen verwandelt worden.


    »Ha, diese alte Kröte Barbluis glaubte, wir wären so dumm, ihn auf den befestigten Höhen von Rouue anzugreifen«, prahlte Gorruk vor dem versammelten Hofstaat. »Es ist ihm im Traum nicht eingefallen, dass wir im Westen vorstoßen könnten. Und Penc ist ein würdiger Preis für den Sieg. Meine Soldaten werden in diesem Winter wie die Edlerkonen essen können, und das allein dank der Selbstgefälligkeit dieses vertrottelten Adligen.« Er warf Et Kalass einen Blick voller nur schlecht verborgener Verachtung zu.


    »Sie haben einen gewaltigen Sieg errungen, General Gorruk«, stellte Jook I. fest. »Ihre Armeen haben Außerordentliches geleistet und sich unsterblichen Ruhm erworben.«


    »Ein Salut auf unseren General!«, rief Et Kalass laut und stürmisch, doch seine Miene blieb unbewegt. Der Innenminister hob sein Glas, und ein Höfling sprang auf die Bühne, baute sich zu Füßen des Kaisers auf und stimmte ein dreimaliges »Hoch!« an. Alle Anwesenden fielen ein, und die »Bravo«- und »Vivat«-Rufe hallten durch den ganzen Palast wider.


    Gorruks hohlwangiges Gesicht glühte vor Stolz, doch seine Gedanken drehten sich um den Edlerkonen, der direkt vor ihm stand. Die Jubelrufe verebbten, und allmählich fand der Hof zu seiner gewohnten Ruhe und Würde zurück.


    »General Gorruk, wie sieht Ihr nächster Schritt aus?«, erkundigte sich der Minister des Innern höflich.


    Die Miene des Kriegshelden verfinsterte sich. »Das ist ein Militärgeheimnis, Euer Exzellenz«, entgegnete er bissig. »Und nun genug der Fragen!« Er drehte sich um und verbeugte sich vor dem Kaiser. »Ich bitte um die Erlaubnis, mich zurückziehen zu dürfen, Erhabener. Meine Anwesenheit wird dringend an der Front benötigt. Schließlich befinden wir uns immer noch im Krieg.«


    »Ja, Sie müssen wieder dorthin zurück, General«, erklärte der Kaiser. Er war noch fetter geworden, und seine Genusssucht und seine Orgien boten Anlass zu endlosem Getuschel, Klatsch und Tratsch. Die ständigen Zerstreuungen hatten ihre Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen, aber hinter den halb geschlossenen Lidern lauerten immer noch Boshaftigkeit und Verschlagenheit.


    »Die Pflicht ruft, oberster Führer. Meine Truppen befinden sich noch im Feld«, entgegnete der General und verbarg seinen Abscheu. Kaum vorstellbar, dass dieser schwabbelige Kone einmal die Geißel des Nordens genannt worden war.


    Jook entließ den Feldherrn mit einem Nicken, und Gorruk verließ, begleitet von weiteren Hochrufen, die Halle.


    



    General Et Ralfkra, der Befehlshaber der Miliztruppen der Öffentlichen Sicherheit, marschierte in Et Kalass’ Büro, weil er ihm etwas Dringliches mitzuteilen hatte. Der Minister glaubte zu wissen, was der Mann ihm zu berichten hatte, doch seine Ahnung trog ihn.


    »Er befand sich nicht in dem Hoverwagen!«, erklärte der General unwirsch.


    »Was?«, wollte Et Kalass schreien, doch seine Kehle zog sich 
     zusammen, und nur ein Quieken kam über seine Lippen. Er wusste, dass der erste Anschlag immer die größte Aussicht auf Erfolg hatte.


    »Drei Quellen haben unabhängig voneinander berichtet, dass Gorruk gesund und munter in seinem Feldhauptquartier eingetroffen sei. Er weiß von dem Attentat und hat seine Agenten ausgesandt, um an die Hintermänner zu gelangen.«


    Der Minister verließ seinen Schreibtisch und ließ sich schwer bäuchlings auf der Couch nieder. Sein Verstand bemühte sich, diese Nachricht zu verarbeiten.


    »Was sollen wir nun unternehmen?«, fragte Et Ralfkra.


    »Wir machen so weiter wie bisher«, antwortete der Minister mit ruhiger Stimme, nachdem er sein Selbstbewusstsein wiedergefunden hatte. »Die Positionen, die wir mittlerweile in dieser Verwaltung errungen haben, sind viel zu wertvoll, um sie jetzt einfach aufzugeben. Verdoppeln Sie unsere Leibwache, und schicken Sie die nötigen Agenten aus, um Gorruks Vertraute zu stoppen und in die Irre zu führen. In der nächsten Zeit werden wir uns wie unter einer Belagerung vorkommen.«


    »Welche Auswirkungen mag unser Scheitern auf Et Barbluis’ Pläne haben? Was sollen wir ihm sagen?«


    »Er soll wie geplant fortfahren. Zwar haben wir nicht vermocht, den General zu eliminieren, aber zumindest ist es uns gelungen, ihn abzulenken. Und daraus wird uns sicher ein Vorteil erwachsen, mag er auch noch so gering sein.«


    »Dann sende ich das vereinbarte Signal«, erklärte der Befehlshaber der Miliztruppen, verließ aber nicht das Büro, sondern blieb unschlüssig stehen. Et Kalass erkannte, dass dem General etwas unter den Nägeln brannte, und er setzte sich aufrecht hin.


    »Was gibt’s, mein Freund? Haben Sie mir noch etwas mitzuteilen?«


    »Minister, die vorliegenden Nachrichten sind nur bruchstückhaft, aber wenigstens haben wir die Gewissheit, dass sein Zustand stabil ist…«


    »Et Avian! Ist ihm etwas zugestoßen?« Et Kalass erbleichte.


    »Bitte, mein Herr. Beruhigen Sie sich, und lassen Sie mich fortfahren. Et Avian ist noch am Leben und befindet sich auf dem Rückflug nach Kon. In der Rakete, die Sie zur Verfügung gestellt haben. Allerdings hat Ihr Neffe schwere Verletzungen erleiden müssen. Ein wildes Tier hat ihn angegriffen. Seine Schulter ist gebrochen, und er hat eine böse Fleischwunde. Die Verletzungen sind sehr ernst zu nehmen, aber er schwebt nicht mehr in Lebensgefahr.«


    Die Panik des Ministers verebbte, langsam. Er schüttelte den Kopf. Der Druck, der auf ihm lastete, wurde unerträglich. Et Avian durfte nichts zustoßen. Seine Zeit stand bald bevor.


    »Und da wäre noch etwas, Euer Exzellenz…«


    Et Kalass’ Kopf ruckte hoch. »Was denn noch? Gute oder schlechte Neuigkeiten, General?«


    »Das lässt sich zurzeit noch schwer sagen, Minister. Letztendlich bleibt es Ihnen überlassen, diese Frage zu entscheiden. Nun, Et Avian hat Kontakt mit den Fremden gehabt!«


    



    Das sichelförmige, schmale Tal von Penc mit seinen hohen Wänden bog nach Süden ab und stieg dort stufenförmig zu den Seepässen auf, die ihren Namen von den großen, künstlich angelegten Seen erhalten hatten. Gorruks Armeen marschierten auf diese Gewässer zu, kamen aber aufgrund des schwierigen und steilen Geländes nur noch langsam voran. Die zurückweichenden Verbände des Südens formierten sich neu, warfen sich den feindlichen Truppen entgegen und behinderten sie, wo sie nur konnten, auch wenn sie dafür einen hohen Blutzoll entrichten mussten.


    Die vier Seen am Ende des Tals waren vor einigen Jahrtausenden mittels hoher Dämme geschaffen worden. Stolze Monumente uralter konischer Ingenieurskunst, wunderbare und friedliche Wasserreservoire, über die sich Steinbrücken spannten und die von Zedernwäldern umgeben waren. Ein Drittel des Tals war unter diesem Wunder der Baukunst verschwunden. 
     Die vier Seen lagen übereinander, und jeder niedrigere war größer als der darüberliegende. Man sprach nicht zu Unrecht davon, dass hier ein neues Meer entstanden sei. Tunnel und Aquädukte, die in die das Tal umgebenden Höhenzüge gehauen worden waren, trugen das klare Gebirgswasser zu den Höfen und Ortschaften des Königreichs. Penc stand auf Kon als Synonym für Wohlstand, Reichtum– und Wasser.


    Gorruk schritt in seinem Hauptquartier auf und ab und beratschlagte sich mit seinem Stab über die nächste Phase seiner Aggressionsstrategie.


    »General, unsere Armeen haben den ersten Damm erreicht«, meldete sein Adjutant.


    »Sehr gut«, antwortete Gorruk und wirkte auf seine Umgebung uncharakteristisch abwesend. Es war nicht der erste Anschlag auf sein Leben gewesen, aber der General wusste, dass Et Kalass hinter dem letzten Attentatsversuch steckte, und das versetzte ihn in Zorn. Er trat vor die elektronische Lagekarte und studierte die Bildschirme, die genau anzeigten, wo seine einzelnen Verbände gerade standen. Seine Armeen hatten an allen Fronten die Oberhand gewonnen. Gorruk war unterrichtet worden, dass Et Barbluis sich mittlerweile von der Ebene hinter dem Rouue-Massiv zurückzog. Vielleicht würde es dem Norden ja gelingen, ohne nennenswerten Widerstand in das zentrale Flachland zu marschieren. Und dann konnte wirklich nichts und niemand mehr sein Heer aufhalten.


    Ein Meldeläufer erschien und übergab dem Adjutanten eine Nachricht. Der Oberst überflog sie rasch, erbleichte und begab sich sofort zu Gorruk. Der Meldeläufer zog sich rasch zurück.


    »G-General, wir haben Berichte erhalten, dass der Süden Minen an den Dammwänden angebracht hat«, erklärte der Adjutant und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


    Gorruk riss die große Schnauze auf. Nein, das war undenkbar. Die Dämme zu sprengen, würde unvorstellbare Schäden hervorrufen. Einfach unfassbar! Dadurch würde es zu Zerstörungen kommen, die kein Kone sich ausmalen konnte. Nein, 
     so verzweifelt konnten nicht einmal die Generäle des Südens sein. Sie spielten nicht nach solchen Regeln. Regeln? Dann dämmerte es seinem klugen und vor allem strategisch denkenden Verstand langsam. Je länger er über dieses Vorhaben nachdachte, desto klarer erschien ihm seine tragische Genialität. Gorruks Respekt vor dem alten Edlerkonen Barbluis stieg sprunghaft an. Der »vertrottelte« Adlige hatte ihn gründlich hereingelegt.


    



    Die ersten Explosionen rissen Löcher in den obersten Damm, und Sturzbäche von Wasser ergossen sich in den darunter liegenden See. Sorgfältig angebrachte Sprengladungen zerrissen zum festgelegten Zeitpunkt den moosüberwucherten zweiten Damm; und die vereinigten Wassermassen zweier Reservoire ergossen sich majestätisch in das dritte Becken. Der dortige Damm wurde von einer dritten Serie sorgsam plazierter Sprengsätze aufgebrochen, und damit stürzte ein Meer in den vierten und größten See. Dessen Damm konnte der heranbrausenden Wassermacht nicht standhalten, und die dort angebrachten Sprengladungen wären gar nicht nötig gewesen. Die Detonationen krachten laut, gingen aber im ohrenbetäubenden Rauschen des titanischen Wasserfalls unter. Ein Ozean aus vier Seen walzte mit der Gewalt einer Atomexplosion alles nieder. Die Flut stürmte auf das Tal zu, riss jedes Hindernis nieder und schob das Ganze vor sich her. Soldaten, Panzerfahrzeuge, Scheunen, Bäume und Vieh gingen in diesem Chaos unter. Dann erreichte die Wasserwucht den Talboden und donnerte mit mächtigem Widerhall über den Grund. Et Barbluis verfolgte das Spektakel von einem erhöhten Standpunkt aus, und sein Schmerz war nicht zu beschreiben. Er hatte das Tal der Zerstörung anheimgegeben, und dort unten gingen viele eigene Soldaten zugrunde, die immer noch tapfer gegen die Invasoren kämpften. Er konnte vor innerer Pein kaum atmen. Die Zeit schien stillzustehen und diesen Moment der Tragödie auf ewig festhalten zu wollen. In diesem Augenblick wurde dem 
     Edlerkonen bewusst, dass der Krieg wahrhaftig eine Obszönität war.


    Unten im Tal rollte das Szenario einer Sintflut ab. Die vordersten Bataillone des Nordens drängten zurück und erzeugten eine Kettenreaktion der Panik. Das explosionsartige Grollen der entfesselten Kaskaden machte aus der Panik nacktes Entsetzen. Apokalyptische Geräusche vom Ende des Tals ließen die Luft erbeben. Eine gigantische, tosende Wasserwand rollte von oben ins Tal, und seine Trägheit ließ die Wogen hoch an die Seitenwände schwappen, nur um dann mit noch verheerenderer Wucht auf den Boden zurückzukrachen. Nichts konnte die erbarmungslose Wut dieser Überschwemmung aufhalten, nichts sich ihr in den Weg stellen. Die nervenzerreißenden Geräusche der Erdmassen, die von den Wassern vor sich hergeschoben wurden, kündeten die Ankunft der Sintflut an. Gelbliche Staubstürme stiegen aus dem Tal hoch, dessen Luft von den Wassermassen zusammengedrückt wurde.


    Die Soldaten der Armeen, die auf dem Talgrund in der Falle saßen, liefen durcheinander, rannten um ihr Leben und warfen ihre Waffen fort. Ganze Ströme von Konen, Fleisch gewordene Hysterie, die Blüte der Truppen des Nordens, krabbelten verzweifelt Hänge und Hügel hinauf, krallten sich an Klippen und Felsen und suchten wie von Sinnen nach anderen Fluchtwegen. Doch all ihre Bemühungen waren vergebens. Die donnernde Wasserlawine rollte über sie hinweg und schwemmte Tote und Lebende davon.


    Als die Wasser in das ausgebaggerte Bett des Flusses Penc zurückströmten, hatten sie das einst grüne Tal vollkommen umgewandelt. Der Fluss, der einst funkelndes, kristallklares Wasser besessen hatte, führte nun eine dicke und braune Brühe, die an geschmolzene Schokolade erinnerte. Die grünen Felder und Weiden des Tals waren zu einer Albtraumlandschaft verkommen. Schlamm tropfte und glitt von den blank gefegten Felsen, und von der reichen Humusschicht war nichts mehr übrig geblieben. Die Flut hatte das fette Erdreich vom 
     Grundgestein gespült und in die felsigen Flusstäler geschleudert– zusammen mit anderem Schutt, Tierkadavern und den Leibern der Soldaten. Aasvögel flogen während der nächsten Monate in großer Anzahl herbei.

  


  
    

    8 Hudson kehrt zurück


    Die Wochen vergingen nur langsam. Die Vegetation an den Ufern des Sees wuchs zu dem üppigem Grün des Frühsommers. Die Menschen lauschten immer wieder nach Motorengeräuschen, doch kein Flugzeug wollte sich über dem Tal zeigen. Dawson bekam ihr Baby, einen gesunden Jungen mit blauen Augen und schwarzen Haaren, dem sie den Namen Adam gab. Shannon konnte seinen Vaterstolz nicht verbergen.


    »Lieutenant«, erklärte der Sergeant und blinzelte in die Nachmittagssonne, »nachdem wir das Haupthaus errichtet haben, möchte ich gern ein Haus für Nancy und das Baby bauen. Natürlich nur, wenn du nichts dagegen einzuwenden hast.«


    »Nur für Nancy und das Baby, nicht auch für dich?«, fragte sie und beobachtete dabei MacArthur, der das Anbringen der Holzbalken an den Grundmauern beaufsichtigte. Klippenbewohner hüpften dort geschäftig herum und versuchten, überall Hilfe zu leisten. Buccari trug den linken Arm in einer Schlinge. Nachdem sie Jones und den riesigen Alien begraben hatten, hatte der Corporal ihr die Schulter wieder eingerenkt. Danach hatte er sie liebevoll festgehalten, und sie hatte sich die Schwäche erlaubt, in seinen Armen zu weinen.


    »Nicht auch für dich?«, wiederholte sie ihre Frage und drehte sich zu ihm um.


    Shannon starrte auf seine Stiefelspitzen. »Doch, auch für mich.«


    »Natürlich habe ich nichts dagegen, Sergeant«, teilte sie ihm mit, weil ihr klar war, dass sie vernünftigerweise keine andere 
     Antwort geben durfte. Die Gruppe als Ganzes löste sich langsam auf, und nicht unbedingt zum Schlechteren. Eine neue emotionale Priorität war aufgetaucht, die den Zusammenhalt von Team oder Gruppe überstieg: Eine Familie hatte sich gebildet.


    »Wir sollten auch für Tatum und Goldberg ein Haus bauen«, sagte sie.


    »Und für Lee und Fenstermacher«, ergänzte er. »Und wie steht es mit dir? Wenn alle Frauen das Haupthaus verlassen haben, wirst du sicher auch einen Platz für dich allein haben wollen.«


    Buccari sah dem Sergeant ebenso erschrocken wie ernst in das bärtige Gesicht. Aber seine Miene war offen und ehrlich. Er hatte die Frage direkt und in einer Art väterlicher Sorge gestellt. Kein Hintergedanke verband sich damit, und dennoch fühlte Buccari sich auf das äußerste verlegen. Ihre Gedanken wanderten unwillkürlich zu MacArthur, und ihn dort drüben, nur ein paar Meter entfernt, zu erblicken, verstärkte nur noch die Strudel emotionaler und körperlicher Empfindungen in ihr.


    »Lee und ich können immer noch zusammenwohnen«, entgegnete sie hart und verdrängte damit alle unangenehmen Gedanken. »Leslie hat mir gegenüber noch nichts davon gesagt, dass sie aus unserem Zelt ausziehen möchte.«


    »Lee ist schwanger, Lieutenant.«


    Sie konnte ihn nur anstarren und ungläubig den Kopf schütteln.


    »Nancy hat es mir erzählt.«


    Buccari verschlug es die Sprache, doch zu ihrem Glück zog in diesem Moment das Geräusch eines Flugzeugmotors die Aufmerksamkeit aller auf sich.


    



    Et Silmarn zog eine sanfte Kurve über den See. Hudson deutete auf die Bucht, und der riesige Pilot nickte nervös. Die Siedlung der Menschen war mittlerweile nicht mehr zu übersehen, und 
     die Fremden selbst liefen wie aufgescheuchte Hühner über die Lichtung.


    Der Edlerkone steuerte die Grashänge an. Ein starker Wind ging. Turbulenzen schüttelten den Aeroplan und die Insassen durch. Aber der Pilot zog die Maschine über die Baumspitzen, setzte auf dem Hügel auf und ließ sie ausrollen. Die Konen an Bord sprangen sofort hinaus und machten sich gleich gewissenhaft und emsig daran, die Tanks in den Tragflächen aufzufüllen. Vier versiegelte Fässer mit Treibstoff wurden ins Freie gerollt und am Waldrand als Depot für spätere Flüge abgestellt. Während die Fremden noch beschäftigt waren, spazierte Hudson zur Siedlung seiner Freunde und Kameraden.


    »Huhsonn! Huhsonn! Wahrten!«, rief Kateos ihm nach. Die Linguistin hatte bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Sie trottete hinter ihm her, und Dowornobb und Et Silmarn folgten ihr. Die anderen Wissenschaftler blieben bei der Maschine zurück.


    »Huhsonn! Wahrten auf misch, bihthte!« Der Helmverstärker verlieh ihrer Stimme einen mechanischen Nachhall. Dennoch ließ sich ihre Nervosität nicht überhören. Die Riesen stampften über den Boden, und Hudson roch ihre Furchtgase.


    »Wir kommen miht dhir. Wir sehen mehr Männschen«, plapperte sie fröhlich, um gleich darauf zu warnen: »Huhsonn. Passen auf auf Bären. Sähr gefährlich.«


    Hudson blieb stehen. Er wusste mittlerweile mit ihrer Sprache umzugehen. Wenn man sich nur ein wenig darauf konzentrierte, verstand man alles.


    »Richtig. Sähr, sähr gefährlich. Folgt mir«, entgegnete er, trat zu Dowornobb und zeigte auf dessen Laserblaster. »Bereithalten!«, befahl er ihm und ahmte Schießbewegungen nach. Der Astronom nickte heftig und berührte die große Waffe, die in einem Holster an seiner Brust steckte. Hudson drehte sich um und lief den Hang hinab. Die Konen ließen sich auf alle viere herab und hatten keine Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


    Sie trafen zuerst Buccari, die ganz allein auf der Lichtung mit den gelbborkigen Fichten stand. Ihr Overall war gereinigt und 
     geflickt, aber auf dem sonnenverblichenen Stoff waren noch einige schwache Flecke auszumachen. Hudson bemerkte gleich, dass sie einen Arm in der Schlinge trug, und fragte sich, warum sie allein gekommen war. Doch als er näher trat, erspähte er schon die Marines, die im Unterholz hockten. Er gab den Konen das Zeichen stehen zu bleiben und legte die letzten paar Schritte allein zurück. Buccari umarmte ihn mit dem rechten Arm, und er begrüßte sie ebenso herzlich. Die Wiedersehensfreude war so groß, dass er anfing zu zittern. Sie löste sich schließlich aus seinen Armen, setzte ein breites Lächeln auf und sah ihn mit feuchten Augen an. Hudson musste sich ebenfalls eine Träne aus dem Auge wischen.


    »Wie schön. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Nash. Bist du wohlauf? Du siehst wirklich fabelhaft aus.«


    »Ich fühle mich auch fabelhaft, eigentlich sogar noch besser«, grinste er. »Aber wie geht es deiner Schulter?«


    »Tut noch weh, wird aber von Tag zu Tag besser. Ich kann jetzt sogar schon wieder den Ellbogen ein Stück anheben.« Sie spähte über seine Schulter auf die Riesenwesen. »Und… wie ist es gelaufen? Sind wir jetzt Freunde?«


    »Ich habe so viel zu erzählen, Sharl, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Sie haben mich eigentlich ganz gut behandelt, auch wenn sich außer Kateos kaum einer mal länger mit mir befasst hat. Sie sind recht misstrauisch und haben Angst, aber insgesamt würde ich sagen, ja, wir sind Freunde.«


    Er drehte sich zu den Bärenwesen um und winkte ihnen zu, sie sollten näher treten.


    »Du musst unbedingt hören, wie gut Kateos bereits Legion spricht«, erklärte er begeistert. »Einfach unglaublich. Du kannst dich sogar schon richtig mit ihr unterhalten. Na ja, immerhin sind Sprachen ihr Spezialgebiet. Sie ist klug, ungeheuer klug sogar. Und Dowornobb ist auch in Ordnung.«


    »Du sprichst von ›sie‹. Ich hatte schon vermutet, dass es sich bei ihr um ein weibliches Wesen handelt. Und wie heißt der andere, Tornapf?«


    »Ja, so ähnlich, Dowornobb. Kein Scheiß, er heißt wirklich so.«


    »Und wie geht’s nun weiter?«, fragte sie mit einem Blick in den Himmel. »Ist schon reichlich spät am Tag.«


    »Stimmt. Nun, unsere Freunde haben vor, ein paar Nächte bei uns zu verbringen. Kateos meinte, am wichtigsten sei, dass wir uns miteinander verständigen können. Und deshalb will sie viel mit uns reden. Mehr habe ich leider nicht aus ihr herausbekommen. Oben am Flugzeug halten sich noch zwei weitere Konen auf, so nennen sie sich selbst. Die werden später zu uns stoßen.«


    Die Wesen ragten wie Türme über ihnen auf und verfolgten nervös den Austausch zwischen den beiden Menschen. Ihr höchst eigener und recht unangenehmer Geruch wehte immer wieder wellenförmig heran.


    »Verdammt, ich hatte ganz vergessen, wie riesig sie sind«, murmelte Buccari. Dann straffte sie sich und verbeugte sich, wobei sie die ausgestreckten Handflächen in Hüfthöhe hielt. So hatte sie es von den Klippenbewohnern gelernt. Die Konen taten es ihr gleich. Dowornobb hängte sich die Waffe über die Schulter. Hudson stellte alle einander vor.


    »Willkommen«, sagte der Lieutenant.


    »Dhanken Ihnen, Sharl. Wir Ihnen schuldhen großen Dhank. Ganz großen Dhank an Sharl.« Kateos trat vor und streckte eine Hand aus. Buccari warf Hudson einen besorgten Blick zu.


    »Ich habe ihnen das Händeschütteln beigebracht«, erklärte er. »Sie wollten übrigens alles über dich erfahren. Dummerweise können sie deinen Nachnamen einfach nicht aussprechen. Aber ›Sharl‹ bekommen sie doch schon ganz gut hin, oder? In ihren Augen bist du übrigens ein Held.«


    »Tatsächlich?« Ihre kleine Hand verschwand in der mächtigen Pranke der Linguistin, doch deren Druck war überraschend sanft.


    »Ja, redhen«, sagte Kateos. »Wir redhen mit Sharl.«


    Buccari lächelte ihr zu und machte sich auf den Weg zurück. 
     Sie gab Shannon ein Zeichen, und die Marines zeigten sich. Et Silmarn sprach in seinen Helmfunk, und die Konen folgten auf allen vieren.


    »Und, wie war der Flug?«, fragte der Lieutenant.


    »Anstrengend. Hat zwei Tage gedauert. Ich habe den verdammten Kasten nie richtig auf Trimmung bringen können.«


    »Huhsonn sein sähr guther…« Die Linguistin suchte nach dem richtigen Wort. »Piloth, ja… sein sähr guther Piloth.«


    »Sie macht das wirklich ausgezeichnet«, lobte Buccari, und Kateos lächelte beglückt.


    »Und sie wird immer besser«, lachte Hudson. »Sie hat eine unglaublich rasche Auffassungsgabe.«


    »Wie geht es dem verletzten… Wie nennen sie sich doch noch gleich?«


    »Konen. Man hat ihn behandelt, und es geht ihm den Umständen entsprechend. Zumindest sah er ganz gut aus, als man ihn zu seiner Heimatwelt zurückbefördert hat. Als ich bei ihrer Anlage ankam, stand dort schon startbereit ein Orbitallander. Wie sich später herausstellte, war das kein Zufall. Das Gefährt war eigens für den Mann geschickt worden, und zwar auf schnellstem Wege. Er heißt Et Avian und gehört ihrem Adel an. Toll, was, du hast einem wirklich wichtigen Konen das Leben gerettet. Sie haben ihn in der Station ungefähr eine Woche lang zusammengeflickt und ihm jede Menge Bluttransfusionen verabreicht. Sobald er transportfähig war, haben sie ihn gleich in die Rakete nach Kon gesetzt.«


    »Kon?«, fragte sie. »Ist das ihr Name für R-K-Zwei?«


    »Ja. Und diesen Planeten hier nennen sie Genellan.«


    »Genellan. Das gefällt mir. Hört sich viel hübscher an als R-K-Drei.«


    »Welt heißen Genellan«, bemerkte Kateos gleich und lächelte durch ihren Helmvisor.


    »Warum tragen sie eigentlich Helme, Nash?«, wollte Buccari wissen, während sie zu Kateos zurücklächelte.


    »Weil die Luft hier ihnen nicht dicht genug ist. Der Backpack, 
     den sie tragen, enthält einen Kompressor und ein Heizsystem. Für sie ist es auf Genellan nämlich unangenehm kalt. Selbst in ihrer Station, die viel weiter im Süden liegt, frieren sie. Ach, Sharl, dort ist es einfach großartig. Du blickst hinaus auf einen tropischen Ozean, ein fantastischer Anblick. Ich bin auf endlosen Sandstränden spazierengegangen und war sogar im Meer schwimmen. Ein wunderbarer Ort, der meiner Vorstellung zum Paradies doch recht nahekommt.«


    »Auch wenn du dort ohne menschliche Gesellschaft auskommen musstest?«


    »Selbst das Paradies hat seinen Preis.«


    



    Beim ersten Motorengeräusch waren alle Klippenbewohner einer Panik nahe in ihren Verstecken verschwunden. Eine Gruppe Jäger flog hoch oben am Himmel und verfolgte die Bewegungen am Wald. Menschen waren dort– und auch Wesen vom Bärenvolk. Braan ließ sich nichts entgehen. Dann pfiff er einen Befehl und segelte im Gleitflug zu den Bäumen. Die anderen folgten ihm, bis auf zwei Jäger, die in der Luft bleiben sollten, solange die Aufwinde sie trugen, um weiterhin von oben Wache zu halten. Der Führer und seine Truppe landeten unterhalb der Siedlung der Langbeine auf der anderen Seite der Landzunge.


    



    »Sie wollen einfach nicht darüber reden«, sagte Hudson. »Du erfährst kein Wort von ihnen, warum sie unsere Flotte angegriffen haben oder was sie nun mit uns anzustellen gedenken. Und die wirklich schlechte Nachricht lautet, dass auf ihrem Planeten Krieg herrscht.«


    »Wir nicht können sagen, was werdhen geschehen, sobald Krieg sein vorüber«, erklärte Kateos.


    Buccari hatte sich mittlerweile an die Schwierigkeit gewöhnt, die die Konen mit d- und t-Lauten hatten. Und auch daran, dass die Linguistin zu allem etwas zu sagen hatte. Auch war ihr eine gewisse Traurigkeit in Kateos’ letzten Worten 
     nicht entgangen. Die Bärenwesen hockten um das Lagerfeuer, genossen die Wärme und verfolgten mit wachen Sinnen alles, was die Menschen taten. Die Konen wollten drei Nächte bleiben und hatten mitten auf der Lichtung ein großes Zelt aus einem dicken gummiähnlichen Stoff errichtet. Ihr Hauptanliegen bestand neben dem Erlernen der menschlichen Sprache und der Rückbeförderung von Hudson darin, weitere Zusammenkünfte festzulegen und zu planen.


    »Welche Bothschafth dhürfen ich meiner Regierung überbringen?«, fragte Kateos.


    »Teile ihr mit, dass wir mit friedlichen Absichten in dieses System gekommen sind«, antwortete Buccari. »Es liegt nicht in unserem Interesse, jemandem Schaden zuzufügen. Wir sind hier gestrandet. Wird Ihre Regierung unsere Anwesenheit dulden?«


    Letzteres schien die Linguistin zu verwirren. Das Gespräch war bislang eher schleppend verlaufen und hatte zumeist darin bestanden, sich vorzustellen und etwas über sich und die Begleiter zu berichten. Der Lieutenant hatte bereits herausgefunden, dass Et Silmarn bei der Gruppe der Bärenwesen das Sagen hatte.


    Buccari formulierte ihre Frage neu: »Können wir auf Genellan bleiben?«


    Kateos wandte sich an den Adligen und redete in ihrer melodischen Sprache auf ihn ein. Sie sprachen lange miteinander, eigentlich viel zu lange für eine so kurze Frage. Schließlich nickte die Linguistin heftig: »Der Krieg auf Kon müssen erst endhen. Ihre Frage warthen, bis der Krieg aus sein.«


    »Wie lange kann das denn dauern? Wie viele Tage dauert der Krieg noch?«, wollte Hudson wissen.


    »Können nicht sagen. Vielleicht nie endhen.«


    »Aber irgendwann hört doch auch ein Krieg auf. Ist es Ihnen denn recht, wenn wir hier bleiben?«, fragte der Lieutenant frustriert. »Möchten Sie, dass wir alle uns hier niederlassen?« Sie breitete die Arme aus, um auf alle Menschen ihrer Gruppe zu verweisen.


    Kateos nickte und übersetzte dem Edlerkonen die Frage. Er antwortete nur mit zwei Worten.


    »Ja!«, rief das Fräulein. »Wir von Ihnen lernen.«


    »Aber was…«, begann Buccari, wurde aber gleich von der Dolmetscherin unterbrochen:


    »Sharl. Es sein sähr kalth für Konen. Sähr, sähr kalth. Sonne sein unthergegangen? Können wir jethssth aufhören? Machen morgen weither, ja? Morgen sein richthiges Worth, ja, Huhsonn?« Hudson nickte und lächelte ihr ermutigend zu. »Sein sähr schwierig sprechen Ihre Sprach. Deshalb sein wir gekommen. Wir müssen lernen sprechen.« Ihr ganzer großer Körper zitterte.


    »Aber natürlich. Wir machen morgen weiter«, erklärte Buccari und erhob sich. Die Konen erhoben sich zur vollen, ehrfurchtgebietenden Größe und zogen sich ohne langen Abschied in ihr Zelt zurück. Einer von ihnen blieb jedoch davor zurück. Er hielt eine der Laserwaffen in Händen und hielt offensichtlich Wache. Das Bärenwesen hatte eindeutig Angst– wie an seinem ständig hin und her eilenden Blick zu erkennen war–, und es fror erbärmlich. Der Kone bibberte unaufhörlich, weigerte sich aber beharrlich, seinen Platz vor dem Zelt zu verlassen und Hudsons höflicher Aufforderung zu folgen, sich am Feuer niederzulassen.


    Kaum waren die Fremden verschwunden, fing Adam an, laut zu schreien. Dawson kam mit dem weinenden Kind aus ihrem Zelt. Der Wächter schien bei diesen Geräuschen alles andere zu vergessen und verfolgte interessiert, wie die Mutter sich zu Shannon ans Feuer setzte. Dawson nahm das Baby unter ihre Felle und gab ihm die Brust. Adam hörte auf zu plärren. Der Kone schob den Kopf in das Zelt der Artgenossen, und kurz darauf traten alle heraus und bewegten sich zögernd zum Lagerfeuer. Sie starrten mit großen Augen auf Dawson, und die, die hinten standen, erhoben sich auf ihre Hinterbeine. Die Flammen spiegelten sich auf ihren Sichtblenden wider. Der Lieutenant erhob sich und ging zu den Bärenwesen.


    »Was gibt es denn, Kateos. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


    Kateos hockte sich auf ihr Hinterteil und streckte die Hände aus. »Sharl, Sie haben… neue Menschen? Kleine Menschen? Ich wissen nichth richthiges Worth… Abkömmlinge? Kindher! Wir gern sehen, ja? Biththe…«


    Buccari drehte sich zu den fragenden Gesichtern ihrer Leute um. »Nancy, sie möchten sich gern Adam ansehen.«


    Dawson machte ein erschrockenes Gesicht.


    »Nancy«, sagte Hudson, »wenn du das nicht willst, ist das ganz in Ordnung. Du musst nicht.«


    Aber Dawson zog nach einem Moment den Säugling aus ihren Fellen und setzte ihn auf ihren Schoß. Adam trug allerlei Tücher, Überreste von Kleidungsstücken und Decken. Die nervöse Mutter wickelte ihn in ein Fell ein, um ihn vor der kalten Nachtluft zu schützen. Die Konen wurden unruhig und tuschelten miteinander. Dawson erhob sich mit dem Kind in den Armen und näherte sich vorsichtig der ersten Gruppe der knienden Bärenwesen. Der Sergeant stand ebenfalls auf und stellte sich schützend neben die beiden.


    »Was geht hier vor, Lieutenant?«, fragte Dawson.


    »Keine Ahnung«, antwortete Buccari. »Anscheinend bekommen sie nicht allzu häufig Babies zu sehen. Bleib hier stehen, Nancy. Nash, lass sie einzeln vortreten, aber nur einen nach dem anderen.«


    Dawson baute sich am prasselnden Feuer auf. Kateos kam als Erste. Die junge Mutter drehte sich ein Stück zur Seite, damit die Flammen das runde rosafarbene Gesicht des Säuglings beleuchten konnten. Seine Augen strahlten hell, und die kleinen Lippen, die vom Trinken noch feucht waren, glänzten. Eine winzige Faust befreite sich aus den Fellen und fand zielstrebig den Weg zum Mund, damit die Lippen daran saugen konnten. Kateos konnte den Blick nicht von dem kleinen Menschen wenden. Tränen liefen über ihr Gesicht und fielen gegen die Sichtscheibe. Shannon wurde nervös und sah Dawson besorgt 
     an. Aber die gefühlsbetonte Reaktion der Linguistin hatte alle mütterlichen Ängste verscheucht.


    



    »Was ist vorgefallen?«, fragte Craag ohne formelle Anrede.


    »Sie betrachten das Junge der Menschen«, antwortete Braan. »Ein höchst eigenartiges Bild.«


    Die Jäger hatten sich im Schutz der Dunkelheit in das Lager der Langbeine geschlichen und verfolgten das Spektakel. Ihre schwarzen Augen glitzerten im Feuerschein.


    »Die Langbeine vertrauen den Bärenwesen«, sagte Craag. »Vielleicht stimmen unsere Sagen ja nicht, und das Bärenvolk ist nicht böse.«


    »Ist möglich«, entgegnete Braan. »Könnte auch sein, dass die Bärenwesen nur Klippenbewohner töten.«


    »Und wenn die Langbeine sich mit dem Bärenvolk verbünden– gegen uns?«


    Braan antwortete nichts darauf. Das galt zwar als unhöflich, doch dieses Recht stand ihm als Führer zu. Er bemühte sich, die Aufmerksamkeit des Mutigen-Verrückten zu erhaschen.


    



    MacArthur wusste, dass die Klippenbewohner die Konen nicht mochten. So war er einigermaßen überrascht, als er aus dem Augenwinkel Captain und XO bemerkte. Er sprang gleich auf und rief ihnen etwas zu, ehe er sich eines Besseren besann und sich auf die Zunge biss. Die Jäger gaben ihm mit Zeichen zu verstehen, dass er kommen solle. Die Konen bemerkten natürlich sein abruptes Verhalten und beobachteten ihn. Der Corporal blickte rasch in die entgegengesetzte Richtung, streckte sich, gähnte und tat überhaupt so, als seien seine Glieder vom untätigen Herumsitzen steif geworden.


    »Leute«, sagte er etwas zu laut, »ich brauche dringend Bewegung. Ich denke, ich gehe hinunter zum See und sehe, ob ein paar Fische angebissen haben. Lieutenant, Sarge, wenn ihr einen Moment Zeit habt, könnte ich eure Hilfe gebrauchen.« Er verließ rasch den Feuerkreis und lief den Hang hinunter. Die 
     Menschen sahen sich verwundert an. Die Konen jedoch hatten wieder nur Augen für den Nachwuchs und schienen den Vorfall bereits vergessen zu haben. Goldberg hatte es sich nicht nehmen lassen, auch ihre Honey zu holen und stolz den Bärenwesen zu präsentieren.


    Im trüben Mondlicht traf er auf halbem Weg auf die Jäger. Zusammen überquerten sie die schmale Landzunge und blieben auf der anderen Seite am Ufer stehen. Das Glitzern der Sterne und das Silber des Mondes funkelten auf dem samtschwarzen Wasser, das sanft gegen die Felsen schlug. Irgendwo heulte eine Albtraumkreatur. Als die Augen des Corporals sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, machte er weitere Klippenbewohner aus, die sich wie Gespenster durch die Schatten bewegten.


    Wenig später trafen auch Shannon und Buccari ein. Im spärlichen Licht des Neumonds führte der Lieutenant die formelle Begrüßung durch. Captain erwiderte die Verbeugung und reichte ihr dann ein Schriftstück, eine Botschaft von den Ältesten, wie er zu verstehen gab. Es war jedoch zu dunkel zum Lesen, und so schob Buccari die Rolle unter ihre Felle.


    »Captain scheint unseren neuen Freunden nicht zu trauen«, erklärte sie ihren Begleitern.


    »Bei den Konen handelt es sich um die Riesen, um das Bärenvolk aus ihren Mythen«, sagte MacArthur. »Kein Wunder, dass die Klippenbewohner Angst vor ihnen haben.«


    »Mir geht es nicht viel anders«, gestand der Sergeant.


    »Wenn die Sagen der Jäger der Wahrheit entsprechen, sollten wir alle Angst haben«, bemerkte der Lieutenant.


    »Na ja, einfach so aus dem Hyperlicht in ihrem System aufzutauchen und dann gleich wieder zu verschwinden, war auch nicht gerade ein begnadeter diplomatischer Schachzug von unserer Seite«, murmelte Shannon.


    Ein leiser Pfiff ließ Captain herumfahren. Dann wandte der Führer sich an MacArthur und gab ihm mit der Hand ein Zeichen. Der Jäger hatte die Zeichensprache des Corporals rasch 
     begriffen und war nun sowohl sein Schüler als auch der Lehrer seines eigenen Volkes.


    »Jemand kommt«, erklärte MacArthur Shannon und Buccari. »Einer von uns.« Schon ließ sich ein Rascheln vernehmen, und sie machten Hudson aus.


    »Hast du unsere Freunde wieder ins Bett gebracht?«, fragte der Lieutenant. »Was sollte das eben eigentlich?«


    »Ja, sie sind in ihr Zelt zurückgekehrt. Aber warum sie unbedingt die Babies sehen wollten, ist mir auch ein Rätsel.«


    »Sie haben sich aufgeführt, als hätten sie noch nie Babies gesehen«, sagte der Sergeant.


    »Ich glaube, so verhält es sich auch«, meinte Hudson. »Kateos hat mir irgendwas erzählt, von wegen den konischen Müttern würden ihre Kinder schon kurze Zeit nach der Geburt weggenommen. Aber das Ganze hat für mich keinen Sinn ergeben. Auf jeden Fall haben sie auf unseren Nachwuchs sehr emotional reagiert. Was ist denn hier los?«


    »Captain hat uns einen Brief gegeben«, antwortete Buccari. »Lasst uns ins Licht gehen, damit wir die Bilder entschlüsseln können. Ich habe das dumme Gefühl, als würde das Schreiben eine Warnung an uns enthalten, den Konen tunlichst aus dem Weg zu gehen. Als wenn wir das jetzt noch könnten.«


    »Die Klippenbewohner scheinen aber mehr zu wissen als wir«, wandte MacArthur ein.


    »Auf mich machen die Bärenwesen einen ziemlich friedlichen Eindruck«, erklärte Hudson. »Und sie haben mich gut behandelt.«


    »Bis jetzt haben wir ja auch nur Wissenschaftler kennengelernt«, sagte der Lieutenant. »Warten wir mal ab, wie es wird, wenn wir ihren politischen oder religiösen Führern gegenüberstehen.«


    »Lieutenant, meinst du, bei ihnen handelt es sich um die Mörder von Shaula?«, fragte der Sergeant.


    »Die Galaxis ist groß«, entgegnete sie. »Nun gut, einiges deutet darauf hin, dass die Bären und die Mörder ein und derselben 
     Rasse angehören, aber wer kann das zu diesem Zeitpunkt schon mit zweifelsfreier Gewissheit behaupten? Doch jetzt genug davon. Nash, ich möchte, dass du jedem Einzelnen aus unserer Truppe einschärfst, in Gegenwart der Konen kein Wort über die Klippenbewohner zu verlieren. Die Fledermäuse sind tabu, Top Secret. Wir wollen versuchen, so viel wie möglich von den Bären zu lernen, und wir werden freundlich zu ihnen sein. Aber wir geben dabei so wenig wie möglich von uns preis. Meine Herren, uns stehen drei Tage anstrengender diplomatischer Tätigkeit bevor. Hoffen wir, dass nichts schiefgeht.«

  


  
    

    9 Ein genellanisches Jahr


    Der Sommer rückte näher. Die Siedlungsbauten kamen Stück für Stück voran, aber nicht rasch genug für Buccari. Shannon wusste schon, dass ihn Ärger erwartete, noch bevor sie den Mund aufgemacht hatte.


    »Wo zum Himmeldonnerwetter stecken sie?«, fragte sie barsch und warf einen dicken Zopf kastanienroten Haars über die Schulter zurück. Der Echsenmann folgte ihr wie ein Schoßhund und hielt stets seinen Stift griffbereit. Zwei weitere Klippenbewohner– Steinmetze– arbeiteten gerade an den Fundamenten und setzten Steine aufeinander. Dabei warfen sie jedoch immer wieder nervöse Blicke auf den Lieutenant und den Sergeant, als schienen sie zu ahnen, dass es dort zu einer hitzigen Debatte kommen würde. Wann immer Konen sich im Tal aufhielten, wurden die Klippenbewohner unsichtbar. Doch wenn die Bärenwesen fern waren, tummelten sich die Kleinen auf der Baustelle und eilten geschäftig hin und her.


    Shannon blickte in das hübsche, aber ernste Gesicht seines Gegenübers. »MacArthur glaubt, nahe genug an die Herden herankommen zu können, um ihnen ein paar Felle abzunehmen. Ich habe ihm die Erlaubnis erteilt, mit Tatum und Chastain 
     über den Fluss zu ziehen und sein Glück zu versuchen. Ich übernehme selbstverständlich die volle Verantwortung für diese Unternehmung.«


    »Natürlich, Sarge«, schnappte sie. »Das tust du ja immer. Aber, verdammt noch mal, ich will, dass das große Haus und die Palisade endlich stehen. Und wo schon Hudson und Chief Wilson mit den Bären nach Süden geflogen sind, herrscht hier ziemliche Personalknappheit, oder siehst du das nicht so?«


    »Doch, Sir. Dann versucht der Rest von uns eben, für zwei zu arbeiten. Wir brauchen aber auch die Felle. Außerdem will Mac keinen von diesen Flusselchen mehr schießen. Tatum meint, so viele von ihnen leben nicht in diesem Tal. Und wenn wir ihre ganze Herde töten, hilft uns das auf lange Sicht bestimmt nicht weiter.«


    »Okay, Sergeant.« Sie atmete tief aus und wandte sich ab, um wieder auf der Baustelle nach dem Rechten zu sehen. Der Echsenmann ahmte jede ihrer Bewegungen nach. »Die Idee ist vielleicht gar nicht so schlecht. Ich hoffe nur, die drei überleben den Gestank. Der Geruch ist heute mal wieder nicht zum Aushalten.«


    »Sie werden es schon schaffen, Sir«, erklärte Shannon, als Buccari schon den Hang zu den Pflanzungen auf dem flacheren Boden am Buchtrand hinunterlief.


    »Wow, Sarge!«, O’Toole atmete vernehmlich aus, »ich dachte schon, sie würde deinen Hintern zu Hamburgern verarbeiten.«


    Petit und Gordon, die gerade an den Blöcken lehnten, die sie aus dem Steinbruch herangeschleppt hatten, fingen laut an zu lachen. Shannon lief tiefrot an.


    »Ihr Klotzköpfe solltet es lieber mit Arbeit versuchen, statt eure Ärsche auf den Steinen plattzusitzen!«, fuhr der Sergeant die Männer an. »Hoch mit euch! Ihr habt gehört, was der Lieutenant gesagt hat!«


    Die Marines krochen auf den niedrigen Hügelkamm und blickten hinab auf die endlose Herde. Eine Gruppe graugestreifter Tundragazellen floh vor ihrem fremden Geruch, und 
     ein riesiger Adler flog tief über das Flachland. Seine gewaltigen Schwingen schlugen träge. Das Flusstal lag hinter den Männern. Im Westen bliesen die Zwillingsvulkane Asche und Rauch in den Himmel. Jenseits davon stiegen die Klippen des Plateaus an, und hinter ihnen erhoben sich die ewig von Schnee bedeckten Gipfel der hohen Berge und markierten mit ihrer gewichtigen Majestät den Horizont. Ein Land mit phänomenaler Aussicht– und mit monströsem Gestank.


    »Gott im Himmel!«, würgte Tatum. »Mac, wie hältst du das bloß aus?«


    Die zinnoberroten und umbrabraunen Rücken der Moschusbüffel bildeten ein ruhiges Meer von Pelz und Muskeln. In unregelmäßigen Abständen fanden sich zwischen ihnen kleinere Gruppen strohgelber und goldener anderer Tiere. MacArthur warf einen Blick in den Himmel und entdeckte Captain und Tonto, die über ihnen ihre Kreise zogen. Die Jäger hatten sich zu Macs ständigen Begleitern entwickelt. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den grasenden Riesen zu und überlegte, wie er jetzt am besten vorgehen sollte. Vor allem musste er näher an die Herde heran, durfte er doch nicht unnötig Munition verschwenden! Dem Corporal fiel nur eine brauchbare Strategie ein.


    »Ihr bleibt hier«, erklärte er seinen Kameraden und erhob sich. »Ich gehe auf sie zu, bis ich nah genug heran bin, um ein Tier zu erwischen.«


    »Was, noch näher heran?«, rief Tatum entsetzt. »Der Gestank wird uns umbringen!«


    »Ich habe doch gerade gesagt, dass ihr hierbleiben sollt. Ich gehe allein. Und wenn es nicht mehr zu ertragen ist, kehre ich eben wieder um.«


    »Ich finde es jetzt schon unerträglich«, stöhnte Tatum.


    »Um den Mann aufzuhalten, musst du ihn erst niederschießen«, sagte Chastain. »Viel Glück, Mac.«


    Der Corporal grinste und überprüfte das Magazin seines Sturmgewehrs.


    »Wenn du mit der Knarre was treffen willst, musst du aber verdammt nahe heran«, brummte Tatum.


    »Dann sollte ich wohl besser los«, murmelte MacArthur. Er wollte langsam und gleichmäßig direkt auf die Büffel zugehen. Der Gestank, der von den Tieren ausging, war wirklich furchtbar. Schon jetzt brummte ihm der Schädel, lief ihm die Nase und tränten seine Augen so sehr, dass er fürchtete, bald nicht mehr richtig sehen zu können. Aber er marschierte unverdrossen weiter, und die Herde schien ihn noch nicht gewittert zu haben. Als er auf dreihundert Meter herangekommen war, hoben die ersten Tiere die massigen Köpfe und blickten in seine Richtung. Der Corporal war immer noch zu weit von ihnen entfernt. Der erste Schuss würde eine Stampede auslösen. Auf eine zweite Chance durfte er nicht hoffen.


    Der scharfe Geruch beeinträchtigte zunehmend sein Befinden und sein Bewusstsein. Übelkeit stieg wellenförmig in ihm auf, und er schüttelte mehrmals den Kopf, weil alles vor seinen Augen verschwamm. Irgendwann blieb er stehen, fiel auf die Knie und übergab sich so lange, bis sein Magen leer war, und danach spuckte und würgte er noch einige Minuten lang. Nachdem er sich dergestalt entleert hatte, rappelte er sich wieder auf und taumelte wie ein Betrunkener weiter auf die Büffel zu. MacArthur hörte leises Muhen und Grunzen. Er zwang seine Augen, sich auf die Herde zu konzentrieren, und entdeckte, dass die ersten Tiere sich von ihm entfernten. Sie konnten nicht fliehen, denn dafür bot die riesige Herde keinen Raum. Würden sie in Panik geraten? Konnte er vorher noch einen Schuss abgeben? Er nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr: Captain und Tonto glitten über die Tundra direkt auf ihn zu. Kurz darauf landeten sie vor seinen Füßen, plapperten, quiekten und gaben ihm verschiedene Handzeichen. Der Corporal starrte sie nur mit blöder Miene an und verstand nichts von dem, was sie ihm mitteilen wollten. Seine Kehle brannte wie Feuer. Mit einiger Anstrengung konnte er sich daran erinnern, warum er hier war. Er setzte sich wieder 
     in Bewegung, doch seine Beine waren so steif, dass er sofort hinfiel.


    Die Jäger watschelten zu ihm und legten sich neben ihn hin. Captain fuchtelte mit den Händen herum und gab ihm zu verstehen, dass er liegen bleiben solle. Dieser Aufforderung hätte es gar nicht bedurft, denn MacArthur fühlte sich nicht in der Lage, wieder aufzustehen. So blieben die drei, verborgen im Präriegras, liegen. Anscheinend tat sich etwas. Der Corporal schüttelte den Kopf, um Klarheit in sein Bewusstsein zurückzuzwingen, und konnte schließlich wieder etwas erkennen. Er war weiter gelaufen, als er das ursprünglich beabsichtigt hatte. Die Büffel hatten sich seitlich vor ihm zurückgezogen, und so war er mitten in die Herde gelangt. An drei Seiten grasten die Tiere friedlich, und einige wagten sich bereits näher. Die nächsten Bisons waren kaum hundert Meter von ihm entfernt und verkürzten weiter die Distanz zu ihm. MacArthur sah die Klippenbewohner mit immer noch wenig intelligentem Gesichtsausdruck an, winkte ihnen mit einer Hand zum Dank zu und versuchte zu lächeln. Doch er brachte nur ein trockenes Würgen zustande. Die Jäger hielten sich links und rechts von ihm auf. Sein Zustand schien sie zu besorgen.


    Der Corporal wollte nur noch schlafen oder ohnmächtig werden. Die Bewusstlosigkeit würde ihn aus seiner Pein erlösen. Doch Captain stieß immer wieder gegen seinen Ellenbogen. Als MacArthur das zu lästig wurde, öffnete er träge die Lider und bemühte sich, verärgert auszusehen. Er sah sich dem Führer direkt gegenüber. Dessen lange, vernarbte Schnauze berührte fast seine betäubte Nase. Der Jäger schien auf etwas herumzukauen. Ein süßlicher Geruch entströmte seinem Mund, der wunderbarerweise den ätzenden Gestank der Büffel verdrängte. MacArthurs benommener Verstand versuchte, diese Information zu verarbeiten, scheiterte aber, weil die Ausdünstungen der Herde sich doch als stärker erwiesen. Der Corporal spürte, wie sein Nervensystem sich ausschaltete. Das Gewehr rutschte ihm aus der Hand, und seine Finger waren nicht 
     mehr in der Lage, den chaotischen Anweisungen des Gehirns Folge zu leisten. MacArthur streckte alle viere von sich und rollte auf die Seite. Er hatte sich aus seinem Körper zurückgezogen, und ihm waren nur noch seine Sicht und seine Lunge geblieben. Seine schweren, mühsamen Atemzüge waren das einzige Geräusch in seinem Universum. Alles andere schwieg still.


    Die Tiere kamen immer noch näher. Eines graste nur fünfzig Schritt von ihm entfernt. Der Wind blies gegen MacArthur, und der Büffel war völlig arglos. MacArthur wunderte sich, warum er an diesen Riesen so interessiert war. Warum war er hier? Er hatte etwas Bestimmtes vor, aber was? Apathie und Müdigkeit gaukelten ihm traurige und beruhigende Dinge vor. Der Corporal spürte, wie der letzte Rest seiner Selbstbehauptung in die Unendlichkeit entwich. Das Koma würde jeden Moment über ihn kommen, und danach der Tod.


    Da schüttelte etwas kräftig seinen Kopf. Nur mäßig verärgert starrte er Captain mit bleiernen Lidern in das hässliche Gesicht. Der Jäger öffnete den Mund, griff sich mit spindeldürren Fingern zwischen die Zähne und zog einen spinatgrünen Klumpen heraus– ein zerkautes und mit Speichel verdicktes Etwas. MacArthur, der immer noch zu keiner Reaktion fähig war, verfolgte unbeteiligt, wie sich die Hände des Klippenbewohners auf seinen Mund legten. Starke, drahtige Finger, die sich warm und ledrig anfühlten, pressten seine schlaffen Kiefer auseinander und legten ihm den grünen Klumpen auf die Zunge. Dann schoben sie Captain MacArthurs Kinn nach oben und schlossen so den Mund des Mannes um die wiedergekäute Substanz. Der Corporal wollte nur noch schlafen und sterben.


    Der gleiche süßliche Geruch, den er schon vorhin gerochen hatte, breitete sich als ebensolcher Geschmack auf seiner Zunge aus. Unfassbar– seine Sinne nahmen wieder etwas wahr. Wie bei einer Explosion, deren Detonation sich nach außen fortsetzt, erwachten die Nervenenden wieder unter den elektrischen 
     Impulsen, die aus dem Gehirn gesandt wurden. Muskeln zuckten, und der Teil seines Verstands, der noch klar genug war, Kommandos zu geben, befahl den Kiefern, den grünen Matsch in seinem Mund zu zerkauen. MacArthur kam wieder halb zu Bewusstsein, als die Süße durch seinen Gaumen zog und die Kehle und die Nasennebenhöhlen erreichte. Der Führer der Jäger hatte ihm ein Stimulans von wunderbarer Kraft verabreicht. Der Corporal fühlte sich mit einem Mal körperlich fit und seelisch hellwach. Mehr noch, die Farben der Welt pulsierten mit neuer Intensität. Seine Aufgabe! Alles fiel ihm mit neuer Inbrunst wieder ein.


    Büffel standen ganz in der Nähe. Er sah mehr leichte Ziele vor sich, als er Kugeln dabeihatte. Der Corporal drehte langsam den Kopf zu den Klippenbewohnern. Sie beobachteten ihn immer noch voller Sorge. MacArthur öffnete den Mund, schob den grünen Klumpen zwischen die Zähne und zeigte ihn Captain. Beide– Marine und Jäger– grinsten sich verschwörerisch an. Der Führer ahmte mit den Händen Schießbewegungen nach. MacArthur nahm das Gewehr wieder an sich, drehte sich langsam, legte an und zielte auf den Hals des nächsten Tieres, eines mächtigen Bullen, der kaum dreißig Meter entfernt war. Der Büffel schien die Bewegung gesehen zu haben, denn er hob ruckartig den Schädel und sah sich alarmiert um. Der Corporal und seine Begleiter erstarrten. Die Jäger behielten fasziniert und erwartungsvoll den Lauf der Schusswaffe im Auge, hielten sich die Hände an die Ohren und verzogen in Erwartung dessen, was gleich kommen musste, das Gesicht.


    MacArthur feuerte einen Schuss ab. Der Bulle erbebte, stolperte ein paar Schritte weit und krachte dann so schwer auf die Seite, dass eine Staubwolke hochstieg. Die Klippenbewohner erholten sich rasch von dem Krachen des Schusses. Sie sprangen auf und ab und tschirpten und piffen. Die Herde wich rasch vor dem Gewehrgeräusch zurück und wandte sich zu blinder Flucht. Wie der Corporal es vorausgesehen hatte, löste schon ein einziger Schuss eine Stampede aus. MacArthur erhob 
     sich umständlich auf die Knie. Die Muskeln seiner Glieder wollten ihm nicht ganz gehorchen. Ein Blick nach vorn löste in ihm die Angst aus, niedergetrampelt zu werden, denn die Bisons stampften in alle Richtungen auseinander. Zwei Bullen, die eine in Panik geratene kleinere Herde anführten, stürmten direkt auf ihn zu. Die Jäger zeigten, ganz gegen ihre Art, auf ungehörige Weise mit einem ausgestreckten Finger auf die Tiere, hüpften von einem Bein aufs andere und breiteten ihre Flügel aus.


    Der Corporal legte sein Gewehr an und visierte mit der Kimme die auf und ab wackelnde Stirn des größeren Bullen an. Gott, wie nahe die Tiere schon waren. Er drückte ab, und der Kolben versetzte seiner Schulter einen harten Stoß. Die Herde machte auf der Stelle kehrt und rannte in eine andere Richtung. Der Corporal verwünschte sich, weil er eine Kugel verschwendet hatte, und zielte noch einmal auf den Bullen. Doch das Tier wurde inmitten seiner Artgenossen immer langsamer. Plötzlich blieb es schwankend stehen, taumelte seitlich von der Herde fort, ging in die Knie, fiel auf die Seite und brüllte noch einmal seinen Schmerz hinaus, ehe es verendete.


    Die Klippenbewohner quiekten wieder vor Begeisterung. Die restlichen Tiere rasten davon, und MacArthur bekam durch das Visier nur noch Hinterläufe zu sehen. Aber immerhin: zwei Schüsse für zwei Büffelfelle. Damit durfte er sich durchaus zufriedengeben. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er schon die ganze Zeit auf der Substanz herumkaute. Die Säfte, die aus dem Klumpen quollen, zischten wie elektrische Funken gegen seine Kehle und seine Zähne. Er fühlte sich angespannt wie eine zusammengedrückte Stahlfeder, und seine Sinne hatten sich unglaublich verstärkt. MacArthur konnte unendlich weit sehen, und die Gerüche und Geräusche, die ihn erreichten, waren von unverfälschter Klarheit. Der Büffelgestank sammelte sich in der Luft und zeigte sich dort in dumpfbrauner Färbung. Der Geruch war immer noch unangenehm, aber längst nicht mehr in der Lage, ihm die Sinne zu rauben. Der Corporal empfing 
     das Aroma der Tundragräser, des Schießpulvers, der Klippenbewohner und des Maschinenöls, mit dem er sein Gewehr einrieb. Aber etwas stimmte hier nicht. Die Pfiffe der Jäger waren viel zu laut, drohten, seine Trommelfelle zum Platzen zu bringen.


    Und erst die Wolken! Sie rasten wie eine Herde wilder Tiere über den Himmel. Und sie veränderten ihre Farbe, waren nicht mehr grau, sondern leuchtend golden. Wie Pferde, die vom Firmament stiegen. MacArthur brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie berühren zu können. Das hieß doch… dass er fliegen konnte. Er vermochte zusammen mit den Tieren über den Himmel zu fliegen! Was geschah mit ihm? So etwas war doch unmöglich. Sein Verstand arbeitete hart, um die Sinneswahrnehmungen zu überwinden. Er durfte den Bildern, die Augen, Nase und Ohren seinem Bewusstsein übermittelten, nicht länger trauen. Etwas stimmte nicht mit ihm, weder mit seinen körperlichen Empfindungen noch mit seinem Kopf. Er halluzinierte. Alles um ihn herum war zu real, zu lebendig. Goldene Pferde! Wunderschöne Tiere mit breiter Brust und seidiger Mähne, die hier über die Prärie rannten. Einmalige Wesen. Er konnte sie sogar riechen.


    Der Corporal wagte es nicht, sich zu regen. Sein inneres Sein war so groß geworden, dass er befürchtete, der Körper könne es nicht mehr halten. Nur eine falsche Bewegung, und seine Haut würde wie bei einem zu stark aufgeblasenen Ballon platzen. Das spinatähnliche Zeugs! MacArthur hörte sofort auf zu kauen. Aus irgendeiner Ecke seines Bewusstseins erreichte ihn die Erkenntnis, dass das Stimulans der Klippenbewohner die Halluzinationen in ihm auslöste. Er spuckte es in dem Moment aus, in dem er den Eindruck hatte, seine Arme und Beine würden verschwinden. Er kippte nach vorn, wie ein gefällter Baum, und war nicht in der Lage, sich abzufangen. Er landete auf dem Gesicht und blieb hilflos auf der Tundra liegen. Speichel rann aus seinem offenen Mund, und er sah zu, wie die Hufe der magischen Pferde nur wenige Schritte neben ihm 
     vorüberdonnerten und den Boden vibrieren ließen. Was für ein prächtiger Anblick. Unter einem Anflug von Euphorie drehte er sich auf den Rücken und blickte in den Himmel. Alles, wirklich alles, war wunderbar und schön.


    



    »Das Dickkraut hat von ihm Besitz genommen!«, rief Brappa.


    Die Herden waren ein gutes Stück entfernt, und der heftig wehende Wind machte den Gestank erträglicher. Braan warf einen Blick auf die zurückliegenden Langbeine. Der Riese und der Einarmige torkelten wie Betrunkene über das Präriegras heran.


    »Er hat es ausgespuckt und wird wieder zu sich kommen«, erklärte der Führer. »Kommt, wir wollen den Büffel häuten.«


    Der Mutige-Verrückte blieb mit glasigen Augen auf dem Rücken liegen. Braan hob das Stück Dickkraut auf und verstaute es in seinem Lederbeutel. Die beiden Jäger zückten ihre Messer und näherten sich den getöteten Tieren.


    Braan war mit seiner Arbeit noch nicht sehr weit gekommen, als die Langbeine auf ihn zutaumelten. Der Mutige-Verrückte presste sich beide Hände an den Schädel, und seine Kameraden wollten ihn stützen, doch er schob sie unwillig fort.


    »Unser Freund ist erwacht«, freute sich Brappa.


    »Aber sein Kopf wird ihm noch einige Pein bereiten«, entgegnete der Führer.


    



    Buccari drehte sich zum Feuer herum, damit die Flammen mehr Licht auf die Bilder des Klippenbewohners werfen konnten, den sie Echse nannten. Sie hörte nur mit einem Ohr auf das Geplapper und Gelächter ihrer Kameraden. Die Menschen hatten hier ein neues Leben begonnen und ihre Siedlung gegründet. Ein ganzes Jahr waren sie nun schon hier, nicht ein irdisches, sondern ein genellanisches Jahr: vierhundert Tage zu je sechsundzwanzig Stunden. So war es nicht verwunderlich, dass eine besondere Ergriffenheit Besitz von Buccaris Herz genommen hatte.


    »Ich habe Pferde gesehen«, erklärte MacArthur gerade. »Goldene Rösser.«


    »Das hast du dir nur eingebildet, Mac«, wandte Fenstermacher ein. »Schließlich warst du absolut high!«


    »Lass ihn doch in Ruhe, Winfried«, schimpfte Dawson mit ihm. »Freu dich lieber an dem, was er uns mitgebracht hat. Ein echter Festschmaus.«


    »Dawson hat zum ersten Mal in ihrem Leben recht; Fenstermacher«, sagte Wilson. »Hör endlich auf, auf Mac herumzuhacken, und sei froh, ein ganzes Jahr auf dieser Welt überlebt zu haben. Ich weiß jedenfalls nicht, wie wir dich so lange ertragen konnten.«


    »Richtig, Winnie«, meldete sich Lee zu Wort. »Einen frohen Jahrestag uns allen!«


    Klippenbewohner und Menschen hatten sich um das Nachtfeuer versammelt. Die Mittsommersonne hatte sich zögernd hinter den hohen Gipfeln zurückgezogen und den klaren Himmel über der klar definierten Zickzacklinie des Gebirgshorizonts orangerot und tiefblau zurückgelassen. Das Mahl war längst beendet, aber das Feuer brannte zur Feier ihres Jahrestages immer noch hell und hoch.


    MacArthurs Büffelsteaks und -felle hatten die Laune aller spürbar gebessert und aus dem bis dahin eher zwiespältigen Jahrestag einen Freudentag gemacht. Die Siedler unterhielten sich damit, sich gegenseitig von den Abenteuern des Corporal zu erzählen, und jede neue Version übertraf die vorangegangene um Längen. MacArthur selbst gab andere Geschichten zum besten und teilte sie gleichzeitig den Jägern in Zeichensprache mit. Schließlich sprang er auf, tanzte um das Feuer herum und zog Tonto hinter sich her. Der junge Jäger gab sein Bestes, die Bewegungen des Marines nachzuahmen, und bald hielt es keinen Klippenbewohner mehr auf seinem Platz. Alle schlossen sich an und tanzten in der wohl absonderlichsten Congaline, die je ein Mensch zu Gesicht bekommen hatte. Sie quietschten, pfiffen und schrillten, dass es eine Freude war, 
     während die Siedler rhythmisch sangen und klatschten, ehe sie sich vor Lachen nicht mehr halten konnten.


    Die Klippenbewohner gesellten sich schon seit einiger Zeit abends zu den Menschen. Die größeren Zunftler hatten sich mittlerweile auch an die Siedler gewöhnt. Sie empfanden es auch als durchaus angenehmer in menschlicher Gesellschaft, als zusammen mit ihren Vettern, den Jägern, in den Wäldern zu hausen. Man hatte unweit des Lagerfeuers ein Zelt für die Steinmetze und Gärtner aufgestellt, die den Siedlern immer wieder zur Hand gingen, während die Jäger sich damit zufriedengaben, die Nacht auf den Feldern der bewaldeten Landzunge zu verbringen, wo sie ihren geliebten Fischen näher sein konnten.


    Schatten, die von den flackernden Flammen erzeugt wurden, tanzten über die neuen Steinmauern und die Fundamente des Haupthauses, die bereits über das Lagerfeuer hinausragten und es so vor dem beständigen Nordwind schützten. Dank der Unterstützung durch die Steinmetze war es mit dem Bau rasch vorangegangen, und die Grundmauern waren mittlerweile fast fertig.


    Aber die Steinmetze waren nicht die einzigen Klippenbewohner, die den Siedlern wertvolle Hilfe geleistet hatten. Nach dem Ende der Frostperiode und trotz einiger Insektenplagen reifte auf den Feldern das Getreide heran, das sie vor einigen Wochen ausgesät hatten. Die Gärtner zeigten sich begeistert von der robusten Qualität der Obstbäume und der Gemüsearten. Als Buccari ihnen einen körnerbewehrten Halm schenkte, fielen sie vor Dankbarkeit auf die Knie und behandelten die Körner wie wertvolle Edelsteine.


    Die Gärtner halfen nicht nur bei der Aussaat, sie verbrachten auch viel Zeit mit Lee und sammelten mit ihr Kräuter und Wurzeln, die eine heilende oder färbende Wirkung besaßen. Sie hatten ihr schon ziemlich früh eine dunkle, weiche Pflanze gezeigt und die Medizinerin ermahnt, sie sehr behutsam einzusetzen, handelte es sich bei dem Kraut doch um ein Narkotikum. Mit Hilfe der Piktogramme von Echse hatten sie Leslie 
     begreiflich gemacht, was diese Pflanze vermochte: Sie wirkte als starkes Schmerzmittel, das allerdings bei zu hoher Dosis tödlich war. MacArthur hatte dann auf seiner Büffeljagd eine weitere Verwendungsmöglichkeit für die dicken schwarzgrünen Blätter entdeckt.


    Der tanzende Corporal ließ sich schließlich erschöpft auf den Boden fallen, und die aufgeregten Jäger warfen sich auf ihn. Tonto stellte sich auf die Brust des Marines und stieß einen hellen Pfiff aus. Der Laut stieg in den ultrasonischen Bereich, als MacArthur sich aufrichtete und den kleinen Mann hoch in die Luft hob. Die anderen Jäger purzelten hinunter, als der Corporal sich zur vollen Größe aufrichtete und Tonto an seine Brust presste. Dann setzte er den Klippenbewohner ab und machte vor ihm einen Diener. Daraufhin verbeugten sich alle Jäger.


    MacArthur ließ sich auf einen Stamm fallen, und die Klippenbewohner kehrten zwitschernd und tschirpend auf ihre Plätze zurück.


    »Hast du sie denn nicht gesehen?«, fragte der Corporal Chastain und Tatum mindestens zum zwanzigsten Mal, seit der aus seinem Drogenrausch erwacht war. »Wunderschöne Tiere. Ich konnte sogar ihren Geruch wahrnehmen.«


    »Wir waren zu weit weg, Mac«, antwortete Tatum. »Außerdem befürchteten wir, du wärst tot. Ganz zu schweigen von dem Gestank. Uns beiden schwanden andauernd die Sinne. Ich begreife einfach nicht, wie du bei dem Geruch so weit laufen und bei Bewusstsein bleiben konntest. Doch, wir dachten wirklich, du wärst gestorben.«


    »Ganz tolle Pferde«, sagte MacArthur leise. »Ich habe sie gerochen.«


    »Na ja, jetzt wissen wir wenigstens, wie man sich an die Herden heranpirschen kann«, bemerkte Chastain. »Das Kraut, das einen dumm im Kopf macht, wächst unten am Fluss. Ich habe ein paar Blätter davon gepflückt.«


    »Sei vorsichtig mit dem Zeugs«, warnte der Corporal. »Mir brummt immer noch der Schädel.«


    »Ja, seid bitte vorsichtig«, bat auch Lee. »Wir müssen die Blätter erst genauer untersuchen. Offenbar handelt es sich bei dem Kraut um eine halluzinogene Substanz. Vielleicht macht sie süchtig und führt möglicherweise zu bleibenden Schäden.«


    »An MacArthurs Verstand kann nicht mehr viel Schaden angerichtet werden«, grinste Tatum. »Er hat sich schon vorher die verrücktesten Dinge ausgedacht. Du hättest ihn sehen sollen, wie er hinter den Büffeln her getorkelt ist.«


    »Hör auf, sonst erzählt er uns die ganze Geschichte noch einmal!«, rief Shannon, und alle brachen in Gelächter aus.


    »Warum fragst du nicht Echse nach den Pferden, Mac?«, forderte Buccari ihn auf. Sie saß mit dem Dolmetscher auf einem flachen Stein, und die beiden hatten sich die ganze Zeit über im flackernden Feuerschein Zettel vollgeschrieben und -gekritzelt. »Ich könnte hier etwas Unterstützung gebrauchen. Und da Hudson immer noch den sonnigen Süden genießt, bist du der einzige Kandidat, der dafür infrage kommt.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dir eine große Hilfe bin.« Der Corporal ließ sich neben ihr nieder und bewaffnete sich mit einem Stift und einem Stück unbeschriebenen Pergaments. Der Lieutenant verfolgte, wie er geschickt das Zeichen für Frage niederschrieb und darunter Bilder von seiner Jagd malte. Der Klippenbewohner sah ihm aufmerksam zu.


    MacArthurs Kenntnis der Piktogramme hatte sich enorm gesteigert. Er war mittlerweile mindestens so gut wie Hudson und hatte fast zu Buccari aufgeschlossen. Am Feuer wurde es still, weil alle geduldig auf die Antwort warteten, die der Corporal erhalten würde. Dawson summte leise, während sie Adam in den Schlaf wiegte. Das Feuer knackte und krachte und bewirkte, dass sich alle in der Gesellschaft der Gruppe wohl fühlten.


    Buccari machte dem Corporal Platz und wandte sich wieder dem langen Comic zu, den Echse ihr gemalt hatte. Zwei Jäger waren am Nachmittag aus der Siedlung der Klippenbewohner gekommen und hatten Befehle für Captain gebracht. Danach 
     hatten die Krieger eine Stunde unter sich verbracht. Echse hatte Buccari auf einem Stück Papier deutlich gemacht, worum es bei dieser Besprechung gegangen war. Captain saß mit stoischer Miene ganz in der Nähe, verfolgte aber jede Bewegung in seiner Umgebung.


    Schließlich hob der Lieutenant den Kopf. »Die Klippenbewohner müssen uns morgen verlassen.« Die Siedler stöhnten enttäuscht.


    »Alle? Sogar die Steinmetze und Gärtner?«, fragte Leslie. »Warum denn?«


    »Zum einen, weil die Bärenwesen morgen zurückkehren«, antwortete Buccari. Die Klippenbewohner verzogen sich beim ersten Anzeichen eines konischen Flugzeugs gleich in den Wald. »Und zum anderen, und das ist der Hauptgrund, weil die Jäger zu einer neuen Salzexpedition aufbrechen müssen. Nun ja, und die Jäger wollen die Handwerker hier nicht ungeschützt zurücklassen.«


    MacArthur sah von seinen Zeichnungen auf. »Eine neue Salzexpedition…«


    »Wir werden unsere Freunde sehr vermissen«, sagte die Medizinerin.


    »Aber dafür sehen wir Mr. Hudson und Chief Wilson wieder«, rief Dawson. »Ich wette, die beiden werden uns das Meer in den glühendsten Farben schildern.«


    »Nach zwei Wochen mit den Riesenbären«, bemerkte der Sergeant, »werden sie vor allem froh sein, wieder Menschen um sich herum zu haben.«


    »Ich weiß nicht«, sagte der Lieutenant leise. »So wie Hudson von dem Strand geschwärmt hat, bin ich mir gar nicht sicher, ob die beiden überhaupt zurückkommen wollen.«


    »Fertig«, verkündete MacArthur und reichte Echse seine Frage. Der Klippenbewohner sah sich alles gründlich an, bevor er eine Antwort schrieb. Wie gewöhnlich war der Sprachkundler damit rasch bei der Hand. Er gab dem Corporal die Antwort. Auf dem Blatt war die Strichzeichnung eines kräftigen, 
     kurzbeinigen Pferdes mit wallender Mähne und erhobenem Schweif zu erkennen.


    »Das ist es!«, schrie MacArthur und sprang auf. »Seht euch das an. Das sind genau die Tiere, die ich entdeckt habe!« Er hielt die Zeichnung hoch, damit alle sie sehen konnten. Dann ließ er sich rasch wieder nieder und schrieb eine Zusatzfrage. Buccari sah ihm über die Schulter und erkannte gleich, was dem Marine im Kopf herumging.


    »Die Klippenbewohner haben sicher schon früher daran gedacht«, erklärte sie. »Und es gibt bestimmt Gründe dafür, warum sie keine Pferde als Lasttiere einsetzen.«


    »Sie sind zu klein und nicht stark genug, um ein Pferd zu bändigen«, erklärte der Corporal.


    Echse blickte nachdenklich auf MacArthurs Bilderfolge. Dann redete er eine Weile mit Captain, und der Jäger wurde für seine Verhältnisse ungewöhnlich erregt.


    »Was ist denn in den gefahren?«, gähnte Fenstermacher.


    »Wir fangen für uns und für sie ein paar Pferde ein«, antwortete MacArthur.

  


  
    

    10 Entdeckungen


    Zwei Abaten flogen über die Siedlung. Buccari stand unter dem hohen Baum neben den Grabsteinen und beobachtete die Flugzeuge. Dann drehte sie sich um und lief den Hang hinauf. Hudson und Wilson kehrten zurück. Sie schickte O’Toole und Petit zu der Landestelle, um die beiden Männer zu begrüßen und die Konen herzuführen. Zwei Stunden später hatten sich alle in der Siedlung versammelt.


    »Willkommen zurück, Chief!«, rief Goldberg und rannte auf den rundlichen Mann zu, um ihn zu umarmen.


    »Du siehst noch immer hässlich aus, Chief!«, flachste Fenstermacher.


    »Mann«, stöhnte Wilson, »jetzt weiß ich endlich, warum es mir so gut gefallen hat, möglichst weit von hier fort zu sein.«


    Alle scharten sich um die Heimkehrer. Die Konen warteten geduldig abseits, bis alle sich begrüßt hatten. Buccari erinnerte sich ihrer Pflicht, lief um die Schar der Siedler herum und verbeugte sich vor den Bärenwesen. Et Silmarn nahm seinen Helm ab und erwiderte die Geste.


    »Willkommen zurück in unserer Siedlung.«


    »Dhanke, Sharl«, entgegnete der Edlerkone in passablem Legion. »Sie viel erreichen haben.« Er deutete mit einer weiten Handbewegung auf die Siedlung und zeigte dann mit einem seiner dicken Finger auf das Haupthaus. Auf den Grundmauern und dem hohen Kamin saßen schon die Balken und Sparren des Dachgerüsts. Eine Ecke und eine lange Wand der Palisade waren ebenfalls errichtet, und an einer Stelle gedieh ein Gemüsegarten. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht Späne und Sägemehl, und der Geruch von Harz und geschnittenem Holz hing schwer in der Luft.


    »Wir müssen uns ranhalten, Et Silmarn«, erklärte der Lieutenant. »Der Winter hier ist mörderisch.«


    Der Adlige wandte sich Hilfe suchend an Kateos. Die Dolmetscherin übersetzte ihm Buccaris Worte.


    »Ja, sähr mördherisch… Und sähr, sähr kalt!« Der mächtige Kone kreuzte die Arme vor der Brust und schlug sich mit den Händen mehrmals auf die Schultern. Offenbar war diese Geste universell.


    Buccari nickte, musste aber in sich hineinlächeln, denn heute war ein ausgesprochen warmer Tag. Dann wandte sie sich wieder an Hudson. »Nochmals willkommen, Nash. Langsam kennst du die Strecke ja in- und auswendig, was?«


    »Das Haupthaus sieht ja schon großartig aus!«, rief er.


    »O’Toole und Fenstermacher sind erstklassige Zimmerleute, und MacArthurs Freunde waren uns eine große Hilfe.« Mit Letzterem meinte sie die Klippenbewohner. Sie bemerkte, dass Kateos gleich aufmerksam geworden war.


    »Der Flug ist die reine Tortur«, sagte Hudson rasch, »aber wenigstens lassen sie mich ans Steuer. Dieser Planet ist wirklich groß und wild, Sharl. Und einmalig…« Er schwieg, doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


    »Ich beneide dich«, sagte der Lieutenant. »Vielleicht lädst du mich ja mal zu einem kleinen Rundflug ein.«


    »Darauf kannst du dich verlassen. Die Konen möchten nämlich, dass wir alle in den Süden kommen. Sie sind sehr freundlich, Sharl, und nicht mehr lange, dann spricht Kateos besser Legion als du oder ich. Sie programmiert gerade einen Stimmenerkenner, der simultan übersetzt. Hört sich zwar noch nicht so toll an, aber warte nur ein paar Wochen.« Das Fräulein senkte bescheiden den Blick.


    »Die Frau ist eine wirkliche Expertin auf ihrem Gebiet«, fuhr Hudson fort. »Sie stellte kluge Fragen über Grammatik, Substantive, Verben und Satzstrukturen, einfach alles. War echt gut, dass Chief Wilson mitgekommen ist. Da konnte sie nämlich auch ihn mit ihren Fragen löchern, und ich habe endlich mal Pause gehabt.«


    »Ich wette, er hat ihr ein paar Begriffe beigebracht, die nicht im Wörterbuch stehen!«, rief Fenstermacher.


    »Hüte deine Zunge, Fensterputzer!«, entgegnete der Chief. »Sonst sage ich dem Lieutenant, dass sie dich nicht in den Süden mitnehmen soll.« Er wandte sich an Buccari. »Mannomann, Sir, da unten ist es wirklich traumhaft. Hin und wieder regnet es zwar, aber ansonsten ist es dort wie im Paradies. Ein klarer blauer Ozean mit einem endlosen Sandstrand. Und haufenweise Inseln mit Lagunen. Und jede Menge Früchte an den Bäumen. Wir haben ein paar mitgebracht. Um ganz ehrlich zu sein, Lieutenant, ich kann es kaum abwarten, wieder dorthin zu fliegen.«


    Sie sah ihm in das sonnengebrannte, glückliche Gesicht, und die Sehnsucht in den haselnussbraunen Augen beschrieb ihr deutlicher als alle Worte, welche Verlockungen der Süden zu bieten hatte.


    »Wir haben dich vermisst, Chief. Sieh dir unser Haupthaus an. Und hilf Tookmanian dabei, die Kombüse zu planen. Äh, ich meine natürlich, die Küche.«


    Kurz huschte Enttäuschung über Wilsons Gesicht, als er loszog. Die Masse der Siedler folgte ihm. Unter der Führung von Chastain zogen die Konen zu ihrer Lagerstelle und bauten dort ihre Zelte auf. Mit einem Mal waren Shannon, Hudson und Buccari ganz allein.


    »Hör mal, Sharl«, begann der Rückkehrer. »Kateos hat angefangen, mich wegen unserer Raumschifftriebwerke zu löchern. Sie und zwei andere haben mich deswegen regelrecht in die Mangel genommen.«


    »Und was hast du ihnen geantwortet?«


    »Nichts Wesentliches«, schnaubte er. »Ein bisschen Vertrauen könntest du ruhig zu mir haben. Aber sei auf der Hut, die Konen notieren und merken sich alles. Ich meine, sie sind sehr freundlich, aber sie wissen auch ganz genau, was sie wollen.«


    Der Lieutenant wog in Gedanken Hudsons Neuigkeit und die daraus erwachsenden Folgen ab.


    »Der Gunner kann es ja gar nicht erwarten, dorthin zurückzukehren«, bemerkte Shannon. »Scheint ja wirklich ein angenehmer Ort zu sein.«


    »Das ist er auch«, sagte Hudson leise. »Der Chief scheint dort sein Paradies gefunden zu haben. Ich musste ihn fast fesseln und knebeln, um ihn in den Abaten zu bekommen. Ihr hättet sehen sollen, wie er splitterfasernackt über den Strand spaziert ist. Es hat ihn überhaupt nicht gestört, dass die Sonne ihm den Verstand ausgedörrt hat und alle seine Wampe sehen konnten. Weißt du, Sharl, kurz bevor wir die Korvette verlassen haben, hat Virgil Rhodes ihm prophezeit, dass er auf einer tropischen Insel sterben würde. Ich glaube, Wilson hat das ernst genommen und sich sogar schon eine Insel ausgesucht.«


    »Nun, wenn es nach mir geht, ist seine Zeit noch lange nicht gekommen«, erklärte Buccari unwillig. »Wir haben hier nämlich alle Hände voll zu tun und können auf niemanden verzichten. 
     Ich fürchte, auch du musst mit anpacken, Nash. Der Winter kommt schneller, als einem lieb ist, und bis dahin werde ich, werden wir hier alles fertig haben.«


    »Warum ziehen wir nicht alle in den Süden?«, schlug Hudson vor. »So wie die Konen es möchten.«


    Buccari sagte nichts dazu. Ihr Blick wanderte über die Siedlung und das grüne Tal mit seinem klaren See und seinen schäumenden Wasserfällen.


    »Schön, dass du wieder hier bist, Nash«, sagte sie dann. »Sarge, führ Mr. Hudson doch bitte herum und zeig ihm, was wir alles zustande gebracht haben.« Sie legte Hudson eine Hand auf den Arm und schob ihn mit sanfter Gewalt den Weg hinunter. Shannon setzte sich ebenfalls in Bewegung, und die beiden Männer spazierten zur Baustelle. Buccari lief ihnen ein paar Schritte hinterher und blieb dann stehen. Sie blickte noch einmal über das Tal, und jetzt kam es ihr so vor, als sähe sie es zum ersten Mal. Nagende Zweifel bohrten in ihr.


    Hudsons Frage, auf die sie ihm keine Antwort gegeben hatte, hatte eine wunde Stelle in ihr getroffen. Sie musste an Commander Quinn und seine Weigerung denken, vor Einbruch des Winters das Plateau zu verlassen und in dieses Tal zu ziehen. Hätten sie es damals hier wirklich besser angetroffen? Oder wären sie hier, ohne die rettende Nähe und Hilfe der Klippenbewohner, über kurz oder lang zugrunde gegangen? War ihr Beharren an diesem Ort nur eine weitere Strophe in Quinns Lied? Wäre es nicht klüger, hier alles zusammenzupacken und den Umzug in den Süden zu befehlen? Oder sollten sie Entschlossenheit beweisen und das zu Ende bringen, was sie hier begonnen hatten? Möglicherweise war die Kälte hier oben ja ihr bester Schutz. Wenn sie nach Süden gingen, gerieten sie damit in stärkeren Kontakt mit den Konen, und daraus würden unweigerlich Probleme erwachsen. Wenigstens in diesem Punkt war sie sich sicher.


    Entscheidungen, Entscheidungen! Die Frustration der Führerschaft und der Preis, der dafür bezahlt werden musste. Aber 
     Buccari fand endlich zu einem Entschluss. Sie würden den Winter hier im Tal verbringen und sich auf all seine Unannehmlichkeiten und Härten vorbereiten. Vielleicht würden sie dann im nächsten Sommer in die Wärme des Südens ziehen– vielleicht… Doch die Vorstellung hatte nichts Anziehendes für sie. Irgendwie erschien es ihr wichtig, in der Nähe der Klippenbewohner zu bleiben. Ohne zu wissen warum, hatte es für Buccari entscheidende Bedeutung, die Fledermäuse als Verbündete an ihrer Seite zu wissen. Möglicherweise würden die Entbehrungen eines weiteren Winters sie eines Besseren belehren.


    Sie begab sich zu den Konen. Kateos strahlte, als sie den Lieutenant kommen sah.


    »Der Krieg auf Kon sein noch nichth zu Endhe, Sharl«, erklärte die Dolmetscherin gleich. »Wir können Ihnen nichth viel Neues berichthen, aber wir machen uns Sorgen, um uns. Niemandh wissen, was geschehen wirdh. Wir haben nichths mehr von Eth Avian gehörth, wissen nichth einmal, ob er noch leben odher schon gesthorben sein. Eth Silmarn machen sich schwere Gedhanken um ihn. Er sein wie Brudher zu Eht Avian.« Ihre wachsenden Kenntnisse der menschlichen Sprache hatten ihrer Redseligkeit keinen Abbruch getan, im Gegenteil.


    Buccari nahm ihre Chance wahr. Vielleicht konnte sie jetzt etwas Wichtiges in Erfahrung bringen. »Worum geht es denn bei diesem Krieg, Kateos? Worüber streiten sich die Kriegsparteien?«


    »Um Machth. Bei uns werdhen immer nur um Machth gerungen.« Sie nahm ihren Helm ab und ließ sich auf die Vorderbeine fallen, damit ihre Augen sich auf gleicher Höhe mit denen der sitzenden Menschin befanden.


    »Finden viele Konen dabei den Tod?«, fragte der Lieutenant.


    Kateos schnaufte und nickte langsam. »Die Berichthe sein nichth sähr klar, aber es scheinen, dass viele Konen gesthorben sein– Millionen…«


    »Millionen?«, entfuhr es Buccari. »Gilt ein Konenleben denn so wenig?«


    »Ja. Gelthen ethwas, aber nur so, wie… wie man Threibsthoff für Rakethe wichthig nehmen, odher wie Gethreidhe in Silo. Unsere Herrscher kümmern sich nichth um die Massen. Unausgebildhethe Konen– wir sie nennen Gethrethene– sein nichth mehr als Zahlen, Stathisthiken… Pothenthial an Arbeithern oder Soldathen.« Sie schwieg für einen kurzen Moment. »Huhsonn mir viel erzählen über ihre Familien undh über Freiheith. Unsere böse Regierung erlauben solche Dhinge nichth.«


    »Auch auf meiner Welt gibt es Probleme«, hielt Buccari dagegen.


    »Aber sehen Sie sich doch nur mal an!«, rief Kateos. »Sie sein kleine Frau, aber Offizier und Führerin. Anführerin von Soldhathen. Und Huhsonn sagen, Sie auch noch Raumpiloth sein. So ethwas bei konischen Frauen niemals möglich sein!«


    »Vielleicht bin ich auch eher die Ausnahme als die Regel.«


    »Ob Ausnahme oder nichth, Sie haben Sthathus erreichth, von dhem konische Frauen nichth einmal können thräumen.« Die Dolmetscherin klang hoffnungslos. »Undh Ihre Rasse reisen dhurch Welthall, ein, äh… ja, sein Wundher, fliegen zu können von Sthern zu Sthern.«


    Buccari hob bei diesem unerwarteten Eingeständnis den Kopf. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Ihre Rasse nicht in der Lage ist, Ihr System zu, äh, ich meine, zu anderen Sternen zu reisen?«


    Kateos machte ein verwirrtes Gesicht. »Äh, nein… Ich dürfthe eigenthlich gar nichth dharüber redhen. Sein großes Geheimnis bei meinem Volk. Kon sein schon einmal vom Raum aus angegriffen wordhen. Meine Regierung fürchthen Angriffe aus All. Wir wollen wissen, wie Sie zwischen Sthernen fliegen können. Wir werden Sie fragen nach–«


    »Aber wir haben Sie nicht angegriffen«, wandte Buccari ein, während die Gedanken in ihrem Kopf rasten: Die Konen sind nicht die Mörder von Shaula! »Sie haben uns angegriffen. Wir sind in friedlicher Absicht gekommen.«


    »Wir dhas nichth wissen. Kon sein früher schon einmal angegriffen 
     wordhen.« Kateos sah sich nervös um. »Viele Konen dabei gesthorben. Wir annehmen, Sie seien zurückgekommen, um uns erneuth anzugreifen. Undh dhass Sie wollen uns thäuschen!«


    »Wir sind noch nie hier gewesen, und mein Volk hat das Ihre niemals angegriffen.«


    »Sein geschehen vor vielen, vielen Jahren. Vielleichth Ihre Generäle haben Geheimnis daraus gemachth, zu ihrem eigenen Nuthzen.«


    »Vor wie vielen Jahren ist das geschehen, Kateos?«


    »Vor über vierhunderth Jahren, konischen Jahren.«


    Also fünfhundert Erdjahre. Vor einem halben Jahrtausend hatten die Menschen nicht einmal den Mars erreicht, und bis zur Entdeckung der Hyperlicht-Anomalie sollten noch hundert Jahre vergehen.


    »Kateos, wie lange fliegen die Konen schon nach Genellan?«


    »Viele, viele Jahre, ich glaube, über neunhunderth.«


    Der Lieutenant musste schlucken. Diese Rasse war unzweifelhaft technisch hochentwickelt. Die Konen reisten schon doppelt so lange in den Raum wie die Menschen, obwohl es ihnen bis heute noch nicht gelungen war, die Hyperlicht-Barriere zu durchstoßen. Buccari konnte sich allmählich ein Bild machen. Sie wechselte aber lieber das Thema.


    »Warum haben Sie vorhin Ihre Regierung böse genannt? Ich meine, Ihr Volk kann doch einige Errungenschaften vorweisen. Ihr Regierungssystem funktioniert, und Sie sind eine ausgebildete Linguistin. Sie begegnen uns freundlich und höflich. Ein böses System dürfte kaum in der Lage sein, solche Wesen hervorzubringen.«


    Kateos dachte eine Weile darüber nach, ehe sie antwortete: »Nun guth, in mancher Hinsichth sein unsere Kulthur, unser Systhem guth. Sehr guth sogar. Sie haben aber nur kennengelernth unsere Wissenschafthler und Thechniker. Dhie meisthe Wissenschafth sein dhie Kunsth… äh, undh dhie Anwendung posithiver Logik. Unser Sozialsysthem konthrollieren aber unsere 
     Persönlichkeithen… unseren beruflichen Werdhegang und unseren Versthandh. Wir werdhen für besthimmthe Aufgaben gezüchtheth. Wenn wir Ihnen freundlich und guth erscheinen, dann deshalb, weil wir so in unserem Beruf besser sein. Wir werdhen für besthimmthe Arbeith aufgezogen und erhalthen dhabei die Charaktherzüge, die Sie haben angesprochen.«


    »Zu Wissenschaftlern gezüchtet? Wie funktioniert das denn?«


    Die Linguistin musste wieder eine Weile über die Antwort nachdenken. »Sein sehr althes Systhem. Seith vielen Generathionen findhen Auslese sthathth. Nathürlich beginnen schon mith Kindhern. Allen Bürgerlichen werdhen Kindher schon kurz nach dher Geburth weggenommen– manchmal gewalthsam. Müthther und Väther bekommen ihren Nachwuchs dhanach nie mehr zu sehen. Nur Adhligen sein erlaubth, eigene Kindher aufzuziehen.«


    »Wieso denn das? Wohin werden Ihre Sprößlinge– oder Kinder? – denn gebracht?«


    »Wir auch sagen Kindher. Zuersth kommen in sthaathliche Kindherheime, dhann in Schulen. In dhiesen Schulen– ›Ausbildungszenthralen‹ sein wohl besseres Worth– werdhen Kindher aussorthierth undh ausgebildheth. Wenn sie sein… genethisch korrekth, sie werdhen für ihren Beruf ausgebildheth. Zu Thechnikern, Wissenschafthlern, Offizieren, Verwalthungsfachleuthen, Künsthlern oder Agronomen. Dher Resth der Kindher, und dhas sein Mehrzahl, werdhen aussorthiert nach Größe undh emothionaler Veranlagung und dhann schon in jungen Jahren Aufgabe zugetheilth– dhas sein Soldhath, Fabrikärbeither, Feldarbeither oder Hilfsarbeither. Sie sein dhann Gethrethene. Gethrethene sein nicht freundhlich, werdhen nichth dhazu ausgebildeth, obwohl viele von Gethrethenen haben guthes Herz und sein guthen Willens.« »Ist das bei Ihnen überall so? Ich meine, auf dem ganzen Planeten?«


    »Oh ja, sein auf ganzer Welth so; denn Systhem funkthionieren zu guth. Niemandh kommen auf Idhee, es zu ändhern. Unsere Agronomen sein guthe Agronomen, unsere Arbeither sein guthe Arbeither, und unsere Universithäthen sein gefüllth mit fleißig lernendhen Sthudhenthen. Undh unsere Soldhathen sein thapfer und kämpferisch, wenn auch nichth sehr schlau. Leidher sein Ehrgeiz und Machthstreben häufige Eigenschafthen unther unseren Führern, und Sthärke erscheinen ihnen wichthiger als Klugheith.«


    »Das alles hört sich nach einem sehr geordneten System an.«


    Kateos schüttelte langsam den Kopf. »Geordhneth? Ja, sein sehr geordhnet, aber auch thraurig. Ich früher nie auf dhen Gedhanken gekommen, es infrage zu sthellen, aber seith ich gesehen Ihre Babies, ich bekommen große Zweifel. Unser Leben sein thraurig, weil wir haben keine… keine Familien…«


    »Aber warum denn keine Familien?«


    »Kons Lösung für dhas Bevölkerungsproblem. Vor langer Zeith waren viele, viele Konen auf unserer Welth. Zu viele. Nichth genug zu essen für alle.«


    »Und deswegen hat Ihre Regierung eine Kontrolle des Bevölkerungswachstums eingeführt?«


    »Heirathen nur auf Anthrag möglich. Und jedher nur einmal dhürfen sich verehelichen. Sein schweres Verbrechen, Kindher zu bekommen, wenn nichth verheiratheth sein. Nur verehelichthen Paaren werden erlaubth, Kindher zu bekommen, und Bethreffendhe müssen für Regierung qualifizierthe Eheparthner sein. So werdhen auf Kon Bevölkerungswachsthum konthrollierth. Ich kann sagen von Glück, Dowornobb zu heirathen. Er sein inthelligenth und freundhlich, und er mich machen glücklich. Wir beiden sein sicher, Lizenz für Kindhermachen zu erhalthen, vor allem, seith so viele Konen im Krieg umgekommen sein.«


    »Das freut mich für Sie, Kateos«, sagte Buccari, als sie das Strahlen bemerkte, das auf der Miene der Linguistin erschienen war. Und aus dem wurde rasch wilde Entschlossenheit.


    »Ich eines Tages werdhen mein Baby behalthen«, murmelte Kateos. »Dhas mich werdhen glücklich machen.«


    Der Lieutenant bemerkte, dass Et Silmarn und zwei Wissenschaftler auf allen vieren zu ihnen gelaufen kamen. Die Linguistin erhob sich zum Gruß aus ihrer sitzenden Position.


    »Sharl, ich möchthen Ihnen die Wissenschafthler H’Aare und Mirrtis vorsthellen. Sie seien Experthen für Raumschiffanthriebe.«


    Buccari war gleich auf der Hut. Die Konen besaßen nicht das Geheimnis des Hyperlichtfluges. Sie ahnte, was jetzt auf sie zukam.


    »Wir würdhen gern erfahren, wie Ihre Schiffe zwischen dhen Sternen zu reisen vermögen«, begann die Linguistin nun. »Dhenn dhas möchthen wir auch gern können. Wir hoffen, Sie uns werdhen helfen.«


    Die Wissenschaftler stellten Kateos Fragen, die sie dann dem Lieutenant übersetzte.


    »Wissenschafthler H’Aare möchthten wissen, ob Ihr Anthrieb…«


    »Kateos, Et Silmarn«, wehrte Buccari gleich ab. »Das sind sehr schwierige Fragen!«


    »Ja, Sharl, aber Wissenschafthler werdhen mith Ihnen zusammenarbeithen, so lange sich dhas als notwendhig erweisen wirdh. Vielleichth Sie kommen mith uns nach Sthathion Ozean, wo Sie dhann…«


    »Bitte, Fräulein Kateos«, sagte der Lieutenant langsam und unter Abwägung jedes einzelnen Wortes. »Ich verstehe Ihr Interesse, und wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist, werden wir auf alle Ihre Fragen eingehen. Aber berücksichtigen Sie bitte, dass keiner von uns ein Experte auf dem Gebiet ist, über das Sie reden möchten.« Buccari war klar, dass nun der Moment gekommen war, in dem es darum ging, ob die Menschen weiter auf dieser Welt bleiben durften oder nicht. Jede Information, die sie hier und jetzt preisgab, verschlechterte ihre Position bei späteren Verhandlungen, hatte sie dann doch nicht 
     mehr so viel in der Hand, mit dem sich pokern ließ. Vielleicht, und hinter diesem Vielleicht stand ein dickes Fragezeichen, bedeutete die Hyperlichttheorie für die Siedler den Freibrief, sich hier für immer niederlassen zu können. Buccari war nicht stolz darauf, so zu reagieren, als hätte sie von alldem keine Ahnung. Sowohl Hudson als auch sie mussten sich als Raumpiloten natürlich mit der Hyperlichttheorie und den damit verbundenen Algorithmen auskennen. Doch wie so oft bedeutete auch hier Wissen Macht, und Buccari musste mit dem Wenigen, das ihr von dieser Macht zur Verfügung stand, sorgfältig und sparsam umgehen.


    Kateos redete leise mit dem Edlerkonen. Der Mann nickte schließlich.


    »Sharl«, erklärte er dann. »Wir Ihnen dhanken für was Sie gethan haben. Wenn Sie uns mehr helfen, wir Ihnen mehr dhanken… und helfen.«


    »Verstehe«, entgegnete der Lieutenant.


    



    Drei Tage später setzte Et Silmarn den Abaten auf Kurs und sah wieder nach vorn. Hudson befand sich mit Mirrtis und H’Aare in der Passagierkabine, während Dowornobb und Kateos vorn in der Kanzel hockten. Die Verbindungstür zwischen beiden Abteilungen war geschlossen.


    »Die Frau Goldhberg hat Ihnen Informationen anvertraut?«, fragte der Edlerkone.


    »Ja, hauptsächlich technische Dinge, von denen ich nicht viel verstanden habe«, antwortete die Linguistin traurig. »Die Frau behauptete jedenfalls, eine Menge über die interstellare Raumfahrt zu wissen, und bezeichnete sich als Antriebstechnikerin.«


    »Die Menschen erlauben Frauen, technische Berufe zu ergreifen?«, entfuhr es Dowornobb.


    »Ja!«, rief Kateos zu laut und zu rasch. Die männlichen Konen in der Kanzel drehten sich zu ihr um und starrten sie an. Unwillkürlich senkte sie den Blick.


    »Dann hat Sharl uns also angelogen, oder?«, bemerkte der Astronom. »Dabei dachte ich, wir könnten ihr vertrauen.«


    »Sharl ist sehr klug«, erklärte der Adlige. »Sie hütet sorgfältig das, was sie hat. Und nach ihrem bisherigen Verhalten und all dem, was sie für uns getan hat, kann ich ihr durchaus auch keinen Vorwurf machen. Ich habe immer noch Vertrauen zu ihr.«


    »Aber was ist mit Goldhberg?«, fragte Kateos. »Ihre Informationen sind für uns wertvoll, aber ich habe keinen Respekt vor ihr. Sie erzählt uns das alles nur, weil sie neidisch auf Sharl ist und sie hasst. Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum sie sich so unloyal verhält.«


    Et Silmarn seufzte schwer. »Uns ist es nicht gegeben, die Fremden zu begreifen. Bei unserem nächsten Besuch werden wir heimlich aufzeichnen, was diese Goldhberg zu sagen hat, und ihr und einigen anderen vorschlagen, zu uns auf die Station Ozean zu kommen. Ich bezweifle allerdings, dass Sharl das gestatten wird. Und ich möchte ungern hinter Sharls Rücken aktiv werden. Allerdings bestand Et Avians Auftrag darin, die Geheimnisse des Sternenflugs aufzudecken.«


    »Die Menschen fühlen sich in unserer Gesellschaft nicht sonderlich wohl«, bemerkte Dowornobb.


    »Wir würden an ihrer Stelle nicht anders reagieren«, sagte Kateos. »Sie fürchten die Macht, die wir über sie haben.«


    »Dabei haben sie doch erst einen Bruchteil davon gesehen«, erklärte Et Silmarn.


    



    Das fremde Flugzeug zog seine Bahn über dem Flusstal und verschwand in der Ferne. MacArthur, der auf einem Stück Dickkraut herumkaute, winkte Tonto und dem Jäger Flaschennase zu; nicht näher zu kommen. Das Knattern ihrer Flügel würde die Tiere erschrecken, die sie in eine Falle gelockt hatten. Der Corporal registrierte zufrieden, dass Klarheit in seinem Gehirn herrschte, nahm den grünen Klumpen aus dem Mund und steckte ihn in den Lederbeutel, der ihm am Hals hing. Dann sah er sich nach beiden Seiten um. Chastain und 
     Petit befanden sich am linken Rand der Schlucht, Shannon und O’Toole am rechten. Jeder Marine war mit einem Lasso bewaffnet, das sie aus Fallschirmschnüren hergestellt hatten. MacArthur schob seinen ledernen Poncho beiseite, schüttelte die Schlingen seines Seils aus und näherte sich den furchtsamen Tieren. Drei goldene Pferde waren in die schmale Schlucht getrieben worden. Felsen und Sträucher, die die Männer dort aufgeschichtet hatten, versperrten den Tieren die Flucht aus der Rinne. Ihre Anstrengung hatte Früchte getragen. Sie hatten drei Pferde in die Falle treiben können.


    MacArthur schwang das Lasso langsam, damit die Schlinge sich vergrößern konnte. Er nickte O’Toole zu, der sein Seil nun über dem Kopf schwang, sowie der Corporal es ihm beigebracht hatte. Sie wollten nur zwei Lassos werfen. Mehr Seile würden sich gegenseitig behindern.


    »Geh auf das Kleinste zu«, riet MacArthur ihm mit ruhiger Stimme. »Wirf ihm die Schlinge um den Hals. Ich nehme mir die Beine vor. Sieh zu, dass du triffst.«


    Der Marine schlich am Rand der Schlucht entlang und näherte sich den verängstigten Tieren. MacArthur blieb am Eingang der Rinne stehen, um die Pferde nicht noch weiter zu beunruhigen.


    Das größte Tier, ein prächtiger Hengst, stampfte mit den Hufen auf und schnaubte. Seine hervorquellenden Augen wiesen einen weiten weißen Rand auf, sichtbares Zeichen seiner Furcht. Die glänzende goldene Mähne wurde von den abrupten Bewegungen des Tiers durchgeschüttelt. Es hielt den langen Schweif hoch. Mit der breiten Brust, den Maultierohren, der platten Nase, den schweren Beinen, den knotigen Knien und den großen Hufen sahen sie nicht aus wie die Rösser, die er in seiner Kindheit auf der Ranch seines Großvaters in Calgary kennengelernt hatte– dennoch handelte es sich bei ihnen unzweifelhaft um Pferde. Sie rochen nach Pferd, ihre Laute klangen nach Pferd, und sie waren trotz der kleinen Unterschiede stolze und anmutige Tiere.


    MacArthur presste sich gegen die steinerne Wand der Schlucht. Der Hengst schoss sofort an ihm vorbei und stieß ein lautes, heiseres Wiehern aus. Die beiden Stuten drehten sich verängstigt um sich selbst, sprangen hoch und wollten dem Hengst folgen.


    »Jetzt!«, rief der Corporal. Er eilte auf das hinterste Tier zu und warf sein Lasso. Die Schlinge schloss sich um eines der Vorderbeine und verhedderte sich um das andere. MacArthur wickelte sich das andere Ende des Seils um Schulter und Rücken und stemmte die Stiefelsohlen in den Boden. O’Toole wollte es ihm gleichtun, warf in seiner Aufregung jedoch viel zu hoch. Die erste Stute stürmte los und gelangte aus der Rinne. Die Zweite wollte hinterher, verfing sich jedoch in dem Lasso– und riss MacArthur von den Füßen. Der Marine landete auf dem Boden und würde ein oder zwei Meter weit mitgeschleift, ehe das Pferd niederstürzte, weil die Schlinge sich um beide Vorderläufe gewickelt hatte. MacArthur und die Stute kamen gleichzeitig wieder hoch. Das Pferd sprang seitwärts, schlug aus und unternahm in seiner Panik alles, um die Beine freizubekommen. Es konnte einen Huf herausziehen, und der Corporal stellte sich breitbeinig hin, packte das Seil mit beiden Händen und wappnete sich für das unausweichliche Ringen, bei dem seine Muskeln bis zum Zerreißen angespannt werden würden. Doch am Ende erwies er sich als zu schwach und zu langsam. Seine Handflächen fingen furchtbar an zu brennen, als das Lassoende durch seine Finger raste. Die Stute spürte den nachlassende Widerstand ihres Kontrahenten. Sie setzte übergangslos zu einem Galopp an. Der Corporal war mittlerweile auf den Knien gelandet, sah dem Tier hilflos hinterher und glaubte schon, alles sei umsonst gewesen.


    Doch da hatte er nicht mit seinen Kameraden gerechnet. Chastain tauchte unvermittelt neben ihm auf und warf sich auf das davonrutschende Seilende. Und verfehlte es. Doch die Stute hatte sich in ihrer Panik zu hastig bewegt. Die Schlinge war hochgeschleudert worden und wickelte sich um ihre Hinterläufe. 
     Wieder krachte das Tier zu Boden. Noch bevor es sich wieder aufrichten konnte, war O’Toole schon heran und warf ihm seine Schlinge über den Kopf. Chastain setzte zu einem neuen Sprung an und bekam diesmal das Lassoende zu fassen. Der kombinierte Zug der beiden Männer brachte das Pferd aus dem Gleichgewicht, und es landete zum dritten Mal im Staub. MacArthur bewaffnete sich rasch mit Chastains Seil, das dieser fallen gelassen hatte, lief los und warf der Stute eine zweite Schlinge über den Kopf.


    »Sarge, halt dieses Seil, und gib mir dein Lasso!«, rief er, als Shannon heraneilte. Der Mann tat, wie ihm geheißen, und so wurde das Pferd von drei Schnüren festgehalten. Das Tier wehrte sich nach Kräften und suchte nach einem Weg, sich von dem ungewohnten Zug zu befreien. Der Corporal lief auf das Tier zu, auch wenn er damit riskierte, von den Hufen getroffen zu werden, und warf die vierte Schlinge über einen der Hinterläufe. Die Stute, die nun von mehreren Seilen am Boden gehalten wurde, unternahm einen letzten kühnen Versuch zu entkommen und fiel dann schwer auf die Seite. Bis auf seinen rasselnden Atem und ein gelegentlich ausschlagendes Bein lag das Tier nun ruhig da.


    MacArthur war wieder auf den Knien, keuchte schwer und reichte sein Lassoende Petit. Als er das Seil losließ, drang der Schmerz von seinen Fingern und Handflächen geradewegs in sein Gehirn. Er legte den Kopf in den Nacken und presste die Hände in den Schoß. Petit zog an dem Seil des Corporals.


    »Verdammt, Mac, die Schnur ist voller Blut!«, rief er. »Bist du okay?«


    Der Marine starrte auf seine aufgerissenen Hände und verzog schmerzlich das Gesicht.


    »Mac hätte doch keinen Spaß an der Sache, wenn dabei nicht ein bisschen Blut fließen würde!«, grunzte O’Toole und zog kräftig an seinem Seil.


    »Sachte, Terry«, ächzte MacArthur. »Du schnürst dem Tier ja die Kehle zu.«


    Der Corporal erhob sich und trat rasch zu dem Pferd, weil er befürchtete, seine Hände bald nicht mehr gebrauchen zu können. Er schlang der zitternden Stute selbst gemachte Bolas um die Beine. Dann warf er noch eine Schlinge über ihren Kopf, zog sich den Poncho aus und bedeckte damit den Schädel des Pferdes. Schwer atmend legte er sich dann neben das Tier auf den Boden, sodass sie ihn und seine Wärme spüren konnte.


    »Lasst sie los!«, rief er nach einem Moment: »Aber Obacht!«

  


  
    

    11 Fähre


    Das weiche, volle Licht des Spätsommermorgens fiel auf eine Gruppe umherziehender Menschen– einen Vorratstrupp. Ausgerüstet mit leeren Säcken und selbstgebastelten Eimern marschierten sie am zurückgewichenen Wasser des großen Stroms entlang. Schmidts dichtes blondes Haar glänzte wie Perlen, und die beiden Riesen Tatum und Chastain waren schon von Weitem auszumachen. Fenstermacher, Wilson und Goldberg mit ihrem Baby rundeten die Gesellschaft ab. Sie trugen zerrissene und zerschlissene Overalls, oder zumindest das, was von ihnen übrig geblieben war. Einige hatten sich den Stoff von den Unterarmen und Unterschenkeln gerissen. Zwei von ihnen hatten ihr Erscheinungsbild durch Lederponchos verschönt, und alle trugen Ledersandalen, deren Bänder sie um die Waden gewickelt hatten.


    Der Furagiertrupp bewegte sich flussabwärts über das kieselsteinbedeckte Ufer und ließ die dröhnenden Fälle mit ihrer funkelnden Gischt hinter sich. Sobald der Strom MacArthurs Tal passiert hatte, verwandelte er sich in einen deutlich ruhigeren Wasserstrom. Das Flussbett weitete sich, und damit hörten die Stromschnellen auf. Kleine Inseln tauchten aus dem Wasser auf, und hier waren Flussotter und langbeinige Wasservögel 
     Sonderzahl anzutreffen. Der Strom ähnelte in diesem Abschnitt eher einem See, den man leicht mit einem Einbaum oder einem Kanu überqueren konnte. Und dieser Flussverkehr war notwendig für die Menschen, wenn sie sich weiterhin mit Fellen und Büffelsteaks versorgen wollten. Diese Notwendigkeit war auch die Ursache für eine weitere von Fenstermachers Erfindungen– eine Fähre.


    Das wenig prachtvolle Gebilde aus groben Stämmen trieb zwischen vereinzelten Felsen am Wasserrand. Es wurde von vier Leinen gesichert, und seine zwei großen Ruder waren eingeholt und lagen an den Seiten. Ein kleineres Ruder– die Ruderpinne– hing achtern im Fluss. Fenstermacher und Schmidt wateten in die sanfte Strömung und zogen das Gefährt ans Ufer. Die Menschen bestiegen die Fähre, und Tatum hielt den Säugling so lange, bis die Mutter sich an Bord befand.


    »Tatum, willst du ans Steuer?«, fragte Fenstermacher, der noch im Wasser stand.


    »Nein, ich kann auch rudern«, antwortete der Marine selbstbewusst. Sein rechter Arm hatte, wohl um den Verlust des linken zu kompensieren, noch mehr Muskeln entwickelt und war nun dicker als der Oberschenkel eines Mannes.


    »Ihr dummen Riesen seid doch alle gleich«, schnaubte Fenstermacher. »Beppo, behalt Tatum im Auge, und achte darauf, dass er in die richtige Richtung rudert. Ich würde ungern Chief Wilson die ganze Arbeit anvertrauen müssen– bei seinem Orientierungssinn…«


    »Kannst dich drauf verlassen«, lachte Schmidt und ging an Bord.


    »Weißt du was, Sandy?«, sagte Wilson. »Ich wette, bei seiner großen Klappe, die er nie geschlossen halten kann, ginge Fenstermacher sofort unter, wenn wir ihn in der Flussmitte über Bord stoßen würden.«


    »Vor allem, wenn wir ihm vorher die Hosentaschen mit Steinen füllen«, ergänzte Tatum den Vorschlag.


    »Das ist Meuterei, ihr Arschlöcher!«, schimpfte der kleine 
     Mann. »Haltet jetzt endlich den Schnabel und stoßt die Ruder ins Wasser. Aber schön gleichmäßig, wenn ich bitten darf.«


    Grinsend nahm Tatum an seinem Ruder Platz, während Wilson das andere übernahm. Die beiden hielten das Floß auf Kurs, während Chastain und Fenstermacher die Leinen lösten.


    »Da kommt Lieutenant Buccari!«, rief Schmidt und deutete auf das Ufer.


    Buccari hatte sich den Overall über den Knien abgeschnitten. Sie lief über die Felsen heran. Der Pistolengurt, den sie sich über die Brust gehängt hatte, flog dabei hin und her, und ihr langer Zopf hüpfte auf und ab und glänzte im Sonnenlicht. Fenstermacher hielt die letzte Leine, während die Fähre in der Strömung tanzte.


    



    Brappa drehte auf einem mäßigen Thermalwind seine Runde. Craag hatte Mühe, sich oben zu halten. Er versuchte immer noch, den hin und her treibenden Aufwind zu erhaschen, den der junge Krieger irgendwie erwischt hatte.


    »Vielleicht sollten wir zum Ufer zurückkehren, Craag-der-Krieger«, schlug Brappa vor und war mächtig stolz darauf, eine größere Höhe als der Veteran erreicht zu haben.


    »Für die Thermalwinde ist es noch zu früh«, schnaufte Craag unter heftigem Flügelschlagen. Er hätte vor dem Jungen seine Niederlage niemals eingestanden. Der Strom schimmerte dunkelgrün im Morgenlicht und floss träge unter ihnen dahin. Die Jäger hatten ihn bereits zu einem Drittel überquert und näherten sich rasch dem Punkt, von dem aus sie weder zu dem einen noch zu dem anderen Ufer gleiten konnten.


    Brappa verfolgte, wie ein Stück flussabwärts unter ihnen die Langbeine auf ihre hölzerne Plattform stiegen.


    »Wir könnten zum Strom hinabsegeln und mit unseren Freunden übersetzen«, erklärte der Jäger, umso dem Älteren die Möglichkeit zu geben, sein Gesicht zu wahren. Der Aufwind wurde kräftiger, und Brappa spürte, wie er ein Stück hochgetragen wurde.


    »Das wird nicht notwendig sein, Brappa-Sohn-des-Braan«, pfiff Craag und befand sich unvermittelt an der Seite seines Kameraden. »Dieser Thermalwind wird uns hoch genug tragen, um den Fluss überqueren zu können.«


    Brappa gehorchte. In geschlossener Formation ließen sie sich von dem sanften, aber kräftigen Luftzug emporheben. Dann entdeckte der junge Krieger die Adler.


    



    »Danke, Winnie!«, rief Buccari. Sie platschte durch das hüfthohe Wasser, ließ sich von Chastain die Hand reichen und kletterte an dem Holzgebilde hoch. Fenstermacher stieg hinter ihr an Bord und löste die letzte Leine. Dann stellte er sich an die Ruderpinne und wies die Ruderer an, gemeinsam zu pullen. Schmidt ließ sich neben Chastain am Heck nieder und zog an den Seilen.


    »Fast hättest du das Boot verpasst, Lieutenant«, bemerkte Wilson.


    »Würde mir nicht zum ersten Mal passieren, Chief. Ich möchte auf die andere Seite, um festzustellen, wie die Männer mit den Pferden zurechtkommen. Tookmanian hat mir gesagt, ihr wärt unterwegs, um Dickkraut zu sammeln.«


    »Und um ein paar Büffel aufzulesen«, schnaufte Wilson, während er an seinem Ruder zog. »O’Toole meinte, sie hätten ein paar neue Tiere erlegt und zum Abtransport bereitgemacht.«


    Der Lieutenant sah hinab auf die splittrigen Stämme und bemerkte die alten Blutflecke, die frühere Vorratstrupps hier hinterlassen hatten. Im Zentrum des Floßes befand sich eine neuerrichtete Rampe, mit deren Hilfe man die Pferde leichter an Bord schaffen konnte. Goldberg hockte auf der Konstruktion, die noch nach frisch geschlagenem Holz roch, und hatte sich ihr Baby auf den Schoß gesetzt. Buccari sah die junge Mutter an und lächelte. Goldberg reagierte darauf mit einem kühlen Nicken.


    »Wie macht sich Honey, Pepper?«, ließ sich der Lieutenant 
     nicht abschrecken. Die Kleine hatte einen schlimmen Husten hinter sich. Vor ein paar Tagen hatten die Gärtner einen sauer riechenden Kräutersud hergestellt, den Lee dem Säugling eingeflößt hatte. Das Mittel hatte rasch Wirkung gezeigt: Der Husten war vergangen, und Honey hatte wieder eine gesunde Farbe bekommen.


    »Es geht ihr besser, danke«, antwortete die Mutter mit so viel Wärme in der Stimme wie ein Polarwind.


    Buccari bemerkte Tatums Blick. Der Marine zuckte die Achseln, um anzuzeigen, dass er auch nicht wusste, was mit Goldberg los war. Buccari trat nach vorn, hockte sich auf den Bugrand und ließ die Beine im Wasser baumeln. Der Fluss reflektierte das Licht der Morgensonne, und Fische stießen allenthalben aus dem Wasser, um Sommerinsekten zu fangen, die über die sanfte Strömung schwirrten. Fenstermacher gab den Ruderern den Takt an, steuerte das Floß quer zur Strömung und hielt es auf geraden Kurs zum jenseitigen Ufer. Bei jedem koordinierten Pullen von Tatum und Wilson knarrten die Dollen in ihren Lederriemen. Das schwere Gefährt kam gut voran und schob eine Krone weißen Wassers vor sich her. Buccari schloss die Augen, legte sich auf den Rücken, zog die Beine an und genoss die Fahrt, die ihre Sorgen und Ängste besänftigte. Schließlich gelangte die Fähre in eine kleine Bucht und fuhr knirschend über Felsen, die noch in der Kühle des Morgenschattens lagen. Buccari erwachte aus ihrem Nickerchen. Sie richtete sich auf und streckte sich. Das steinige Ufer war steil, aber nicht allzu hoch. Chastain sprang mit der Ankerleine in der Hand an Land. Ein Stück sandigen Bodens erstreckte sich vor ihm, und dahinter stieg der Boden jäh an bis zu dem Grasterrain über der Hochwassermarke des Stroms. Dichtes Unterholz und ein kleines Wäldchen bildeten das hintere Ende der Aue. MacArthur, dessen Silhouette sich vor den Bäumen abzeichnete, hockte dort auf einem Felsen. Zwei Pferde, die wachsam die Ohren bewegten, waren hinter ihm angepflockt.


    »Einen recht schönen guten Morgen, Lieutenant!«, rief der 
     Corporal. Ein Feldstecher hing um seinen Hals. »Du scheinst ja eine wirklich bequeme Überfahrt gehabt zu haben.«


    Buccari war nicht in der Stimmung für Späße. Sie ärgerte sich über Shannon, O’Toole und MacArthur, weil die drei Männer so viel Zeit bei den Pferden verbrachten. Es passte ihr ganz und gar nicht, dass sie sich so lange nicht im Lager hatten blicken lassen. Dort gab es nämlich eine Menge schwere Arbeit zu erledigen, bei der man die Pferde gut gebrauchen konnte. Tatsächlich war der Lieutenant mit der Fähre gekommen, um dafür zu sorgen, dass die Tiere endlich auf die andere Seite des Stroms geschafft wurden.


    »Es muss irgendetwas an dieser Seite des Flusses sein, das jedermann die Arbeit vergessen lässt, die er eigentlich zu erledigen hat«, gab sie spitz zurück.


    »Aber, Lieutenant«, wehrte MacArthur ab. »Wir haben hier auch ziemlich geschuftet. Doch ich glaube, du hast recht, die Pferde sollten endlich auf die andere Seite.«


    Es grenzte an ein Wunder, dass die Tiere sich so ruhig verhielten, als sie über das Wasser transportiert werden sollten. Die erste Stute, die die Männer gefangen hatten, war überaus nervös und ängstlich gewesen. Keinem in MacArthurs Truppe war es gelungen, sie ausreichend zu beruhigen, um sie dann zu trainieren. Das Tier hatte sich geweigert, zu fressen und zu saufen. Dazu hatte es ständig um sich getreten und keinen an sich herangelassen, bis der Corporal sich schon besorgt fragte, ob er das Pferd nicht wieder freilassen müsste. Doch etwas später hatten sie in der gleichen Weise, in der sie die Stute überwältigt hatten, einen Hengst eingefangen. Sie brachten ihn zu dem weiblichen Tier auf die Koppel, und beide Rösser beruhigten sich rasch und nahmen von den Menschen Wasser und Futter an, als hätten sie es schon immer so gehalten.


    MacArthur wagte es dann irgendwann, die Stute zu besteigen. Verblüffenderweise reagierte das Tier kaum feindselig darauf, einen Menschen auf seinem Rücken zu tragen. Es bockte und sprang zwar ein wenig, blieb dann aber still stehen 
     und akzeptierte die Überlegenheit des Reiters. Binnen einer Woche reagierten beide Rösser auf einfache Kommandos. Die Männer bauten den Stall an der Nordseite des Stroms aus und fingen zwei weitere Pferde. MacArthur, Shannon und O’Toole führten sich wie Kinder auf, die ihr erstes Schoßtier bekommen haben.


    Ein schriller Pfiff ertönte von oben. Der Lieutenant hob sofort den Kopf. Zwei Jäger, die die Flügel angelegt hatten, fielen in wilder Flucht aus dem Himmel. Hoch über ihnen schwebten zwei Adler träge im hellen Sonnenlicht. Ein dritter Raubvogel hatte die Schwingen angelegt und verfolgte im Sturzflug die Klippenbewohner.


    Buccari sprang auf. Der dritte Adler kam rasch näher heran und streckte bereits seine Krallen, um die Jäger zu schlagen. Aus einem Reflex heraus stieß Buccari Goldberg und ihr Kind von der Fähre ins tiefe, kalte Wasser, um ihnen gleich darauf hinterherzuspringen. Tatum, Wilson und Schmidt folgten einer nach dem anderen. Sie traten Wasser und hielten sich am überhängenden Rand des Floßes fest. Nur Fenstermacher blieb an Bord. Der tapfere Kapitän des Gefährts bewaffnete sich mit einer Stakstange und schwang sie wie eine Lanze.


    Die Jäger breiteten die Flügel aus und zogen nach dem Sturzflug abrupt hoch. Der Adler kam ihnen immer näher. Buccari wischte sich Wasser aus den Augen und hielt nach MacArthur Ausschau. Der Marine war aufgesprungen und zielte mit seinem Sturmgewehr in den Himmel. Die beiden Klippenbewohner rauschten über das Floß hinweg, flogen links und rechts an dem Corporal vorbei und verschwanden in dem Wäldchen am Rand der Flussaue, wohin der Raubvogel ihnen nicht folgen konnte. Der Adler hing über Fenstermachers Kopf und breitete die Schwingen zu unfassbarer Spannweite aus– es kam den Menschen so vor, als habe jemand einen Mantel der Dunkelheit über die Bucht geworfen. Die gelben Augen funkelten den Kapitän mit urtümlichem Hass an, aber daneben war auch eine Spur von Furcht zu entdecken.


    Buccari zuckte zusammen und erwartete den unausweichlichen Knall des Sturmgewehrs. Doch MacArthur stand nur da und spähte durch das Visier. Dabei brauchte er nur abzudrücken, um dem Tier den Garaus zu machen. Der Adler hing geradezu in der Luft. Seine gewaltigen Schwingen schlugen langsam und hoben den Raubvogel ein wenig höher– ein einfacheres Ziel war kaum vorstellbar. Langsam zog das Tier sich zurück. Buccari spürte, wie sich auf ihrem Schädel eine Gänsehaut bildete, und dann überkam sie große Erleichterung. MacArthur atmete vernehmlich aus und senkte das Gewehr.


    »Verschwinde von hier«, flüsterte der Lieutenant, und der Adler verzog sich. Bald war er noch als Punkt am Himmel auszumachen.


    »Ich habe nicht gehört, dass jemand allgemeines Badevergnügen angeordnet hat!«, rief Fenstermacher. Er stand am Rand des Floßes und blickte streng auf die Menschen hinab, die noch immer Wasser traten. Dann sprang er rasch zurück, weil die Männer und Frauen ihn nassspritzten. Honey fing an, laut zu schreien.


    »Wurde auch Zeit, dass du endlich kommst, Fenstermacher!«, sagte der Corporal und legte das Gewehr ab. »Wir haben hier alle Hand voll zu tun. Sichere das Floß, und lass uns dann die Rampe aufbauen.«


    »Schieb’s dir doch sonst wohin!«, schimpfte der kleine Boatswain. »Ich bin pünktlich, und das weißt du auch. Und versuch ja nicht, mich anzumachen. Ich bin jetzt nämlich ein Held. Ich habe diesen vorwitzigen Vogel verjagt, während der Verein der Wasserfreunde hier es vorgezogen hat, im Fluss herumzuplantschen.« Er trat wieder an den Rand und bückte sich zu Wilson nieder. »Chief, mit dieser Geschichte werde ich dich bis ans Ende deiner Tage verfolgen.«


    Das Baby weinte, als die tropfnassen Schwimmer aus dem Fluss stiegen. Chastain und Fenstermacher zogen die Fähre längsseits ans Ufer und sicherten sie vorn und achtern mit Leinen. Eine völlig aufgeweichte Buccari stapfte den gewundenen 
     Pfad hinauf, an dessen Ende sich der Corporal befand. Goldberg gelang es schließlich, das Kind zu beruhigen. Das Kleine litt nur noch an einem Schluckauf. Die durchnässten Menschen hockten sich auf die Uferfelsen und ließen sich von der Sonne wärmen. Bald frotzelten sie sich an, und dumme Bemerkungen flogen hin und her, bis alle sich vor Lachen den Bauch hielten.


    Als der Lieutenant den Corporal erreichte, kamen XO und Tonto aus dem Wäldchen gehüpft. Sie traten aus dem Schutz der Bäume, reckten die Hälse und suchten den Himmel ab. Zufrieden, dass die Gefahr vorüber war, hockten sie sich schließlich auf die Steine und sahen neugierig den Menschen zu. MacArthur gab ihnen mit seiner Zeichensprache zu verstehen, dass »der Tod sehr nahe« gewesen sei. Sie antworteten ihm, dass »der Tod stets und überall sehr nahe« sei.


    Die Jäger verbeugten sich vor dem Lieutenant. Die kleineren Wesen behandelten Buccari und MacArthur anders als den Rest der Siedler und erwiesen ihnen auf unterschiedliche Weise ihren Respekt. Buccari gegenüber verhielten sie sich stets formell und ehrerbietig. Wo immer sie auch hinging und was immer sie auch tat, die Jäger achteten darauf und gruppierten sich um sie, als sei sie die Sonne, um die die Krieger ihre Bahn zogen. MacArthur hingegen betrachteten sie als eine Art Kameraden. Wenn er sich irgendwo zeigte, sammelten sie sich gleich um ihn und folgten ihm. Und die Jäger kommunizierten nur mit dem Corporal, und in geringerem Maße mit dem Lieutenant. Allen anderen Menschen gegenüber verhielten sie sich vollkommen indifferent.


    »Wie eine Bande Clowns«, bemerkte MacArthur mit einem Blick auf die lachenden und scherzenden Siedler.


    »Ja, wirklich sehr komisch«, murrte Buccari, nahm ihren Pistolengurt ab und hängte ihn an einen Ast.


    »Ich hör dich aber gar nicht lachen.«


    Sie sah ihn humorlos an. »Tut mir leid, Corporal, aber ich habe mich um zu viele andere Dinge zu kümmern. Beispielsweise 
     darum, euch Cowboys auf die andere Seite des Flusses zu bewegen und dort ans Arbeiten zu bringen.«


    »Okay, okay, hab schon verstanden. Aber das sollte eine deiner geringsten Sorgen sein. Die Pferde werden uns nämlich viel Arbeit abnehmen können.«


    Buccari spürte seinen festen Blick, und erneut fühlte sie sich von seinen grauen Augen angezogen. Rasch sah sie in Richtung Fluss.


    »He, Chief!«, rief der Corporal. »Setz die Truppe in Bewegung. Je weniger Entertainment, desto mehr bekommen wir auch getan.«


    Wilson hob einen Arm, und der Furagierzug setzte sich in Bewegung.


    Buccari drehte sich wieder um und fühlte sich erneut im Bann seines Blickes. Keiner der beiden sprach ein Wort. Der Zauber wurde erst vom Tschirpen der Klippenbewohner gebrochen. Die Jäger starrten in das Wäldchen. Buccari vernahm die Geräusche von sich nähernden Tieren. Wenig später erschienen Shannon und O’Toole auf dem steilen Pfad, der von den Klippen herabführte. Sie führten zwei Pferde mit sich, die mit dem Fleisch der erlegten Büffel beladen waren. Als sie die Lichtung erreichten, lösten sie die Halteschnüre, und die in Häute eingewickelten Fleischpakete fielen zu Boden. Sofort schwirrten Insekten herbei.


    »Wir warten, Winfried!«, rief MacArthur. »Wie kommst du voran?«


    »Hier unten ist alles bereit!«, antwortete der kleine Mann. Chastain und er hatten die Rampe angebracht. Ufer und Floß befanden sich ungefähr auf gleicher Höhe, und so stieg die Rampe nur mäßig an.


    »Okay, Terry, dann los!« Der Corporal nahm die Zügel des ersten Pferds und marschierte zum Floß. O’Toole folgte ihm mit dem zweiten. Der Sergeant blieb zurück und hielt die beiden anderen Pferde am Zügel. Buccari stand am Rand der Lichtung und sah zu.


    »Lieutenant«, fragte Shannon, »würde es dir etwas ausmachen, auf die Tiere aufzupassen?«


    »Keineswegs.« Sie trat zu ihm und nahm die Zügel der beiden Rösser in die Hand. Der Sergeant bückte sich, wuchtete ächzend ein Fleischpaket auf seine Schultern und lief los. Die Pferde schnüffelten und schnaubten, akzeptierten es aber trotz ihrer Nervosität, von Buccari festgehalten zu werden.


    Das Aufladen verlief ohne besondere Vorkommnisse. Die beiden ersten Pferde wurden mit verbundenen Augen auf die Fähre geführt. Die kräftige Konstruktion trug das zusätzliche Gewicht ohne Schwierigkeiten, aber Fenstermacher gebot den Männern klugerweise, einen Moment innezuhalten, um das Floß ein Stück vom Ufer fortzuschieben, damit es unter der größeren Last nicht auf Grund lief. MacArthur flüsterte beruhigend auf die Tiere ein, während er jedes von ihnen mit drei Seilen am Gefährt festband. Shannon half ihm dabei, und O’Toole und Chastain liefen zurück, um das restliche Fleisch zu holen. Nach getaner Arbeit drehte der Corporal sich zu Buccari um.


    »Lieutenant, würde es dir etwas ausmachen, bei den Pferden zu bleiben? Drüben lassen wir O’Toole mit diesen beiden von Bord und kehren dann umso rascher hierher zurück.«


    »Ich könnte doch beim Rudern helfen«, wandte sie ein. »Und O’Toole bleibt dann hier!«


    »Nein, das Floß liegt schon tief genug im Wasser. Je mehr Muskelkraft wir haben, desto besser kommen wir voran. Keine Bange, die Pferde tun dir schon nichts. Lass sie einfach grasen. Es macht dir doch nichts aus, oder?«


    Buccari sah auf »ihre« Tiere, dann auf MacArthur. »Dann beeilt euch!«, rief sie.


    Der Corporal sprang ins Wasser und half Chastain, die Rampe auf das überfüllte Floß zu ziehen. Der Sergeant und O’Toole hielten die nervösen Tiere. Das Gefährt wurde abgestoßen und mit den Rudern über den Strom bewegt. Die beiden Jäger ließen sich wie bizarre Galionsfiguren links und rechts am Bug nieder.


    Allein mit den Pferden, untersuchte Buccari die kleine Lichtung, die jetzt friedlich dalag. In der Stille des Morgens konnte sie das leise Summen der Insekten und das sanfte Gurgeln des Stroms hören. Aus der Ferne wehte Honeys Plärren herüber. Die Sonnenstrahlen erreichten den Boden hinter ihr, und die Wärme war eine willkommene Abwechslung zum kühlen Schatten. Immerhin war der Lieutenant immer noch nass.


    Die Pferde grasten friedlich. Buccari stellte sich ins Sonnenlicht und ließ sich trocknen. Dann entdeckte sie am Boden das Fernglas und setzte es an. Das Floß war nur noch als kleiner Punkt auszumachen. Es hatte das jenseitige Ufer erreicht, und die Marines waren gerade dabei, die Pferde an Land zu bringen. Zwei waren jetzt drüben, zwei weitere würden bald folgen. Sie legte den Feldstecher neben MacArthurs Gewehr und streckte sich im Gras aus. Eine Wolke zog über den Himmel, und Buccari stellte sich vor, in ihr einen Hasen zu erblicken. Ihre Lider wurden schwer, und sie gähnte.


    Die idyllische Stille wurde von einem markerschütternden Schrei zerrissen. Der konnte nur von Goldberg stammen. Schüsse fielen in das Kreischen ein, die tief an den Wänden des Flusstals entlanghallten. Buccari ahnte sofort, was geschehen war. Sie starrte in den Himmel und entdeckte einen der Riesenadler, der über den Fluss zog. Das Rauschen seines machtvollen Schwingenschlags war nur leise zu vernehmen. In den Krallen des Tiers hing, und da war kein Zweifel möglich, ein menschliches Baby. Seine panischen Schreie trafen Buccari mitten ins Herz.


    Sie griff sich sofort das Sturmgewehr und kniete sich hin. Dann legte sie die Waffe an, löste die Sicherung und stellte sie auf Feuerstoß ein. Der Adler mit dem strampelnden Säugling im Griff befand sich etwas oberhalb Buccaris in der Luft. Sie hielt den Lauf auf seinen Hals, zielte mit kalter Entschlossenheit und drückte ab. Der Kopf des Tiers flog zur Seite, als die schweren Kugeln eindrangen, und der Vogel überschlug sich in der Luft. Er verlor das Baby, und beide stürzten ab.


    Buccari ließ das Gewehr fallen und sprintete zum Ufer. Sie ließ Honey keinen Moment aus den Augen und verfolgte, wie die Kleine in den träge dahingleitenden Strom platschte. Buccari sprang in die kalte Flut und bewegte sich mit kraftvollen Stößen vorwärts. Von dem Säugling war nichts zu entdecken– absolut nichts! Sie trat Wasser, um den Kopf über der Oberfläche zu halten, und hielt nach irgendwelchen Anzeichen für den Verbleib des kleinen Mädchens Ausschau. Der Kadaver des Adlers versank langsam, und sie schwamm darauf zu.


    Da! Bläschen! Nur einen Meter von ihr entfernt stiegen kleine Luftbläschen hoch. Buccari zog sich zusammen, tauchte und schwamm mit geöffneten Augen durch das grüne Wasser. Wie Strahlen, die durch Kathedralenfenster einfallen, drang das Sonnenlicht in die Tiefe. Unter ihr leuchtete etwas auf und reflektierte matt die gebrochenen Lichtstrahlen. Von dort kamen auch die kleinen Bläschen. Buccari hielt mit kräftigen Stößen darauf zu und kämpfte gegen die Auftriebskräfte an. Endlich berührten ihre Fingerspitzen etwas Weißes– weiche, nachgiebige Kinderhaut.


    Sie bekam etwas zu fassen– ein kleines Bein– und stieß sich nach oben ab. Ihre Lungenflügel drohten zu zerbersten, aber die Furcht um Honey war so groß, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Eine Ewigkeit verging, und Panik nahm schon von ihr Besitz, als ihre Hand endlich das Naß verließ und in die wärmere Schicht darüber eintauchte. Buccari schoss aus dem Wasser, und große Mengen Flüssigkeit liefen ihr aus Nase und Mund. Hustend und tretend hielt sie das Baby mit zwei Händen hoch. Honeys Augen waren in den Kopf zurückgerollt, und gefährlich aussehende Wunden und Schrammen zeichneten sich auf ihrer fischbauchweißen Haut ab. Blut sickerte aus der Nase des Säuglings. Buccari presste den leblosen Körper an sich und versuchte, sich zu orientieren. Dann hörte sie Rufe und erkannte Tatum und Schmidt, die über den Strand auf sie zurannten. Weiter flussaufwärts bemühte sich Wilson, die kreischende Mutter zu beruhigen.


    Buccari hielt Honeys Kopf über Wasser, legte sich auf die Seite und schwamm mit dem freien Arm ans Ufer. Tatum eilte ihr mit irrem Blick entgegen. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust, als er Buccari endlich erreichte und ihr das Baby abnahm. Er hielt sein Kind im Arm und watete gleich an den Strand zurück. Buccari schwamm noch ein paar Stöße weit, ehe ihre Füße festen Grund erreichten, und dann kostete es sie ihre verbliebene Kraft, ihren erschöpften Körper aus dem kalten Fluss zu bewegen. Als das Wasser ihr nur noch bis zu den Knien reichte, brach sie zusammen und übergab sich.


    Weiter oben hielt Tatum den Säugling an einem Bein und schüttelte ihn durch. Wasser strömte aus dem kleinen Kindermund.


    »Beppo! Klopf ihr auf den Rücken!«, rief er. Schmidt eilte sogleich zu ihm, und seine Miene zeigte tiefste Sorge. »Fester!«, forderte Tatum ihn mit schriller Stimme auf, und seinem Gesicht war anzusehen, wie sehr ihn das Fehlen des zweiten Arms frustrierte. Das Baby regte sich immer noch nicht. Nur die Klapse einer starken Hand auf einem zerbrechlichen Kinderkörper waren zu vernehmen.


    »Heb den Kopf hoch!«, brüllte der Marine. Schmidt hielt ihm das kleine Gesicht hin, und Tatum bedeckte es mit dem seinen. Er hielt die größte Menge der Luft in seiner Lunge zurück und pustete sanft in Honeys blutigen Mund und die rotverschmierte Nase. Nach dem dritten Versuch stieß das Baby auf. Seine kleinen Hände zuckten, und es öffnete die Augen. Dann hustete Honey, weil ihr Wasser in die Luftröhre eingedrungen war– und nach einer kurzen Pause fing sie an zu schreien; ein Laut des Schmerzes und, wichtiger noch, des Zorns. Das gesunde Geräusch des Ärgers. Tatum brüllte gleich mit und zog das Kind an seine zitternde Brust.


    »Sie lebt, Lieutenant!« Er hockte sich neben Buccari in das flache Wasser am Ufer, und Honey in seinem Schoß schrie immer noch aus Leibeskräften. »Du hast meinem Kind das Leben gerettet!«


    Buccari, die immer noch halb im Fluss lag, hob den Kopf und lächelte angesichts der überwältigenden Zuneigung, die der hünenhafte Marine an den Tag legte. Sie streckte eine Hand aus, um ihm aufs Knie zu klopfen, aber er nahm sie, küsste sie und presste sie an seine tränennasse Wange.


    »Die Pferde!«, fiel es dem Lieutenant jetzt siedend heiß ein. »Was machen die Pferde?« Sie hob ruckartig den Kopf und entdeckte die Tiere, die noch genau dort grasten, wo sie sie stehengelassen hatte. Die Rösser starrten sie aus ihren großen Augen an und kauten dabei Gras. Buccari wollte MacArthur um nichts auf der Welt enttäuschen.

  


  
    

    12 Narben


    »Sie alter Narr! Was wissen Sie sonst noch über diese Angelegenheit?«, fuhr Jook ihn donnernd an.


    Et Kalass’ gewandter Verstand ging mehrere Alternativen und die aus ihnen folgenden Konsequenzen durch. Am Ende beschloss er, bei seinem ursprünglichen Plan zu bleiben, kam er doch der Wahrheit am nächsten.


    »Meine Sorge um Et Avian beeinträchtigte mein gesundes Urteilsvermögen, Erhabener«, antwortete der Minister. »Ich habe seinem Vater auf dem Sterbebett versprochen, dass dem Jungen kein Leid geschehen solle.«


    Der Kaiser starrte ihn mit finsterer Miene von seinem Thron aus an. »Aha! Kein Leid soll ihm geschehen, was? Ein törichtes Versprechen, Minister. Wohl wieder einer dieser merkwürdigen Fälle von Affenliebe, die die Adligen für ihren Nachwuchs aufbringen. Wie überaus fürsorglich von Ihnen!« Sarkasmus troff schwer aus seiner Stimme.


    »Et Avians Entdeckungen…«, begann Et Kalass jetzt.


    »General Gorruk verlangt Ihren Kopf!«, brüllte der Kaisergeneral. »Und ich weiß nicht, was mich davon abhält, ihn ihm zu 
     überlassen. Ohne Erlaubnis eine Rakete einzusetzen! Sie haben sich da reichlich viel herausgenommen!«


    Seit der Katastrophe von Penc stand der Krieg für den Norden nicht günstig. General Gorruk war vollauf damit beschäftigt, wütende Gegenangriffe abzuwehren. Seit Kurzem detonierten wiederholt feindliche Raketen auf nördlichem Boden.


    »Aber Erhabener, Großer…«


    »Entdeckungen? Sie wagen es, von Entdeckungen zu sprechen?«, fiel Jook ihm ins Wort. »Was wissen wir denn über die Fremdwesen? Es heißt, Et Avian habe einen von ihnen lebend gefangen.«


    »Das stimmt, Euer Majestät, obwohl…«


    »Pah! Mit Ihnen rede ich doch gar nicht darüber. Wo steckt Et Avian?«


    »Sein Zustand ist noch immer kritisch, Erhabener. Er hat sich mehreren Operationen unterziehen müssen und bedarf dringend der Schonung.«


    »Immerhin hat er den Flug zwischen zwei Planeten überstanden. Sie verheimlichen doch etwas vor mir.« Der Kaiser erhob sich zu seiner ganzen imposanten Größe und starrte auf den Minister hinab. »Führen Sie Et Avian zu mir.«


    Et Kalass verbeugte sich und eilte aus den kaiserlichen Räumen.


    



    Nach drei Tagen waren Buccaris Hintern und Oberschenkel wund gerieben und brannten wie Feuer. Und als sei das noch nicht genug, hatte das vermaledeite Biest sie gerade auch noch in die Schulter gebissen.


    »Alles okay, Lieutenant?«, erkundigte sich MacArthur mit besorgter Stimme, aber selbstgefälliger Miene– die ersten Worte seit Tagen, die er zu ihr sprach. Er ritt heran, ergriff die Zügel der widerspenstigen Stute und sprang von seinem Hengst. »So einem Pferd darf man nie den Rücken zukehren.«


    Buccari rieb sich die Schulter und nahm sich fest vor, nicht die Beherrschung zu verlieren. Immerhin war es ihre Idee gewesen, 
     der Salzexpedition entgegenzuziehen. MacArthur hatte nicht gewollt, dass sie mitkam, weil er um ihre Sicherheit fürchtete. Aber sie hatte ihren Kopf durchgesetzt.


    »Schätze, das habe ich auf meiner Checkliste übersehen«, entgegnete sie.


    »Wie bitte?«


    »Nichts. Nur ein alter Pilotenwitz. Und jetzt hilf mir rauf.« Sie nahm die Zügel, stellte sich links neben das Tier, zog die Lederdecke gerade und den Sattelgurt stramm. Dann zählte sie bis drei, und MacArthur schob sie hoch. Sie schwang das rechte Bein über den Pferderücken und kam mit einem schmerzvollen Stöhnen zu sitzen. MacArthur lief zu seinem Hengst und schwang sich aus dem Stand auf dessen Rücken. Er saß gerade im Sattel, aber seine Schultern zuckten verdächtig.


    »Hör sofort auf zu lachen, Corporal!«, wollte sie schreien, aber ihr Befehl kam nur als Wimmern heraus.


    »Aye, Sir. Verstanden, nicht mehr lachen, Sir.« Er trottete los.


    Buccari bemühte sich, ihr schmerzendes Hinterteil zu ignorieren. Sie schnalzte und zog die Zügel an. Die Stute senkte den Kopf und fing an, Gräser herauszuzupfen.


    »Mach schon, Dummkopf!«, schrie Buccari.


    »Du hast damit doch nicht etwa mich gemeint, oder, Lieutenant?«, rief der Corporal über die Schulter.


    »Nein!«, antwortete sie laut und fügte leise hinzu: »Diesmal ausnahmsweise nicht.«


    »Hott!«, rief sie und stieß dem Tier die Absätze in die Flanken. Die Stute schoss sofort los, und Buccari hatte das Gefühl, ihr Rückgrat würde entzweibrechen. Sie hielt sich, so gut es ging, aufrecht und hüpfte auf und nieder, bis die Stute ihren Gefährten erreicht hatte und langsam hinter ihm her trottete. Buccari kam sich eher wie ein Passagier als wie der Pilot vor. Allmählich beruhigte sie sich und fand Zeit, ihre Umgebung zu studieren. Ein Schwarm Vögel, die an Alpenschneehühner erinnerten, erhob sich gegen den Wind und lenkte den Blick 
     des Lieutenants in den Himmel. Über ihnen zogen zwei Jäger– Tonto und Flaschennase– auf warmen Aufwinden bequem ihre Bahn. Windstöße fuhren über den grauen Horizont und trieben Regenböen vor sich her. Zwei Drittel eines Regenbogens tauchten wie durch Zauberei ganz in der Nähe auf und vergingen gleich wieder, nur eine flüchtige Erinnerung zurücklassend. Auseinandergetriebene Kumuluswolken eilten vorbei, doch ansonsten war der Himmel so frisch und klar, dass die Klippenbewohner trotz ihrer Höhe jederzeit leicht auszumachen waren. Und sie hielten sich nicht allein in den Lüften auf. Auch Riesenadler flogen über das Firmament, wahrten aber Abstand und stellten so keine Bedrohung dar. Im Südosten waren Moschusochsen zu erkennen, die ihrem einzigen Lebenszweck, dem Grasen, nachgingen. Die Masse der Herde blieb hinter der wogenden Tundra verborgen. Der nimmermüde Wind erwies sich schon seit einem Tag als wertvollster Verbündeter der Menschen, hielt er doch den entsetzlichen Gestank der Tiere von ihnen fern. Dafür konnte Buccari jetzt den süßen Duft der spätsommerlichen Wildblumen genießen. Ihre rosafarbenen und blauen Blüten hoben sich deutlich vom Graugrün der Taiga ab.


    Die Jäger fingen an zu schreien. Flaschennase sauste herab und verschwand hinter einer Kette niedriger Erhebungen. Tonto blieb oben und flog nervös eine Acht.


    »Wir müssen uns irgendetwas nähern«, bemerkte der Sergeant.


    Tonto pfiff schrill. Er schlug mit den Flügeln und stieg höher.


    »Vorwärts, Leute!«, rief MacArthur. »Da muss etwas vorgehen.« Er zog an den Zügeln und trat seinem Hengst in die Flanken.


    Nun ließ sich auch Tonto fallen und verschwand ebenfalls hinter dem Höhenzug. Die Reiter trieben ihre Tiere die Anhöhe hinauf. Jenseits davon fiel die Prärie jäh ab und lief in das geradezu geometrisch flache Land der Salzseen aus. Auf der Ebene war einiges los. Eine Armee von Bisons donnerte im 
     Osten davon, und ihre Hufe schleuderten große Staubwolken in die Luft. Wolfsrudel eilten um die Flanken der Herde herum und rissen Jungtiere und Versprengte. Jedes getötete Tier war klar an den Schwärmen von Bussarden und Adlern zu erkennen, die darüber kreisten. Buccaris Stute folgte MacArthurs Hengst, und die anderen kamen hinterher.


    Nach drei Stunden Trab erreichten sie die trockenen Ausläufer des verkrusteten, alkalischen Bodens. Auf diesem Terrain kamen die Rösser gut voran, wenn nur nicht die feinen Salzwolken gewesen wären, die ihre Hufe aufwirbelten. Die Reiter schwärmten in einer weiten Reihe aus, um dem beißenden Salz zu entgehen. Die Sicht über die ausgetrockneten Seen wurde vom Flirren der erhitzten Luft behindert, doch nach einer Weile konnten die Reiter die kompakten Gestalten der Klippenbewohner erkennen. Aber irgendetwas schien nicht zu stimmen. Und kurz darauf kam den Siedlern die Erkenntnis: Die Jäger kämpften mit den Albtraumkreaturen. Hunderte dieser Bestien hatten die Klippenbewohner umzingelt.


    



    Braan, der Führer-der-Jäger, wusste nicht, was er tun sollte. Normalerweise hätte er seinen Männern in einer solchen Situation befohlen, ihre Salzsäcke abzuwerfen und sich mit den Thermalwinden in die Lüfte zu erheben. Doch hier und jetzt fiel ihm diese Entscheidung nicht leicht. Und das hatte mit den Langbeinen zu tun, die ihnen ironischerweise zu Hilfe eilten; denn diese Wesen konnten nicht vom Boden abheben und in den Himmel fliehen.


    Knurrerkadaver, die mit Jägerpfeilen gespickt waren, bedeckten das Feld. Wächter tauchten immer wieder herab, um die wertvollen Pfeile einzusammeln. Einige Jäger waren verwundet, doch nur einer so schwer, dass er nicht mehr fliegen konnte. Dieser junge Mann, der noch den Rang eines Wächters bekleidete, würde sterben müssen, wenn die Expedition in den Himmel aufstieg.


    »Wie lauten Eure Befehle, Braan-unser-Führer?«, rief Craag. 
     Er war von einer Wolfsklaue am Hals getroffen worden, und dort zeigte sich eine blutende Wunde. »Die Knurrer rücken näher heran.«


    Braan drehte sich zu den Pferden und ihren Reitern um. Ursprünglich war es ihm als eine gute Idee erschienen, seinen Jägern die Last von den Schultern zu nehmen und sie auf die Pferderücken zu legen. Doch nun kam sie ihm wie die größte Narretei vor.


    »Werft die Säcke ab und fliegt hoch!«, rief der Führer. Craag gab den Befehl weiter. Die Jäger schrien alle durcheinander. Wer seine Salzlast noch nicht fallen gelassen hatte, holte das jetzt schleunigst nach, und schon erhoben sich die Männer mit knatternden Flügeln in die Luft. Sie bemühten sich verzweifelt, an Höhe zu gewinnen, und weil ihrer so viele waren, kamen sie sich mit ihren Flügeln ins Gehege oder stießen gegeneinander. Doch irgendwie gelang es der Truppe, sich vom Boden zu lösen, und bald waren alle in der Luft. Nur der verwundete Jüngling nicht. Er hatte sich eine Hand und einen Unterarm gebrochen, und sein linker Flügel hing nur noch in Fetzen herab.


    Der Führer der Jäger glitt zu dem Verwundeten herab und landete in einer kleinen Staubwolke vor ihm. Braans Aufgabe als Expeditionsleiter bestand darin, dem Jüngling vom Leben zum Tod zu verhelfen, um ihm die Pein zu ersparen, die das Wolfsrudel über ihn bringen würde. Der Führer hatte im Lauf seines Lebens schon einigen Jägern das Sterben erleichtert. Der Wächter stand tapfer vor ihm, und seine Augen leuchteten, weil er es als Ehre empfand, durch Braans Hand den Tod zu empfangen. Doch dann stieß der Jäger einen Warnpfiff aus und sah an dem Führer vorbei. Bösartiges Knurren erfüllte die Luft, und Braan entdeckte, dass die Kreaturen viel zu nahe herangekommen waren. Ihm blieb keine Zeit mehr, dem Jüngling den Gnadentod zu gewähren, doch auf der anderen Seite wollte er nicht fliehen und den Wächter seinem Schicksal überlassen. Der Führer stieß den Schlachtruf aus und zog sein Schwert. Die beiden Männer stellten sich Rücken an Rücken und bereiteten 
     sich auf ihren letzten Kampf vor. Ein mächtiges Untier löste sich aus dem Kreis, der die Klippenbewohner umringt hatte, und schoss wütend auf sie zu. Sein Schweif schlug so heftig, dass er nur als weißes Schwirren wahrzunehmen war.


    Brappa landete mit singender Bogensehne neben seinem Vater. Der Wolf starb mitten im Sprung. Zwei Pfeile steckten in seinem Kopf. Der Führer warf einen Blick über die Schulter und sah Craag, der einen neuen Pfeil auflegte.


    »Flieht!«, rief Braan seinen Soldaten zu. »Das ist ein Befehl! Fliegt davon. Craag, Ihr führt den Zug. Fort mit Euch!«


    Doch Craag kam nicht dazu zu widersprechen, genauso wenig wie die Albtraumwesen ihren großen Angriff beginnen konnten.


    



    Buccari verlor endgültig die Kontrolle über ihr Pferd. Sie konnte an den Zügeln ziehen, soviel sie wollte, die dicken Sehnen und Muskeln am Hals der Stute widerstanden allen Bemühungen des Lieutenants, sie zu einer Richtungsänderung zu bewegen. Das Tier donnerte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über das Salzland. Buccari blieb in ihrer Not nichts anderes übrig, als sich mit beiden Händen in die Mähne zu krallen. Einmal wagte sie es, einen Blick zur Seite zu werfen. Die anderen Rösser waren ebenfalls in Galopp ausgebrochen, und ihre Reiter waren nicht in der Lage, die Tiere zu einer langsameren Gangart zu bewegen. Lediglich MacArthur saß aufrecht auf seinem Hengst und hielt sein Gewehr in der Hand. Buccari sah wieder nach vorn und starrte auf die Wölfe. Die Untiere liefen auseinander, und in ihren wilden Augen stand Furcht geschrieben. Ihre Stute spornte sich selbst noch mehr an, überholte die ersten Kreaturen und raste direkt auf deren Zentrum zu.


    Der Lieutenant hielt sich, so gut es ging, fest und versuchte, die Richtungswechsel des Rosses vorauszuahnen. Mit grimmiger Entschlossenheit scheuchte die Stute die in Panik geratenen Wölfe voran und trieb sie im Verein mit den anderen Pferden 
     zu einem Haufen zusammen. Als die Untiere so dicht standen, dass sie sich gegenseitig im Weg waren und vor Verwirrung nicht mehr ein noch aus wussten, stürmte eines der Rösser in die Menge, und seine Hufe trampelten in furchtbarer Wut auf die Masse ein. Sobald es am anderen Ende des Kreises angelangt war, setzte das nächste Pferd zum todbringenden Angriff an. Bei einer dieser Attacken wurde O’Toole abgeworfen. Er landete schwer auf dem Boden, und die Rösser machten sich gleich daran, die Wölfe rings um den Gestürzten davonzujagen.


    



    Die Jäger am Boden schrien vor Furcht und drängten sich noch dichter aneinander. Pferde donnerten an ihnen vorbei, und ihre stämmigen Beine hämmerten wie Kolben über den Boden und zerstampften die Leiber der Knurrer, gleich, ob lebend oder schon zerschmettert. Braan, der sein Schwert noch in der Hand hielt, sah hilflos zu, wie die goldenen Tiere sich mit ihrer ohnmächtigen menschlichen Last auf dem Rücken auf die Hinterbeine stellten und ihre Vorderhufe auf die Knurrer niederfahren ließen, die heulend und jaulend zugrunde gingen. Einige von ihnen schnappten mit gefletschten Zähnen nach den mächtigen Feinden, nur um einen tödlichen Hieb von einem ausschlagenden Bein zu erhalten. Die Knurrer fielen zu Dutzenden. Aastiere eilten heran, und die Rösser drehten sich nervös und angespannt um die eigene Achse und hielten nach weiteren Opfern Ausschau. Das Gemetzel war vorüber. Die Pferde, eines von ihnen ohne Reiter, tänzelten mit erhobenem Schweif umher und sammelten sich vor den von Scheu ergriffenen Klippenbewohnern.


    Zögernd und langsam wie fallendes Herbstlaub ließen sich die Jäger vom Himmel herab und formierten sich bei ihren Salzsäcken. Craag fand als Erster seine Fassung wieder, verbeugte sich entschuldigend vor dem Führer und eilte davon, um der Truppe die nötigen Anweisungen zu geben. Brappa folgte ihm mit dem verwundeten Jüngling, und so blieb Braan 
     ganz allein, aber Haltung bewahrend, vor den ihn hoch überragenden, stolz parierenden Pferden zurück.


    



    O’Toole humpelte zu seinen Kameraden. Er lächelte verkrampft und winkte ihnen zu.


    »Heilige Scheiße!«, rief Shannon mit weit aufgerissenen Augen. Sein silbergraues Haar war zerzaust, und Schweißperlen rannten ihm über die Stirn.


    »Warum haben die Pferde das getan?«, fragte Buccari. Ihr Herz klopfte wie rasend, und alle Muskeln in ihren Armen und Oberschenkeln waren von der Anstrengung verspannt.


    »Offenbar mögen sie die Wölfe noch weniger als wir«, antwortete der Corporal. »Da fragt man sich doch, warum sie es zulassen, dass wir auf ihnen reiten. Vielleicht lassen sie uns ja auch nur in dem Glauben, dass wir sie kontrollieren könnten.« Die Rösser beruhigten sich wieder, und der Lieutenant stieg vorsichtig ab und trat zu O’Toole. Shannon und MacArthur sprangen ebenfalls auf den Boden, behielten ihre Tiere aber sorgfältig im Auge. Die Pferde atmeten schwer, senkten die Köpfe und schnüffelten an dem Salz unter ihren Hufen. Captain, der neben ihnen winzig und zerbrechlich wirkte, schritt tapfer auf die großen Menschen und ihre noch größeren Reittiere zu. Die Pferde beäugten ihn geringschätzig, und der Führer verbeugte sich höflich, aber hastig vor den Langbeinen. Buccari erwies ihm ebenfalls die traditionelle Höflichkeitsbezeugung, und MacArthur begann gleich per Zeichensprache eine Unterhaltung mit ihm.


    »Die Klippenbewohner sind bereit zum Abzug«, erklärte er dann seinen Kameraden. »Sie haben nur auf uns gewartet.«


    Buccari wusste, dass ihr nun ein langer Fußmarsch zurück zum Fluss bevorstand, denn die Pferde sollten mit Salzsäcken beladen werden. Der Corporal hatte auf diesen Umstand hingewiesen, als er sie davon abhalten wollte, mitzukommen. Doch jetzt war sie gar nicht so unglücklich darüber. Nach dem, was ihr Hinterteil in den letzten vier Tagen alles über sich hatte 
     ergehen lassen müssen, erschien es ihr als willkommene Alternative, für einige Zeit nicht mehr auf einem Pferderücken sitzen zu müssen.


    »Wie lange werden wir bis zum Strom brauchen?«, fragte sie.


    »Captain meint, fünf Tage, vielleicht auch sechs«, antwortete der Corporal.


    



    Jook starrte mit kaiserlichem Zorn auf Et Avian, der mit einer Krücke auf ihn zuhumpelte und vor dem Thron stehen blieb. Et Kalass und einer seiner Adjutanten stützten den verletzten Edlerkonen. Et Avian machte einen geschwächten, leidenden Eindruck und nahm es gar nicht erst auf sich, dem Herrscher seine Ehrerbietung zu bezeugen. Er hob lediglich matt den Kopf und sah den Kaisergeneral an.


    »Sie wünschten, mich zu sehen, Großmächtiger Führer?«, begann der Edlerkone kaum hörbar.


    »Sie sind also einem Bären in die Pranken gefallen, was?«, knurrte Jook. »Die Ärzte erklären, Sie könnten von Glück sagen, mit dem Leben davongekommen zu sein, auch wenn Ihr verletzter Arm womöglich nie mehr zu gebrauchen sein wird.«


    »Der Bär hat es mit seinem Leben bezahlen müssen, Erhabener«, entgegnete der Adlige. »Und das habe ich allein dem Mut der Fremden zu verdanken.«


    »So steht es in dem Bericht. Dann muss es sich um sehr mächtige Wesen handeln, die offenbar gut bewaffnet sind.«


    »Wenn Sie den Bericht sorgfältig studiert hätten, wüssten Sie, dass das nicht der Fall ist. Sie sind viel kleiner als wir und erreichen höchstens ein Drittel der Masse eines ausgewachsenen Konen. Bei ihren Waffen handelt es sich um mechanische Gerätschaften. Diese Fremden stellen bestimmt keine Bedrohung für unsere Welt dar.« Die Audienz zehrte sichtlich an Et Avians Kräften.


    »Eine höchst kühne und voreilige Schlussfolgerung. Sie haben doch bloß eine Gruppe von Schiffbrüchigen erleben können. 
     Lässt sich von denen schon auf die ganze und wahre Natur ihrer Rasse schließen?«


    »Ihre Skepsis ist berechtigt, Erhabener, aber ich möchte darauf verweisen, dass die meine durch diese Begegnung deutlich gedämpft worden ist. Die Fremden haben ihr Leben eingesetzt, um das meine zu bewahren. Ich weiß mir keinen anderen Grund für solchen Mut, als dass es sich bei ihnen um Wesen handelt, denen Güte und Mitgefühl angeboren sind.«


    »Güte und Mitgefühl? Güte und Mitgefühl! Gefährliche Eigenschaften, um darauf ein Bündnis zu begründen. Was haben Sie über ihre Technologie in Erfahrung bringen können? Das wäre vielmehr der Stein und Mörtel, auf dem wir eine Zusammenarbeit errichten können.« Der Kaiser erhob sich, stieg die Stufen des Thronpodiums hinab und baute sich vor dem Adligen auf.


    »Erhabener!«, wandte Et Kalass erschrocken ein. »Et Avian ist noch nicht in der Lage, auf schwierigere Fragen Antwort zu geben. Ich flehe Sie an, erlaubt uns, uns zurückzuziehen, bevor ihm noch größerer Schaden zugefügt wird.«


    »Ich kann Ihnen nichts über ihre Technologie berichten, Führer der Führer, noch nicht«, krächzte Et Avian heiser. »Aber mein Wissenschaftler-Team arbeitet daran. Ich habe Berichte erhalten, sehr lückenhafte Berichte, wie ich einräumen muss, die besagen, dass der Kontakt fortgesetzt werden konnte. Wenn die Kommunikations-Satelliten zur Verfügung stünden, könnte ich mit mehr Informationen dienen, sogar mit Videoaufzeichnungen.«


    »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, mein Verehrter«, entgegnete der Kaiser und kehrte zu seinem Thron zurück, »befinden wir uns im Krieg. Und in solchen Zeiten ist der Zugang zu Informationen meist das erste Opfer.«


    »Ich bitte Sie eindringlich, Erhabener!«, drängte der Innenminister. »Wir müssen diesen Konen sofort wieder in sein Krankenrevier bringen. Seine Gesundheit, mehr noch, sein Leben steht auf dem Spiel!«


    »Meinetwegen, Et Kalass«, brummte der Kaisergeneral. »Aber sorgt dafür, dass er nicht wieder eine Planetenreise unternimmt.«


    Der Minister legte dem Verletzten beide Hände auf die Schultern, drehte ihn behutsam um und führte ihn dann vorsichtig hinaus. Jook sah ihnen nach und ließ seinen mächtigen Körper auf den Thron niedersinken. Ein Offizier in weinroter Uniform trat aus dem Schatten hinter dem Podium und verbeugte sich vor dem Herrscher.


    »Kennen Sie Ihren Auftrag, Oberst Longo?«, fragte der Kaiser den Geheimdienstoffizier.


    »Meine Pflicht besteht darin zu dienen, Erhabener.«


    »Ihre Pflicht besteht jetzt darin, die Fremden gefangenzunehmen. Sie stellen ein strategisches Ziel dar, dessen Wichtigkeit immer mehr anwächst. Wir müssen sie in unsere Gewalt bringen und sie zu unseren Verbündeten machen. Sollte uns das nicht gelingen, müssen wir sie töten. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ihre Befehle sind klar und deutlich, Großmächtiger Führer«, entgegnete Longo.


    »Dann brecht jetzt auf, und wagt es ja nicht zu versagen.«


    Der Oberst verbeugte sich tief, machte auf allen vieren kehrt und marschierte aus der kaiserlichen Halle. Jook saß noch lange schweigend da und dachte darüber nach, wie brüchig seine Macht geworden war. Auf Gorruks Armee war kaum noch zu setzen, und die von den Adligen kontrollierte Miliz stellte eine größere Bedrohung dar, als ihm lieb sein konnte. Der Herrscher lehnte sich auf dem Thron zurück und unterdrückte seinen Zorn nicht, der sich in seiner Brust zusammenballte.


    



    Chefwissenschaftler Samamkook und General Et Ralfkra erwarteten am Eingang des Ministeriums für Öffentliche Sicherheit Et Kalass und Et Avian. Eine ganze Schar von Ärzten und Krankenschwestern stürzte sich auf den Verletzten, als dieser aus dem Hooverwagen taumelte.


    »Bringen Sie ihn in meine Räume«, befahl der Minister und schüttelte traurig den Kopf. Die Prozession bewegte sich rasch zu den Fahrstühlen und ließ sich hinauf zu Et Kalass’ Suite fahren, die neben Büros auch Privatgemächer enthielt. Man legte den angegriffenen Edlerkonen auf das Bett des Ministers. Der alte Samamkook, der schon recht hinfällig wirkte, wurde ebenfalls in den Raum geführt, wo er sich ausruhen konnte– eine hohe Ehre für einen Bürgerlichen. Minister Et Kalass stand schweigend und mit einem Anflug tiefer Verzweiflung auf der Miene neben dem Lager des Leidenden, während General Et Ralfkra sich um alles Notwendige kümmerte und die Mediziner höflich, aber bestimmt hinauskomplimentierte. Die Ärzte und Hilfskräfte verließen langsam die Suite. Der General folgte ihnen bis in die Vorräume, wo er, nachdem der Letzte sich zurückgezogen hatte, die Türen schloss und versperrte, ehe er zu dem Minister zurückkehrte.


    »Eine höchst beeindruckende Darbietung!«, rief er, kaum dass er dort angekommen war.


    Et Avian schwang seine Beine über die Bettkante. Er stellte sich auf die Hinterbeine, löste die Verschlüsse seiner Bandagen und schälte sich dann aus ihnen heraus. Ein Spinnennetzmuster von Narben zog sich von seinem Hals bis über die Brust.


    »Ihr Bericht, General«, grinste er und zog sich einen Umhang über. »Sind wir bereit?«


    »Noch nicht«, antwortete Et Ralfkra. »Wir stehen kurz davor, brauchen aber noch etwas Zeit.«


    »Zeit! Immer höre ich nur, dass wir mehr Zeit brauchen! Wann ist es denn endlich soweit?«, rief Samamkook. Seine Stimme klang alt, war aber immer noch felsenhart. Trotz des Rheumas, das ihm an den Augen anzusehen war, rutschte er nervös auf seinem Sessel hin und her.


    »Nur die Ruhe, alter Freund«, ermahnte ihn Et Kalass. »Erst müssen sämtliche Vorbereitungen getroffen sein, sonst waren alle unsere Anstrengungen vergebens. Wir–«


    »Wenn ich an Ihrem großen Plan Anteil haben soll«, unterbrach 
     ihn der Chefwissenschaftler, »sollten Sie mehr Eile an den Tag legen.«


    »Dazu besteht kein Anlass«, widersprach der Minister mit großem Respekt in der Stimme. »So schnell werden Sie nicht von uns gehen– nicht, solange Sie noch eine Aufgabe zu erfüllen haben.«


    »Vielen Dank für Ihre Ermutigung, Minister«, brummte Samamkook, »aber ich fürchte, das Schicksal gibt in dieser Angelegenheit nur wenig auf Ihre Worte.«


    Et Avian sagte nichts dazu. Er stellte sich hinter den alten Freund und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    



    Nach vier Tagen klaren Wetters und strammen Marschs erreichte die Salzexpedition das Tal am großen Fluss und wurde oben auf der Brücke von den Wächtern erwartet, die dort bereitstanden, den Trägern beim letzten steilen Stück zur Hand zu gehen. Die Zugteilnehmer waren zwar müde, aber die Pferde hatten sich als große Hilfe erwiesen. Sechzehn Jäger, darunter auch der Verletzte, hatten ihre Last auf den Rücken der goldenen Tiere packen können. Die dadurch freigestellten fünfzehn Klippenbewohner hatten ihre Kameraden abgelöst, und die wiederum hatten schichtweise die Last von anderen getragen. So war den Kriegern bei diesem Zug die völlige Erschöpfung erspart geblieben, die frühere Expeditionen ausgezeichnet hatte. Die lange Kolonne der Jäger marschierte über die Brücke, überquerte den Strom und ließ die Menschen zurück.


    Unter der niedrighängenden Wolkendecke ritten die Siedler am Flusstal entlang in Richtung Süden. Jenseits des Tales ragten die rauchenden Vulkane auf, und dahinter befand sich die Anlegestelle der Fähre, auf der man sich zu MacArthurs Tal übersetzen lassen konnte. Ein Ritt von zwei Tagen lag vor ihnen, der kürzeste und am wenigsten beschwerliche Teil der Reise. Buccari war jetzt auch wieder bereit, auf einem Pferderücken zu sitzen.


    »Wessen Idee war es eigentlich, diesen längeren Ausflug zu 
     unternehmen?«, fragte der Lieutenant mit gespielter Unwissenheit.


    »Jetzt lass bloß nicht alles an mir aus!«, rief der Corporal über die Schulter. Buccari grinste O’Toole zu. Dann fing es an zu regnen.


    Der Wolkenbruch hielt sich den ganzen Tag und auch noch während der Nacht. Die Vulkankrater blieben unter der Wolkendecke verborgen. Pferde und Reiter zogen am endlosen Strom entlang und passierten die Stelle, an der MacArthur und Chastain auf dieser Welt gelandet waren. Dunst und Nebel machten die Sicht schwierig, und von den Vulkanen war nur der Schwefelgeruch wahrzunehmen. Am nächsten Tag kam ein eisiger Nordwind auf und trug zum Unbehagen der Siedler bei. Ihre aufgeweichte Haut war ohnehin schon vom Hocken auf den Pferderücken aufgescheuert.


    Die Pferde bewegten sich eins hinter dem anderen und stiegen in höheres Gelände hoch, das mit der Wolkenschicht zu verschmelzen schien. Sie überquerten Höhenzüge, deren Gipfel zur Gänze vom Nebel verhüllt waren. Auf der einen Seite befand sich der Fluss, auf der anderen breitete sich die Prärie aus. MacArthur ritt ein Stück voraus, während die drei anderen dicht beisammen blieben.


    »Wer hatte denn nun die Idee zu diesem kleinen Ausritt?«, fragte O’Toole und drehte sich zu seinen beiden Begleitern um.


    »Jetzt lass bloß nicht alles an mir aus!«, grinste der Lieutenant.


    »Und mich lasst ihr gefälligst auch aus dem Spiel«, machte sich der Sergeant bemerkbar.


    Alle drei lachten auf Kosten MacArthurs. Nur noch ein paar Stunden trennten sie von der Fährstelle. Die Aussicht, bald in die Wärme und Geborgenheit der Siedlung zurückzukehren, war Balsam für ihre Müdigkeit und wunde Haut.


    Buccari, die erneut das Gefühl hatte, nie wieder richtig sitzen zu können, rutschte auf dem Pferderücken hin und her und versuchte vergeblich, eine angenehmere Sitzposition zu finden. Sie spähte in den Dunst, doch da gab es wenig zu sehen. 
     Rechts fiel das Land zum Fluss ab, links stieg es zu der großen Ebene an. Felsen, die im Nebel wie Grabsteine wirkten, erhoben sich aus der Tundra. Ihre Stute wurde plötzlich langsamer und wieherte– ein unheimliches Geräusch in dieser verhangenen Landschaft. Alle Rösser wurden jetzt nervös und schüttelten die Mähnen.


    »Was ist los, Mac?«, fragte sie. Der Corporal hatte angehalten.


    »Der Wind hat sich gedreht«, bemerkte Shannon. »Ich kann die Herden riechen.«


    »Weiter«, befahl MacArthur und zog an den Zügeln. Der Sergeant und O’Toole setzten ihre Tiere in Bewegung. Buccari fand sich am Ende des Zugs wieder, weil ihre Stute scheute. Sie stieß ihr hart in die Seiten, und das Tier bewegte sich zur Seite. Buccari hob den Kopf, um die anderen um Hilfe zu bitten, als sie zwischen den Steinen eine Bewegung ausmachte.


    »Vorsicht, wir bekommen Gesellschaft!«, rief Shannon.


    Und schon sprang ein mächtiges Reptil aus den Felsen. Es bewegte sich auf den Hinterbeinen und hielt die kurzen Arme hoch erhoben. Ein grässliches Zischen kam aus seinem mit Reißzähnen bewehrten Maul. Die Stute richtete sich auf und wollte sich drehen, um dem Angriff zu begegnen, doch die Bestie war zu schnell. Der Drache prallte gegen das Pferd, und eine seiner Klauen streifte brennend heiß die Seite von Buccaris Kopf. Das stürzende Ross warf sie ab, und der Lieutenant landete hart, rollte den Hang hinab, konnte sich nicht abfangen und stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


    Noch bevor sie zum Stillstand kam, hörte sie schon die Stakkatoexplosionen aus den Gewehren und sah die Mündungsblitze. Buccari rappelte sich auf, kam auf die Knie und hielt sich mit beiden Händen den Schädel. Die Benommenheit in ihrem Kopf machte es ihr noch schwerer, im Dunst etwas zu erkennen. Doch dann sah sie, wie das Ungeheuer, dessen Maul sich um eines der Beine ihrer Stute geschlossen hatte, das Tier am Boden hielt. Weitere Feuerstöße knatterten, und schließlich krachte der Drache, diese turmhohe Masse aus Schuppen, 
     Klauen und Zähnen, zu Boden. Sein Schwanz schlug noch zweimal auf die Erde, dann lag er still da.


    Die Stute, deren Knieflechsen durchtrennt waren, schrie entsetzlich und versuchte vergeblich, sich zu erheben. Der Lieutenant sah betroffen zu, wie der Corporal zu dem Tier ging, den Lauf seiner Waffe an dessen Ohr hielt und zweimal abdrückte. Buccari wollte aufstehen, musste aber feststellen, dass sie damit ebenfalls große Schwierigkeiten hatte. Alles drehte sich um sie, ihre Beine waren wie Gummi, und sie legte sich wieder hin, um nicht ohnmächtig zusammenzubrechen.


    Die Stille, die sie umfing, war ohrenbetäubend und währte nur kurz. Ein fürchterlicher, tiefer und urzeitlicher Schrei ertönte, der trotz des Nebels widerhallte. Und ihm folgte rasch ein Zweiter. Danach breitete sich unheimliche Ruhe aus.


    Buccari brachte es irgendwie zustande, sich in eine sitzende Position zu bringen. Sie legte wieder die Hände an den pochenden Kopf und versuchte, ihre Augen auf etwas Großes zu konzentrieren, das sich durch den Nebel bewegte. Unvermittelt blieb es stehen und zog sich wieder ins Grau zurück. MacArthur kam den schieferbestreuten Hang herab und blieb abrupt stehen. Er hatte die Bewegung also auch bemerkt. Der Corporal sorgte für einen sicheren Stand und feuerte dann in den Dunst. Ein schauriges Kreischen antwortete, und Buccaris Nackenhaare stellten sich auf. Etwas trabte durch die Felsen, und die schweren Schritte hallten noch lange in der folgenden Stille nach.


    »Stillhalten, Lieutenant!«, rief MacArthur und bewegte sich rückwärts.


    Buccari spürte, wie etwas Warmes ihre Wangen hinabrann. Sie berührte ihr Gesicht und starrte dann verwirrt auf ihre roten Finger. Der Corporal kniete plötzlich neben ihr.


    »Ich blute«, sagte sie matt. »Davon bekomme ich eine Narbe, und dann sehe ich aus wie du.«


    »Du kannst von Glück sagen, überhaupt noch ein Gesicht zu haben«, zischte er. Er spähte in den Nebel und suchte nach der 
     Kreatur. »Was um alles in der Welt war das für ein Tier? Kannst du laufen?«


    »Weiß nicht…« Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Knie gaben wieder nach, und sie sackte zusammen. Der Corporal hängte sich das Gewehr über die Schulter.


    »Gebt mir Deckung!«, rief er zum Kamm hinauf. Dann bückte er sich, hob Buccari auf und hielt sie in den Armen. Er verschob sie ein paar Mal, um sie in eine günstigere Position zu bringen, und stieg dann mit ihr den Hang hinauf.


    »Vorsicht«, ermahnte sie ihn, »ich habe Kopfschmerzen.«


    »Keine Bange, Frauen und ihre Kopfschmerzen sind mir nicht fremd.«


    Sie wollte wütend etwas entgegnen, kam aber nicht dazu, weil in diesem Moment ein weiterer Urzeitschrei ertönte. Dem folgte ein lautes Brüllen, das in ein tiefes Grollen überging. MacArthur hatte einige Mühe, den Hügel hinaufzukommen. Einige Male ging er in die Knie und schüttelte dabei Buccari so durch, dass ihr der Kopf zu zerplatzen drohte. Endlich kam er oben an und setzte den Lieutenant unsanft ab. Shannon und O’Toole standen links und rechts neben ihren Pferden und starrten in den Nebel. Der Marine warf immer wieder einen Blick auf das erlegte Reptil und murmelte dabei wie ein Geisteskranker vor sich hin.


    »Ich glaube, ich kann jetzt wieder aufstehen«, sagte Buccari.


    »Liegenbleiben«, befahl der Corporal barsch. »Zuerst werde ich die Blutung zum Stillstand bringen.« Der Sergeant reichte ihm einen Lappen. Den riss MacArthur in Streifen und verband damit die Wunde des Lieutenants. »Preß eine Hand drauf«, verordnete er ihr.


    »Wir sollten weiter«, meinte Shannon. »Der Kadaver wird sie wohl noch eine Weile beschäftigen. Wir haben verdammt viel Munition verschwendet.«


    »Einverstanden«, sagte der Corporal. »Hilf mir mit dem Lieutenant.«


    MacArthur stieg auf. Gemeinsam mit dem Sergeant setzte er 
     Buccari hinter sich aufs Pferd. »Halt dich an mir fest«, erklärte er ihr, »und hör nicht auf zu reden.«


    »Ich… Wird schon gehen«, murmelte Buccari. Sie schlang beide Arme um seine schlanke Taille, verschränkte die Hände vor seinem Bauch und legte die gesunde Wange auf seinen Rücken. Wenn er sich bewegte, spürte sie das Spiel seiner harten Muskeln. Das Pferd setzte sich in Bewegung und trabte nervös voran. Schon beim ersten Schritt stöhnte der Lieutenant.


    »Tut mir leid, Kleines… Sir«, sagte MacArthur leise.


    Einen Kilometer weiter ging es in langsamerer Gangart voran. Die heftigen Winde bliesen die Wolken auseinander, und man konnte wieder weiter sehen. Erste Sonnenstrahlen brachen durch die löchrige Wolkendecke und fielen auf den Fluss. Die Pferde beruhigten sich wieder und mit ihnen die Reiter.


    »Das war ein gottverdammter Dinosaurier«, sagte Buccari.


    »Ehrlich?«, lächelte der Corporal und drehte sich zu ihr um.


    Buccari blinzelte, um etwas gegen die pochenden Schmerzen zu tun. Vorsichtig zog sie einen Arm zurück und betastete mit der Hand den Verband, um festzustellen, wie lang die Wunde war. Sie verlief quer über die Kopfseite, über das Ohr bis zur Wange, und endete kurz vor der Nase.


    »So etwas verleiht einem Menschen Charakter, Lieutenant«, erklärte er, als habe er gerade ihre Gedanken gelesen. »Es bedarf schon erheblich mehr, um dir dein tolles Aussehen zu nehmen.«


    »Vielen Dank, Mac«, sagte sie und fühlte sich ehrlich geschmeichelt. Ihr Arm legte sich wieder um seine Taille.


    »Und noch etwas, Lieutenant… Ich bin froh, dass du mit auf diese Reise gekommen bist.«


    »Jetzt weiß ich, dass du lügst. Immerhin hast du es mir zu verdanken, dass wir ein Pferd verloren haben.«


    »Nein, du hast die Stute nicht verloren. Es hätte genauso gut jeden anderen von uns treffen können. Der Drache vorhin hätte sich jedes Pferd aussuchen können, nach dem ihm gerade der Sinn stand. Nein, ich bin deswegen froh, dass du mitgekommen bist, weil du dich mit eigenen Augen davon überzeugen konntest, 
     wie wichtig Pferde für uns sind. Auf dieser Welt stellen sie für uns sogar den Unterschied zwischen Überleben und Zugrundegehen dar. Auf der anderen Seite tut es mir natürlich ehrlich leid, dass es dich so erwischt hat.«


    »Mir auch.« Während der nächsten Minuten schwiegen beide. Der Abstieg in das enge Tal stand bevor, auf dessen Grund sich die Fährstation befand.


    »Ich glaube, du hast recht, was die Pferde angeht«, erklärte der Lieutenant schließlich.


    »Ich weiß, dass ich recht habe.«


    »Arrogantes Arschloch!«


    »Oho, sind wir jetzt schon bei liebevollen Kosenamen angelangt? Danke.« Er drehte sich um, klopfte ihr auf den Oberschenkel und ließ die Hand noch einen Moment dort ruhen.


    »Du stinkst«, sagte sie, unternahm aber nichts, um seine Hand zu entfernen.


    »Du auch.«


    »Nein, tue ich nicht. Das geht nämlich nicht, weil ich sowohl Offizier als auch Dame bin.«


    »Nun, eins davon ist schon mal nicht schlecht.«


    »Was soll das denn bitte schön heißen?«


    »Nichts, gar nichts, nur ein alter Marines-Scherz.«


    Buccari bohrte ihre Fingernägel in die Innenseite seines Oberarms und zwickte ihn hart.


    »Aua!«, rief er.


    »Du kannst froh sein, dass ich gerade kein Messer zur Hand habe.«

  


  
    

    13 Herbst


    Hudson ließ sich im Beschleunigungssitz nieder. Die Raketenmannschaft arbeitete effektiv und bewies damit, dass die Raumfahrt für die Konen eine Routineangelegenheit war. Man 
     hatte einen Druckanzug nebst Helm nach seinen Maßen angefertigt, dabei aber wenig Gespür für Eleganz an den Tag gelegt. Das Stück hing an ihm herab, und er war sich sicher, dass die G-Kräfte mit tödlicher Sicherheit alle Lücken in den Nähten aufspüren würden.


    »Dher Flug dhauert vierzig bis sechzig Minuthen, Huhsonn«, erklärte Kateos und gurtete sich im Sitz neben ihm an. »Wenn Sie Probleme haben, sagen Sie es mir biththe.« Ihre Fortschritte mit der Legionsprache waren wirklich unglaublich. Seine Kenntnisse des Konischen lagen dahinter weit zurück, doch er kam tapfer voran. Kateos drängte ihn allerdings auch unablässig, sich darin zu üben, denn sie legte großen Wert darauf, dass jeder die Sprache des anderen erlernte. Daneben hatte sie auch schon große Erfolge mit ihrem Stimmerkennungs- und Übersetzungsprogramm zu verzeichnen, das sie für den Computer schrieb.


    Hudson sollte den Winter auf der anderen Seite des Planeten in der Goldminen-Station verbringen. Die Idee stammte von Kateos, und Buccari hatte ihr sofort zugestimmt. Es war für beide Seiten notwendig, sich verständigen zu können. Je besser sie die Sprache der anderen Seite beherrschten, desto weniger konnte es zu Missverständnissen zwischen den Rassen kommen. Somit war Hudson die bedeutende Rolle eines Emissärs und Dolmetschers zugefallen.


    



    Das bescheidene Heim lag hoch oben in den Klippen– zugig, kalt und zu nahe für allzu neugierige Raubtiere. Doch es war sein, und er war hier der Herr im Haus. Brappa, Sohn-des-Braan, landete auf der Terrasse vor seinem neuen Besitz. Gliss, eine strahlende Schönheit und im besten gebärfähigen Alter, erwartete ihn auf dem windigen Fels. Sie hatte sich ein Knurrerfell fest um die kräftigen Schultern gezurrt. Der Anblick seines Weibes ließ sein Herz vor Glück schneller schlagen. Sie breitete die Arme aus, und der junge Krieger zog sie an sich. Ein skandalöses Verhalten, das man Jungvermählten jedoch gern nachsah.


    »Gatte«, sagte sie, »das Mahl ist bereitet, und Euer Gemach ist gewärmt.«


    »Eure Augen sind die einzige Wärme, derer ich bedarf«, sang er ihr einen Vers aus dem berühmten Liebeslied. »Ich habe Euch zutiefst vermisst. Doch nun sollen unsere Leben eins werden, denn ich bin heimgekehrt.«


    Wahre und wunderbare Worte. Die Salzgewölbe waren gefüllt, und die Jagdzüge hatten für dieses Jahr ihr Ende gefunden. Die Jäger waren heimgekehrt, und darüber freuten sich ihre Frauen und Familien. Es war ein gutes Jahr für die Siedlung gewesen, in dem nur wenige Jäger ihr Leben verloren hatten oder verwundet worden waren. Viele Klippenbewohner hielten das Glück ihrer Gemeinschaft für ein Verdienst der Langbeine.


    Gliss strahlte. Brappa wusste, dass sie sich viele Kinder wünschte. Das glückliche Paar bewegte sich Arm in Arm zum Hauseinang, als sonische Echos sie innehalten ließen. Vertraute Geräusche, die Rufe von Freunden, die sich vom Alltagslärmen der Siedlung abhoben und näher kamen.


    Brappa und Gliss würden sich noch etwas gedulden müssen, bis sie allein sein konnten. Der junge Krieger blickte hinaus über den Abgrund.


    »Dort kommen sie«, erklärte er überflüssigerweise. Zwei junge Vettern flappten fröhlich zur Terrassenmauer und ließen sich auf ihr nieder. Dann tauchten Braan und Ki aus den Schwaden auf und landeten auf dem Vorplatz. Ihnen folgten Craag, seine Gefährtin und schließlich der ehrwürdige Patriarch, Veera, Glissens Großvater. Wenig später wimmelte es vor dem Heim von Familienmitgliedern und guten Freunden; die engsten und vornehmsten standen in den ersten Reihen, während die entfernteren und rangniedrigeren ringsum auf den Klippen hockten.


    »Wo bleiben Eure Manieren, Sohn? Ihr solltet Eure Gäste in Euer Haus bitten«, erklärte Ki sanft, aber formell. »Es ziemt sich nicht, Freunde zu lange auf dem Vorplatz stehen zu lassen.«


    »Unser Heim ist das Eure«, entgegnete Gliss nervös. »Bitte, 
     tretet ein und singt.« Sie eilte ins Haus, und Panik zeichnete sich auf ihren jungen Zügen ab. Brappa folgte ihr und führte die Menge in sein bescheidenes Dreizimmerheim.


    Essen und Getränke wurden aufgetischt, und alle sangen. Welches Fest konnte schöner sein, als eine Hauseinweihung und das Kommen des Winters zusammen zu begehen? Das fröhliche Geschnatter der Gäste drang weit über die Wände des Heims hinaus. Nachbarn hielten in ihrem Tun inne und schauten ebenfalls vorbei, um an der allgemeinen guten Stimmung Anteil zu haben. Der Gesang hallte von der Klippenwand wider, und es wurde eine Feier, wie man sie seit Langem nicht mehr erlebt hatte.


    



    Der Herbst verwandelte das Tal überreich mit seinem Zauberstab. Kiefern, Fichten und blaugrüne Edeltannen verliehen den unzähligen Braun- und Goldtönen Tiefe und Kontrast. Vertrocknete kleine Blätter bedeckten, vom Frost wie mit Zuckerguss überzogen, den Waldboden, und an den frischen Morgen hatte sich an den Ufern des Sees eine erste Eisschicht gebildet, unter der die Felsen wie unter einer Glasur verschwanden. Es wurde kalt im Tal, aber je kürzer die Tage wurden, desto heller schien die Sonne.


    Das Ende eines Tages, Dämmerung: ein friedliches, kühles Zwielicht senkte sich über das Land, und erste Sterne funkelten vor tiefem Samt. Buccari stand auf der Schwelle ihres kleinen Steinhauses und beobachtete Dawson, die ihr Kind in ein Tragetuch gesteckt hatte und über den Vorplatz lief. Die große rothaarige Frau lachte ihr zu und winkte. Der Lieutenant winkte zurück.


    Getöse ertönte aus dem Stall. O’Toole fütterte die Pferde, und die Tiere wieherten und stampften. Rauchfäden stiegen ins Dämmergrau, und der anheimelnde Geruch brennenden Holzes kündigte das Abendbrot an. Eine Palisade aus dicken Stämmen, die stark genug waren, sowohl Bären als auch Büffeldrachen abzuhalten, umschloss die ganze Siedlung, und 
     zum See hin öffnete sich ein großes Tor. Zwei kleinere Tore boten zusätzliche Fluchtwege oder gewährten Einlass. Kastenförmige Wachtürme waren an allen vier Ecken ihres Forts errichtet worden, und Shannon sorgte auf Drängen des Lieutenants dafür, dass mindestens zwei von ihnen ständig besetzt waren.


    Sie hatten eine reiche Ernte eingefahren. Neben dem Stall stand ein rundes Steinhaus, das Getreidesilo, das bis obenhin mit Körnern angefüllt war. Tookmanian hatte einen Ofen gebaut, in dem sich Brot und Plätzchen backen ließen. Die dazu notwendigen Zutaten wie Hefe, Salz und Honig hatten ihnen die Klippenbewohner zur Verfügung gestellt. So waren sie mit Brot, Wildwurzeln, Kräutern, Beeren, Büffelsteaks und dem unerschöpflichen Fischreichtum des Sees aufs beste für den Winter versorgt.


    Buccari betrachtete ihre schwieligen Hände mit Genugtuung. Sie war stolz auf das, was sie und ihre Truppe vollbracht hatten. Die meisten Siedler hielten sich im Haupthaus auf, wo Wilson und sein Küchenpersonal über den groben Bretterboden hin und her eilten, um das Abendessen zuzubereiten. Die Männer, die jetzt auf Wache mussten, hatten ihr Mahl bereits erhalten. Buccari überlegte, ob sie duschen sollte. Im Haupthaus gab es fließendes Wasser, oder zumindest etwas, was sich damit vergleichen ließ. Von der Quelle, um die herum sie die Siedlung errichtet hatten, war durch den Stein ein Kanal gehauen worden, und die Zwischenstücke hatte man aus Leder angefertigt. Dieser Aquädukt führte in das größte Haus, besser gesagt in einen zerbeulten Kessel, der in der Küche über der Feuerstelle aufgehängt worden war. Die Siedler nutzten das heiße Wasser hauptsächlich zum Waschen ihrer Kleidungsstücke und auch ihrer Körper. Fenstermacher, der etwas von Klempnerei verstand, hatte eine Leitungsanlage gebaut, und nun konnte man zwischen eiskaltem und brühheißem Wasser wählen. Doch die Leitung zur Dusche war lang, und der Kessel musste ständig nachgefüllt werden. So entschied Buccari sich schließlich gegen eine Dusche. Sie würde sich stattdessen in ihrer Hütte waschen.


    Sie trat in ihr kleines Heim und schloss die schwere Tür. Die Lederscharniere knarrten leise. Die Fensterläden waren bereits zugezogen, und sie spürte, wie die Wärme des Feuers sich in dem Zimmer, aus dem ihr Häuschen bestand, ausbreitete. Man kam an keiner Seite weiter als sechs Schritte, aber Buccari erschien diese Hütte wie ein Palast. Der große Kamin mit der Kochstelle nahm die Rückwand ein. Im Zentrum der Vorderwand befand sich die Tür, und in die Seitenwände waren die nun geschlossenen Fenster eingelassen. Über der niedrigen Decke befand sich eine Dachkammer, in der sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatte. Eine enge Treppe führte dort hinauf.


    Auf dem Herd stand ein Topf, den die Klippenbewohner angefertigt hatten, und in ihm kochte Wasser. Sie prüfte die Temperatur, war es zufrieden und goss etwas von der Flüssigkeit in die Schüssel, die auf dem groben Holztisch stand. Dann legte sie die Häute und Felle ab, stellte sich ans Feuer und fing an, mit einem rauen Tuch ihre festgewordene Haut abzureiben. Fasziniert betrachtete sie das feine Haar, das überall auf ihrem Körper wuchs. An bestimmten Stellen waren daraus sogar winzige Löckchen geworden. Buccari trocknete sich mit einem sauberen Tuch ab. Die Luftfeuchtigkeit war gering, und ihre Haut spannte sich in der trockenen Luft. Buccaris Finger fuhren unwillkürlich über die Wange und fanden gleich die Narbe. Sie nahm einen Handspiegel und betrachtete die Entstellung in ihrem Gesicht. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Seufzend streifte sie sich einen Umhang aus Elchleder über, als es auch schon an der Tür klopfte.


    »Herein!«, rief sie und hockte sich auf einen Schemel, um die mit Pelz besetzten Stiefel anzuziehen, die Tookmanian angefertigt hatte. Der lakonische Waffenmeister brachte ihr gerade bei, wie man Leder bearbeitete. Die Tür ging auf, und im flackernden Licht des Feuers zeigte sich Goldberg.


    »Komm rein, Pepper, ist ziemlich kühl draußen.« Buccari erhob sich. Obwohl Goldberg die kleine Offizierin um einiges überragte, wirkte sie jetzt wie ein Kind, das von seinen Eltern 
     einen Tadel erwartet. »Setz dich ans Feuer.« Der Lieutenant zeigte auf die fellbespannte Bank vor dem gemauerten Ofen. Die in Felle gehüllte Besucherin nahm dort Platz und hielt den Blick weiterhin zu Boden gesenkt.


    »Ich habe mich gerade ein wenig frisch gemacht«, sagte Buccari. »War mir einfach zu lästig, warmes Wasser aus dem Haupthaus zu holen. Außerdem sitzen da all die Jungs am Feuer und haben nichts Besseres zu tun, als blöde Witzchen zu reißen.«


    Goldberg lächelte zögernd. »Ich weiß, was du meinst. Du kannst noch von Glück sagen, dass du Offizierin bist. Bei dir reißen sie sich wenigstens manchmal zusammen. Aber du solltest mal hören, was sie Nancy oder mir nachrufen– und auch Leslie. Verdammt, manchmal kann man wirklich glauben, sie denken nur mit dem Schwanz… oh, äh, Verzeihung…«


    Der Lieutenant kicherte. »Ist schon okay. Das deckt sich so ziemlich mit meiner Meinung.«


    Goldberg atmete tief durch und schluckte schwer. Dann legte sie die Händen vor das Gesicht und fing an zu schluchzen. Buccari starrte sie verdutzt an.


    »Es tut mir so leid, Lieutenant, so furchtbar leid… Ich wollte mich schon lange dafür entschuldigen…«


    »Was tut dir leid, Pepper?«, fragte Buccari sanft, und große Sorge bemächtigte sich ihrer.


    Goldberg hob den Kopf, sah dem Lieutenant ins Gesicht, und dann platzte es aus ihr heraus: »Ich habe den Konen erzählt, wie der Hyperlicht-Antrieb funktioniert.« Sie ließ jetzt ihren Tränen freien Lauf, und ihr ganzer Körper bebte unter den Schluchzern. »Es tut mir so furchtbar leid.«


    Buccari musste sich setzen. Sie war schockiert und sprachlos. Warum hatte Goldberg das getan? Buccari ordnete ihre durcheinanderwirbelnden Emotionen, und am Ende blieb Ärger übrig.


    »Ich verstehe dich nicht, Pepper. Wieso hast du es ihnen erzählt? Und was hast du ihnen alles gesagt?«, fuhr sie die junge 
     Mutter mit schriller Stimme an. Dann sprang sie auf und näherte sich der Frau mit geballten Fäusten. Am liebsten hätte sie ihr ins Gesicht geschlagen. Aber kurz vor der Bank hielt sie inne, drehte sich um und biss sich auf die Knöchel. Goldbergs Schultern sackten noch weiter nach unten, und sie heulte noch lauter.


    »Weil… weil ich dir weh tun wollte«, stammelte sie schließlich. »Ich war eifersüchtig auf dich. Dich behandelt hier niemand wie lebendes Inventar, und dich schubst auch keiner herum. Du musst nie solchen Mist machen wie Fische entschuppen und so weiter. Und dich frotzeln die Männer auch nicht…«


    »Genug!«, unterbrach sie der Lieutenant. »Das will ich jetzt nicht hören. Darüber unterhalten wir uns zu einem späteren Zeitpunkt. Die Sache ist sicher wichtig, aber sie muss noch etwas warten, okay? Was hast du den Konen alles gesagt?«


    »Ich habe solchen Mist gemacht. Dabei hast du mein Baby gerettet. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut!«


    »Hör jetzt auf damit, Pepper. Was hast du ihnen erzählt, heraus mit der Sprache!«


    Goldberg richtete sich etwas auf. Sie schluckte und sah an Buccari vorbei.


    »Ich habe ihnen von Netz-Generatoren und von Energie-Verhältnissen berichtet. Von den Matrix-Beziehungen habe ich nie viel Ahnung gehabt, aber ich…«


    »Hast du ihnen die Hyperlicht-Algorithmen erläutert? Oder die Perkinschen Gleichungen?«


    »Nein, damit kenne ich mich nicht aus. Das haben wir in Mathe nie gehabt.«


    Buccari atmete erleichtert aus und rückte mit dem Schemel näher an die Feuerstelle. Dann fing sie an, die Technikerin mitleidlos zu befragen. Nach einer Stunde des Bohrens und Nachfragens kam sie zu dem Schluss, dass Goldberg am Ende ihrer Kräfte war und ihr kaum noch etwas mitteilen konnte. Der Lieutenant erhob sich und begab sich zur Tür.


    »Vielleicht kommen wir noch einmal mit einem blauen Auge davon«, erklärte sie. »Energie-Verhältnisse und Netz-Beziehungen sind sicher wichtig, aber ohne die Gleichungen kommen die Konen damit nicht weit. Hast du ihnen vielleicht gesagt, wen sie sonst noch befragen könnten? Hast du ihnen Hudsons, Wilsons oder Mendozas Namen genannt? Mit wem von den Bären hast du überhaupt gesprochen?«


    »Ich habe ihnen erklärt, dass du erheblich mehr wüsstest, als du ihnen mitgeteilt hast.«


    »Mit wem, Pepper? Mit wem hast du darüber geredet?«


    »Mit Kateos und Dowornobb. Und den beiden anderen, die zum ersten Mal hierhergekommen sind.«


    »Mirrtis und H’Aare?«


    »Ja, genau die, wie auch immer sie heißen mögen. Aber seit du Honey aus dem Wasser geholt hast, habe ich kein Wort mehr mit ihnen gesprochen. Im Gegenteil, ich bin ihnen aus dem Weg gegangen, ehrlich! Bitte vergib mir, es tut mir doch so wahnsinnig leid.«


    Buccari setzte eine ernste Miene auf und lief nachdenklich durch das Zimmer. Unvermittelt blieb sie vor Goldberg stehen: »Ich wünschte mir von Herzen, du hättest das nicht getan, denn damit hast du etwas sehr Schlimmes angerichtet, Pepper. Ich weiß nicht, ob ich dir überhaupt klarmachen kann, wie ernst die Lage nun für uns geworden ist. Normalerweise hättest du dafür die Todesstrafe verdient. Du hast einen direkten Befehl nicht befolgt und einem möglichen Gegner geheime Informationen übergeben. Nein, nicht einem möglichen, sondern einem tatsächlichen Gegner. So etwas nennt man Hochverrat, und Männer und Frauen sind für weit weniger schwerwiegende Vergehen exekutiert worden.«


    Goldberg fing wieder an zu wimmern und ließ den Kopf hängen. Buccari wog die Verpflichtungen und Verantwortlichkeiten ihres Ranges und ihrer Position ab und blickte dann auf die am Boden zerstörte Frau.


    »Was geschehen ist, ist geschehen, Pepper, und kann nicht 
     mehr rückgängig gemacht werden. Es war richtig, mir alles zu gestehen, und deswegen werde ich dich auch nicht bestrafen. Unter den gegebenen Umständen hätte das ohnehin nicht viel Sinn. Wir müssen mit anderen Problemen fertigwerden, und dabei sind wir auf jede Hilfe angewiesen. Ja, Pepper, ich brauche auch dich, um mit allen Schwierigkeiten zu Rande zu kommen. Verstehst du, was ich meine?«


    Goldberg nickte.


    »Dann wünsche ich dir eine gute Nacht, Pepper.«


    Die Frau erhob sich. »Und wie geht es jetzt weiter? Mit den Konen, meine ich.«


    »Darüber muss ich erst in Ruhe nachdenken«, antwortete der Lieutenant. »Wenigstens besteht kein Grund zur Eile, oder? Immerhin steht der Winter vor der Tür, und da wird sich kein Kone bei uns blicken lassen– für mindestens fünf Monate. Erstmal solltest du die ganze Sache vergessen. Sie bleibt unser kleines Geheimnnis, okay?« Sie zwang sich zu einem Lächeln und öffnete die Tür. Goldberg eilte rasch, ohne den Kopf noch einmal zu heben, nach draußen.


    Buccari machte die Tür hinter ihr zu, ließ sich hart auf die Fellbank fallen und starrte in die Flammen. Hilflosigkeit und Depression stiegen in ihr auf. Von ihrer Zufriedenheit war nichts mehr übrig geblieben. Während sie ihren Gedanken nachhing, brannte das Feuer zu einem Glimmen herab, und in der Hütte wurde es kühl. Buccari warf noch ein Scheit in die kleinen Flammen, zog sich ein Felshundfell über die Schultern und gähnte. Doch erst ein leises Klopfen an der Tür riss sie in die Wirklichkeit zurück.


    Sie öffnete und sah MacArthur vor sich. Er musste gerade mit seinem Erkundungstrupp zurückgekehrt sein. Der gutaussehende Marine, dessen Haut gebräunt und dessen Haar und Bart von der Sonne gebleicht waren, stand mit einem verlegenen Lächeln auf ihrer Schwelle. In seinen grauen Augen, die im dunkler gewordenen Gesicht noch heller leuchteten, spiegelte sich das Glühen der niedergebrannten Scheite wider. Sein 
     Lächeln verging, und sie glaubte, in seiner Miene ihre eigenen Sorgen wiederzuerkennen.


    »Ich habe dich beim Abendbrot vermisst, Lieutenant«, sagte der Corporal zögernd, und erst jetzt fielen Buccari die Essensdüfte auf, die von ihm ausgingen. »Der Gunner meinte, du möchtest vielleicht ein Stück Bergziege haben, und hat mir aufgetragen, es dir zu bringen.«


    Sie wollte etwas sagen, aber die Stimme versagte ihr.


    »Warte nur, bis du das Geweih von diesem Monster gesehen hast«, fuhr er leicht nervös fort. »Hörner so dick wie mein Oberschenkel. Wir sind oben am Talausgang auf eine ganze Herde von den Biestern gestoßen. Dort befindet sich ein Gletscher und weiter oben ein See. Tatum und ich haben auch eine Höhle entdeckt. Wirklich groß und tief. Die gibt bestimmt eine prima Jagdstation ab. Im Sommer können wir dort Fleisch lagern, natürlich unter Eis.«


    Ihr Magen knurrte vernehmlich, und sie errötete. Dann mussten beide lachen.


    »Komm herein, Mac.« Sie trat beiseite, um ihm Platz zu machen. »Ich bin froh, dass ihr Jungs zurück seid. Erzähl mir alles, was ihr gesehen und erlebt habt. Also, da war eine Herde von Bergziegen, oder?«


    »Ja, Sir, und wir haben auch ein Tier entdeckt, das wie eine Wildkatze ausgesehen hat. Ein mächtiges Biest. Tja, wir haben uns da ein ziemlich großes und wildes Tal ausgesucht. Am Ende steigt es hoch an… und immer höher…« Er hielt inne und sah ihr in die Augen. »Alles in Ordnung, Lieutenant?«


    »Gut gecheckt, Corporal.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, wich aber seinem Blick aus. »Ich sterbe vor Hunger. Wie schmeckt denn eigentlich Bergziege?«


    »Ich könnte dich niemals anlügen, Sir. Ungefähr so, wie Fenstermacher schmecken würde, nur noch ein bisschen zäher. Tookmanian meinte, daraus ließe sich gut Schuhleder herstellen.« Er ging an ihr vorbei, stellte sein Päckchen auf den Tisch und zog das Tuch von einem Teller und einer Schüssel.


    Sie pickte mit den Fingern einen Fleischbrocken heraus und biss ein Stück von dem zähen, stark marmorierten Stück ab. Es war noch warm und schmeckte gar nicht mal so schlecht. Sie strahlte den Corporal an, und als sie sich die Finger ableckte, rannen ihr die Tränen aus den Augen. Buccari schluchzte heftig und bekam ihre Emotionen einfach nicht mehr unter Kontrolle. Sie schämte sich ihrer Schwäche und senkte den Kopf, um ihr Gesicht unter den Haaren zu verbergen.


    Minuten vergingen, in denen in der Hütte nur das Knistern des Feuers und das Schluchzen des Lieutenants zu vernehmen waren. MacArthur trat näher, und dann schob er ihr Haar sanft beiseite. Seine rauen Fingerspitzen fuhren sachte über ihren Hals. Sie wollte sich von ihm abwenden, aber er hielt ihr Kinn fest. Seine andere Hand legte sich auf ihre Wange. Buccari schloss die Augen, und weitere heiße Tränen quollen zwischen den Lidern hervor. Sie rannen ihr über das Gesicht und erkalteten.


    »Was stimmt denn nicht, Lieutenant?«, flüsterte der Corporal.


    Sie blinzelte und schmeckte Salz auf ihren Lippen. Wieder wollte sie sich von ihm wegdrehen, aber er ließ sie nicht los. Er hielt ihren Kopf zwischen seinen Händen und hob ihr Gesicht an. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und öffnete die Lider. Seine Augen waren voller Traurigkeit und Mitgefühl.


    Buccari kapitulierte, drängte sich an ihn und legte Gesicht und Hände auf seine Brust. Eine seiner Hände schob sich zu ihrem Nacken, und das dunkle Fell glitt von ihren Schultern. Er fing es geschickt auf und legte es um sie beide. Dann schob er seine Arme darunter, plazierte die Hände auf ihrem Kreuz und presste sie an sich. Sie erzitterte, ließ die Arme herabsinken und hob den Kopf.


    »Corporal MacArthur«, begann sie und bemühte sich um eine feste Stimme.


    »Ja, Sir, Lieutenant?«, fragte er heiser.


    »Heute Nacht sollst du mich nicht mehr Lieutenant nennen, bitte.«


    »Aye, Sir.« Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Lippen.


    Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, als hinge ihr Seelenheil davon ab. Seine Hände fuhren besitzergreifend über ihren Körper und brachten alles in ihr zum Brodeln. Das Fell rutschte wieder, und diesmal fiel es ungehindert auf den Boden. Sie erzitterte wieder, doch diesmal nicht vor Kälte. Und immer noch rannen ihr Tränen über die Wangen, benetzten ihrer beider Gesichter und verliehen ihren Küssen eine salzige Intensität.


    MacArthur löste langsam und zögernd seine Lippen von den ihren.


    »Was ist mit dir, Sharl?«, fragte er ängstlich und hielt sie auf Armeslänge von sich.


    »Nichts, Mac. Du hast nichts damit zu tun.«


    »Sharl, lass mich dir doch helfen.«


    »Das tust du bereits, Mac. Du hilfst mir mehr, als du je ahnen wirst. Halt mich fest, und küss mich…«
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    14 Zweiter Winter


    Als Hudson erwachte, fühlte er sich ausgeruht. Er stieß den Schlafsack von sich und schob sich aus dem Zelt. Eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden, und eine Brise wirbelte in kurzen Böen immer wieder pulvrige Flocken auf. Hudson fröstelte, aber das lag vermutlich daran, dass er nackt war. Er wandte der transparenten Wand den Rücken zu, kroch ins Zelt zurück und griff sich den konischen Anzug. Er war seinen menschlichen Maßen angepasst, und in dem dicken, gummiartigen Material wurde es ihm rasch zu warm. Hudson hätte eine Hose und ein kurzärmeliges Hemd vorgezogen, aber hier im Treibhaus lebte es sich immer noch besser als draußen im Winter.


    Dowornobb erschien und brachte ihm Frühstück. Was immer das auch sein mochte, wenigstens handelte es sich dabei nicht schon wieder um Fisch. Hudson hatte um eine Abwechslung im monotonen Speiseplan gebeten, und das hatte die Konen belustigt, weil sie davon ausgegangen waren, dass Fisch sein Leibgericht sei.


    Schweigend nahm der Astronom ihm gegenüber Platz, und seine sonst lebhafte Miene war heute ungewöhnlich ernst.


    »Plagen dich Sorgen, Dowornobb?«, fragte Hudson in Konisch.


    »Ich warte lieber auf Fräulein Kateos, dann berichten wir dir alles, Herr Huhsonn. Letzte Nacht ist eine Rakete von Kon in den Orbit eingetreten. Eine Militärmaschine.«


    Hudsons Kopf ruckte hoch, und die Gabel blieb auf halbem Weg in der Luft hängen. Die Linguistin kam jetzt ins Treibhaus, brachte Essen für sich und ihren Gefährten und setzte sich. Doch keiner der beiden Konen rührte seine Mahlzeit an.


    »Sie sind meinen Kameraden nicht freundlich gesinnt?«, fragte Hudson. »Sie wollen den Kampf?«


    »Wir wissen nicht, was sie vorhaben«, antwortete Dowornobb. »Vielleicht wollen sie den Menschen Schaden zufügen, möglicherweise aber auch nicht. Sie sollten sich verborgen halten, bis wir herausgefunden haben, was…«


    »Nein«, wandte Kateos in Legion ein. »Sie wissen, dass Sie hier sindh.« Sie deutete mit ernster Miene nach oben zum Himmel. »Sie haben verlangth, Sie zu sehen.«


    Hudson war der Appetit vergangen. Von draußen war ein Grollen und Rumpeln zu vernehmen, unter dem der Boden erbebte.


    »Sie kommen«, sagte das Fräulein. »Sie landen gerade.«


    Hudson blickte durch die transparente Wand und entdeckte eine weißglühende Flammensäule– Energie, die die Wolken zum Verdunsten brachte und ein Loch in sie riss, durch das man den blauen Himmel erkennen konnte. Der Boden vibrierte noch stärker, als ein schwarzer Zylinder langsam und senkrecht herunterstieg. Er schwebte kurz über der Rampe und landete dann sanft auf dem Dock. Die Triebwerke wurden abgeschaltet, und unvermittelt trat eine beunruhigende Stille ein.


    »Wir müssen Sie jethzth verlassen,«, verkündete Kateos.


    



    Dowornobb und seine Gefährtin eilten durch das Labyrinth der Gänge, die die einzelnen Kuppeln miteinander verbanden, und trafen Et Silmarn vor der Luftschleuse an. Die Lichter über der Tür zeigten an, dass Druckluft in die Schleuse gepumpt wurde.


    »Gibt es etwas Neues?«, fragte der Astronom. »Haben sie Vorräte mitgebracht?«


    »Bei der Rakete handelt es sich um keinen Frachter«, antwortete der Adlige ungehalten, »sondern um ein Kriegsschiff, genauer gesagt um einen schweren Abfangjäger. Ich fürchte, sie bringen uns nichts anderes als Ärger mit.«


    Die Luftschleuse öffnete sich zischend, und die Neuankömmlinge traten heraus. Alle trugen Militäruniformen und Waffen. Einer von ihnen kam den dreien bekannt vor.


    »Longo!«, rief Dowornobb.


    »Oberst Longo, wenn ich bitten darf«, erklärte der Anführer der Abteilung streng. »Machen Sie sich bitte bewusst, mit wem Sie es hier zu tun haben.« Er trug die weinrote Uniform des Sicherheitsdiensts.


    »Sie sind ein Spion!«, entfuhr es Kateos.


    Longo starrte sie hart an, und in diesem Moment wurde allen bewusst, dass sein diplomatisches Auftreten nur Tünche war. Dann wandte er sich abrupt von ihr ab.


    »Ich bin über das informiert, was sich auf Genellan getan hat«, wandte er sich jetzt an Et Silmarn, »und ich bin gekommen, um die Untersuchungen persönlich fortzusetzen.« Er sah sich um, als suche er nach jemandem. »Man hat mir berichtet, dass Sie hier eines dieser Fremdwesen festhalten. Ich möchte es vorgeführt bekommen.«


    »Die Fremden nennen sich Menschen«, entgegnete der Edlerkone, »und der Mensch, der sich hier bei uns befindet, ist unser Gast, verehrter Oberst.« Der Adlige konnte seinen Widerwillen vor dem Oberst nur schlecht verbergen. »Die Fremden haben uns ihren Friedenswillen hinreichend demonstriert.«


    Longo sah ihn an und lächelte nachsichtig. »Selbstverständlich, Euer Exzellenz. Aber als offizieller Repräsentant unserer Regierung muss ich mich von diesen… friedlichen Absichten persönlich überzeugen. Natürlich eine reine Formalität. Wo steckt denn dieses Friedenswesen? Warum ist es nicht zu meiner Begrüßung erschienen?«


    »Menschen leiden unter unseren klimatischen Bedingungen, lieber Herr Oberst«, antwortete Et Silmarn. »Unser erhöhter Luftdruck löst in ihrem Blut Gase auf, und es bedarf vieler Stunden der Dekompression, sie davon zu heilen. Außerdem empfinden die Menschen die Temperaturen in unserer Kuppel als unerträglich warm. Sie besitzen eine merkwürdige, will sagen zerbrechliche Physiologie, aber wirklich erstaunlich ist ihre Toleranz gegenüber Kälte.«


    »Wollen Sie damit vielleicht sagen, dass ich nach draußen, hinaus in den Winter muss, um dieser Kreatur zu begegnen?«


    »Nein, die Temperaturen draußen sind selbst für den Menschen zu viel. Unser Gast, er hört auf den Namen Huhsonn, hält sich in unserem Treibhaus auf.«


    Dowornobb bemerkte den feinen Hauch von Unbehagen, der dem Oberst entströmte.


    »Selbstverständlich können wir Ihnen auch umfangreiche Video- und Bilddokumentationen über die Fremden zur Verfügung stellen«, fuhr der Edlerkone ruhig fort. »Wenn Sie von einer persönlichen Begegnung Abstand nehmen wollen, werter Herr Oberst, können Sie natürlich auch gern all das studieren, was wir über die Menschen zusammengetragen haben.«


    Longo reagierte nicht auf die versteckte Beleidigung. »Ihr Vorschlag hat etwas für sich, Euer Exzellenz.«


    



    Der Rückzug des Nord-Heeres wurde zur größten militärischen Leistung des Generals Gorruk. Er führte ihn geordnet und klug durch– doch ihm blieb auch kaum eine andere Wahl. Seine Versorgungslinien wurden unterbrochen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man seine Divisionen voneinander isolierte und einzeln vernichtete.


    Sein Plan konzentrierte sich auf eine massive Offensive, und zu deren Vorbereitung zog er Tausende von Luftfrachtern und Eisenbahnwaggons zusammen. Rückzug kannten seine Soldaten nicht, und so machten sich alle Kämpfer auf die ultimate Konfrontation gefasst– die apokalyptische Endschlacht. Millionen von Konen marschierten über die schwarzgebrannten Schlachtfelder und bereiteten sich auf ihren Tod vor. Den Nordtruppen war bewusst, dass Flucht wie auch Widerstand zum selben Ergebnis führen würden: zu ihrem Untergang. Sie zogen den Tod im Kampf vor und stießen mit dem Mut der Verzweiflung vor.


    Gorruk führte seine Divisionen zu einem Frontalangriff. Während die südlichen Verteidiger in ihren Bunkern und Befestigungsanlagen 
     hockten und die heranrückenden Reihen der Feinde dezimierten, fing der General an, Truppen und Material in Frachter und Waggons zu verladen. Er postierte Infanterieverbände, die nicht an der Front benötigt wurden, an den Bahnhöfen und Rollfeldern. Dort sollten sie vor allem gegen die eigenen Kameraden einschreiten, falls diese in Panik gerieten und durchbrechen wollten. Am Ende verlor Gorruk nur ein Drittel seiner Streitmacht in Form von Gefallenen oder Gefangenen, weniger als zwei Millionen Konen. Dass er überhaupt zurückkehren konnte, und das auch noch mit einer mehr oder weniger intakten Armee, legte ein beredtes Zeugnis für sein militärisches Genie ab.


    Ähnlich Schmeichelhaftes ließ sich indessen nicht über seinen Charakter sagen. Da ihm der Sieg gegen die Truppen des Südens verwehrt worden war, wandte er sich einem neuen Ziel zu– seiner eigenen Regierung. Sechsundzwanzig schwere Kampfraketen schlugen mit wenigen Sekunden Abstand in den kaiserlichen Palast und die Ministerien ein. Die Gebäude wurden mitsamt ihrem Umland pulverisiert, darunter auch Kaisergeneral Jook und seine gesamte Leibgarde. Gorruk marschierte an der Spitze der Eliteverbände, die er während des Krieges klugerweise in Reserve gehalten hatte, in die zerstörte Hauptstadt ein.


    Trotz seines verheerenden Überraschungsangriffs konnte kein einziger Edlerkone festgenommen werden. Sie alle hatten die Stadt rechtzeitig verlassen. Als man dem General dies mitteilte, erlitt er einen Wutanfall und befahl, dass man seine sämtlichen leitenden Geheimdienstoffiziere auf der Stelle hinrichte. Doch in den folgenden Tagen kehrten die Adligen trotz der Gefahr, in der sie schwebten, in die Stadt zurück und nahmen dort die Arbeit in ihren Dienststellen wieder auf– mit Ausnahme natürlich des Oberkommandos der Miliz und des Innenministeriums. Gorruk verstand nicht, was sie dazu trieb, doch auf der anderen Seite hütete er sich auch davor, sie in ihrer Tätigkeit zu behindern, denn selbst ihm wurde rasch klar, dass keine 
     Regierung ohne administrativen und ökonomischen Unterbau funktionieren konnte– und dieser war mehrheitlich von Adligen besetzt. Widerwillig anerkannte Kaisergeneral Gorruk I., wie er sich fortan nannte, schließlich ihren Wert für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung, machte sich aber heimlich daran, im Norden der Hauptstadt und verborgen hinter den Wällen seines Hauptquartiers eine neue Verwaltung aufzubauen. Baukolonnen begannen, einen neuen Palast zu errichten, der alle anderen in den Schatten stellen und vor allem uneinnehmbar sein sollte.


    Kaiser Gorruk nahm sich vor, zu einem günstigeren Zeitpunkt mit dem Adel abzurechnen. Die Regierung lag nun in seiner Hand, und er würde jetzt herrschen.


    



    Hudson sah Longo und seinen Soldaten hinterher, die gerade die Kuppel verließen.


    »Der Oberst war doch ganz höflich«, erklärte er und war erleichtert, diese Begegnung hinter sich zu haben. Die Zusammenkunft hatte nicht lange gewährt, dafür waren die Temperaturen im Treibhaus für die Konen zu ungemütlich gewesen. Jetzt fühlte Hudson sich erschöpft und erledigt, weil er in den Stunden zuvor tausend Ängste ausgestanden hatte. Et Silmarn, Dowornobb und Kateos schwiegen, bis Longo und seine Begleitung sich außerhalb der Kuppel befanden.


    »Lassen Sie sich nichth von ihm thäuschen«, entgegnete das Fräulein dann. »Obersth Longo isth ein althgedhienter Sicherheithsoffizier. Dhas Lügen isth ihm sozusagen zur zweithen Nathur gewordhen. Seien Sie biththe sehr, sehr vorsichthig.«


    »Aber, liebes Fräulein Kateos, irgendwann müssen meine Kameraden und ich mit Ihrer Regierung verhandeln. Wir sind doch nur so wenige. Warum lässt uns Ihr Herrscher nicht auf Genellan siedeln? Auf Kon können wir nicht existieren. Welche andere Möglichkeit bleibt denn da noch?«


    »Es gibth noch eine andhere Möglichkeith, Huhsonn«, erklärte der Edlerkone. »Undh dhie isth nichth sehr angenehm.« 
     Longo entließ seine Begleiter und bog zu den spärlich eingerichteten Quartieren ab, die für hohen Besuch vorgesehen waren. Er stellte sich an ein Fenster und blickte nach draußen. Blaue Schatten rasten über den schneebedeckten Boden. Der Wind trieb die Wolken immer wieder auseinander, doch die Sonne konnte nie lange die Lücken durchdringen. Der Oberst drehte sich fröstelnd um und verwünschte sein Schicksal.


    »Ein öder Ort«, sagte er laut, befand sich aber nicht wirklich in einer düsteren Stimmung. Das Zusammentreffen mit dem Fremden– dem Menschen– war überaus positiv verlaufen. Longo hatte es sehr beeindruckt, wie gut das Wesen bereits Konisch sprach. Der Türsummer ertönte.


    »Herein!«


    Ein Bote trat auf allen vieren ein und nahm Haltung an. »Oberst Longo, wir haben die Nachricht erhalten, dass General Gorruk die Kontrolle über die Regierung übernommen hat. Kaisergeneral Jook I. ist tot.«


    Longo klappte der Unterkiefer nach unten und hob sich dann wieder zu einem Lächeln. General Gorruk war ein hervorragender Militärführer und für den Oberst eine bekannte Größe. Sein Grinsen wurde breiter. Der neue Kaisergeneral würde sich natürlich sehr für Longos Mission interessieren. Der Oberst ließ eine Botschaft an den neuen Herrscher aufsetzen, in der er ihn seiner unverbrüchlichen Treue versicherte und ihm kurz seine Aktivitäten auf Genellan umriss.


    »Senden Sie das über den Sicherheitskanal«, befahl er. »Und fügen Sie die Protokolle der Befragung bei. Und überspielen Sie die Videobänder. Ja, die Bänder gehören unbedingt dazu.«


    Vier Stunden später traf Gorruks Antwort ein:


    
      An: Sicherheitsoberst Longo

      Von: Kaisergeneral


      



      Geheimhaltungsstufe Eins/ Nur für Oberst Longo bestimmt.


      



      Habe Kenntnis von Ihren Aktivitäten erhalten. Fremde stellen Bedrohung dar. Sie sind aufzuspüren und mit allen Ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zu vernichten. Sie erstatten mir täglich Bericht. Wenn zusätzliche Mittel benötigt werden, wenden Sie sich an mich.


      



      Gorruk.

    


    Longo starrte auf die kurze Mitteilung. Eine Idee formte sich in seinen Gedanken. Es war zwar riskant, aber er war entschlossen, dem Kaiser einen Gegenvorschlag zu übermitteln. Der Sicherheitsoffizier setzte sich an die Konsole und formulierte seine Bestätigung:


    
      An: Kaisergeneral Gorruk, Oberster Führer

      Von: Oberst Longo


      



      Geheimhaltungsstufe Eins/ Nur für General Gorruk bestimmt.


      



      Keine zusätzlichen Mittel werden benötigt.


      



      Insofern von Ihnen kein gegenteiliger Befehl erfolgt, würde ich gern folgendermaßen vorgehen: Ich lasse den Fremden, der sich in meiner Gewalt befindet, am Leben. Brauche ihn, um mit seiner Hilfe die restlichen Fremden aufzuspüren. Hier herrscht Winter, und die klimatischen Bedingungen machen eine konzentrierte Suche unmöglich. Im kommenden Frühjahr (nach konischer Zeit: 13M26) führe ich Expedition zum Lager der Fremden. Dann werden sie, ganz nach Ihrem Wunsch, entweder getötet oder gefangengenommen.


      



      Longo, Oberst der Sicherheit

      


    Er gab das Schreiben in den Texttransmitter ein und drückte mit wachsender Unruhe auf den Startknopf.


    Zwei Stunden später hielt er die Antwort des Herrschers in Händen.


    
      An: Oberst Longo

      Von: Kaisergeneral


      



      Geheimhaltungsstufe Eins/ Nur für Oberst Longo bestimmt.


      



      Alle Fremden liquidieren. Wie Sie das bewerkstelligen, bleibt Ihnen überlassen. Sie dürfen nicht versagen.


      



      Gorruk

    


    »Hört dieser Winter denn nie auf?«, schniefte Buccari. Sie stand zitternd vor dem Feuer. Ihre Füße waren nass, und an den Zehen hatte sie sich wieder einmal Frostbeulen eingehandelt.


    »Er dauert nicht mehr lange«, beruhigte MacArthur sie mit klappernden Zähnen. Die beiden hatten es auf sich genommen, auf Streife zu gehen. In der bitteren Kälte waren sie nicht einmal bis zur Palisade gekommen. »Ich gebe ihm keinen Monat mehr. Draußen war doch fast schon Frühling.«


    Buccari sah ihn an und musste lachen. Während sie miteinander redeten, verließ Tookmanian, was selten genug vorkam, den Kreißsaal und legte in der Kombüse Feuerholz nach. Niemanden hatte es sonderlich überrascht, dass dieser düstere Mann es auf sich genommen hatte, bei der Geburt zu assistieren. Eine Decke war vor dem Eingang zum Wasserraum aufgehängt worden, der für Lee zum Kreißsaal umfunktioniert worden war. Das trockene Holz krachte und knackte, als die Flammen von ihm Besitz ergriffen, und ein Windstoß brachte das Dach zum Rattern. Tookmanian verschwand wieder hinter dem Vorhang.


    »Wie geht es Leslie, Nancy?«, fragte Buccari.


    Dawson döste vor dem Feuer. Sie und Goldberg hatten sich die ganze Nacht an Lees Bett abgelöst. Die Fruchtblase der schwangeren Frau war in den frühen Morgenstunden geplatzt, und seitdem rang und kämpfte die werdende Mutter.


    »Keine Ahnung, Lieutenant«, gähnte Dawson. »Sie schläft jetzt, aber ich weiß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Wenigstens hält Winnie die Klappe.«


    Fenstermacher lag zusammengerollt in einer Ecke und schlief tief und fest. Seit gestern Abend hatte kaum einer ein Auge zubekommen, und die meisten Männer hielten sich jetzt oben in dem Raum unter dem Dach auf, um sich von der langen Nacht zu erholen. Mendoza und Schmidt hockten am Tisch und unterstützten Tatum und Shannon dabei, die Babies zu versorgen. Wunderbarerweise waren beide Säuglinge endlich eingeschlummert. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten sie sich darin abgelöst, zu weinen und zu schreien. Der begrenzte Platz im Haupthaus war den Siedlern nie so beengt oder so überfüllt vorgekommen.


    Dann war es mit der Ruhe vorbei. Die Aufmerksamkeit aller wurde von einem Schlucken, einem keuchenden Stöhnen und einem nachfolgenden Grunzen in Anspruch genommen. Fenstermacher war sofort hellwach, sprang auf und stürmte durch den Vorhang. Dawson folgte ihm schlaftrunken. Endlose Minuten des Wartens zerrten an den Nerven.


    »Okay! Okay!«, ließ sich dann Tookmanians tiefe Stimme vernehmen. Lee schrie und würgte.


    »Halt es nicht zurück, Leslie«, sagte Dawson. »Lass alles raus und schrei.«


    »Also gut, Momma, drücken und pressen!«, knurrte Tookmanian. »Gut so! Ja! Weiter! Pressen!«


    »Komm schon, Leslie«, ermutigte Goldberg sie. »Du schaffst es.«


    Lee stieß einen Schrei aus, ein tiefes, kehliges Geräusch, das niemand bei der scheuen Medizinerin für möglich gehalten 
     hätte. Vor dem Vorhang drängten sich die anderen und starrten ebenso mitfühlend wie verwundert auf die Absperrung. Keinem von ihnen gelang es, die Augen zu schließen, umso die entsetzliche Wirklichkeit aussperren zu können. Sie kamen sich vor wie in einem Gefängnis. Die Kälte draußen war dicker als jede Mauer, und sie saßen hinter ihr fest. Aber sie konnten ihre Empfindungen miteinander teilen. Wenn schon nicht den Schmerz, dann doch ihr Bangen. Alle reichten sich die Hände, um gemeinsam den furchbaren Kampf Leslies ertragen zu können. Die Siedler waren vereint in Drangsal und Leid, und sie fingen an zu beten, ein jeder zu den Göttern oder höheren Mächten, von denen Hilfe erfleht werden konnte.


    »Geschaffffft!«, rief Tookmanian, für seine Verhältnisse ein Triumphschrei.


    Neuer Mut und Hoffnung überkamen die Siedler, und sie sahen sich gegenseitig an. Das Schreien des Neugeborenen erschien ihnen wie ein Fanfarenstoß des Lebens, und der gemeinsam angehaltene Atem wurde ausgestoßen und verwandelte sich in fröhliches Lachen und Rufen. Die schon etwas älteren Neugeborenen fielen mit ihrem Plärren darin ein.


    Dawson zeigte sich vor dem Vorhang und legte einen Finger auf die Lippen. »Pst! Es ist ein Mädchen! Seid doch still!« Sie lächelte aber und verschwand wieder.


    Buccari sah sich nachdenklich um. Das Bewusstsein, dass sie die einzige Frau in der Siedlung war, die noch keinem Kind das Leben geschenkt hatte, bereitete ihr ein großes Unbehagen, das sie nicht recht greifen konnte. Doch ihr blieb wenig Zeit zum Grübeln. Dawson stürmte mit blutbeschmierter Schürze und zwei Schüsseln aus dem Wasserraum. »Füllt die hier mit Schnee und bringt das Wasser zum Kochen. Rasch! Wir brauchen unbedingt heißes Wasser!«, befahl sie, ohne dabei jemand im Besonderen anzusehen. Mendoza und Schmidt liefen sofort zu ihr.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Tatum.


    »Sie hat einen Blutsturz erlitten«, murmelte Dawson und war schon wieder hinter dem Vorhang verschwunden.


    In ihrer Eile vergaß sie, den Vorhang wieder zuzuziehen. Die anderen konnten einen Blick auf ein erschütterndes Tableau werfen. Tookmanian beugte sich mit gewohnt stoischer Miene über den entblößten Körper der Mutter, und seine angespannten Arme waren bis zu den Ellbogen rot gefärbt. Goldberg stand mit erschrockener Miene am Kopfende des Lagers und hielt das Neugeborene in ihren Armen, damit die Mutter es sehen konnte. Dawson befand sich mit zerzaustem Haar und sauberen Tüchern ein Stück abseits und wartete auf neue Anweisungen. Fenstermacher, der den Siedlern den Rücken zukehrte, kniete auf dem Holzboden.


    »Oh, Leslie, wir haben ein Baby. Wir haben ein Baby, Leslie«, schluchzte er. Er legte seine Wange an die der Mutter und hielt ihre Hände. »Ich liebe dich, Leslie. Ach, Leslie, ich liebe dich so sehr. Verlass mich bitte nicht!«

  


  
    

    15 Rückkehr der Flotte


    Admiral Runacres positionierte seine Mutterschiffe in ungeraden Kolonnen. Die Tasmania bildete die Vorhut, und in taktischem Abstand folgte ihr die Eire, sein Flaggschiff. Alle Signalsender waren ausgeschaltet worden, mit Ausnahme der Lasersteuerungskommunikatoren. Alle Frequenzmeßgeräte zeigten an, dass ihr Hyperlichtflug bislang nicht entdeckt worden war.


    R-K-Zwei, die Heimatwelt der kriegerischen Aliens, drehte sich auf der anderen Seite des Systems in ihrem Orbit, und Rex-Kaliph, die heiße gelbe Sonne, verbarg den Anflug der Flotte auf R-K-Drei. Der Admiral schickte drei Korvetten aus, die die Verteidigungsanlagen des Systems überprüfen und den dritten Planeten erkunden sollten, von dem angenommen wurde, dass es sich um eine Welt der Klasse Alpha-Zed handelte.


    Nach drei Tagen stieg die Peregrine Eins in den Orbit hinab. Die beiden anderen Korvetten blieben über dem Planeten zurück 
     und fungierten als Wächter und als Kommunikationsverbindungen für direkte Laserübertragungen. In der Wissenschaftsabteilung der Eins drängte sich Quinns Team und scannte die Welt mit allen zur Verfügung stehenden Gerätschaften. Nach zehn Orbitflügen hatten sie noch keine Radar- oder Funksignale registriert, weder freundliche noch feindliche.


    »Sieht ziemlich kalt da unten aus«, bemerkte Carmichael, der Korvettenpilot, über seinen Helmfunk.


    »Kann ich nur bestätigen, Commander«, sagte Gogonov, Quinns geologischer Assistent. »Dieser Planet bewegt sich auf einer ziemlich exzentrischen Bahn. Zur Zeit herrscht praktisch auf der gesamten Welt Winter, und da unten muss es wirklich eisig sein. Aber es gibt auch etwas Gutes zu vermelden: Der Frühling steht kurz bevor.«


    »Sagen Sie Commander Quinn, dass sie langsam etwas finden soll«, beschwerte sich der Pilot. »Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller.«


    »Sie werden es als Erster erfahren, Jake«, beruhigte Quinn ihn.


    »Hoffentlich. Viel Glück, Cassie.«


    »Danke.« Quinn schaltete die Verbindung ab, wandte sich der Hauptkonsole zu und checkte die Emissions-Scans. »Verdammt!«, murmelte sie dann.


    »Stimmt etwas nicht, Sir?«, fragte Gogonov.


    »Nein, Nestor, das ist es nicht. Ich wünschte nur, wir würden auf irgendetwas stoßen. Aber da unten ist rein gar nichts!« Ihre Frustration verwandelte sich in ansteckende Niedergeschlagenheit.


    »Ach, kommen Sie, Commander. Dieser Planet ist die vielversprechendste Welt, auf die die Legion je gestoßen ist. Ein Alpha-Zed, da besteht nicht mehr der geringste Zweifel.«


    Quinn schwieg.


    »Wir finden sie schon, Sir«, fuhr der Geologe fort. »Wir haben doch erst dreißig Prozent dieses Planeten überflogen. Der Computer ist noch dabei, die Daten zu einem Ganzen zusammenzufügen.«


    »Da unten sind nur Vulkane, und zwar jede Menge«, seufzte Quinn.


    Ein Alarm ging los. Die Offiziere fuhren hoch und drehten sich in der Schwerelosigkeit um die eigene Achse.


    »Man hat uns entdeckt!«, ertönte Carmichaels ernste Stimme über den Bordfunk. »Ich habe hier solide Radarabtastungen vorliegen und Signale. Jemand hat uns lokalisiert.«


    Quinn zog sich zu ihrer Konsole zurück und las die Emissionswerte ab.


    »Roger, Kontakt«, bestätigte sie. »Unsere Systeme empfangen die Impulse. Da tastet uns tatsächlich jemand ab. Scheint sich um ein Standard-Suchradar zu handeln. Standortfeststellung kommt jeden Moment.«


    »Huhsonn, wir glauben, dhass Ihre Schiffe zurückgekehrth sindh«, sagte Dowornobb.


    Der Mann musste sich in Gedanken mehrmals wiederholen, was der Astronom ihm gerade mitgeteilt hatte, bis ihm deutlich wurde, was er da vernommen hatte– und das lag nicht unbedingt an der Aussprache des Konen. Hudson hatte schon seit längerem jede Hoffnung auf Rettung begraben.


    »Was haben Sie da gerade gesagt, Herr Dowornobb?«, fragte er sicherheitshalber und auf Konisch nach.


    »Ihre Männer sind zurückgekehrt, Herr Huhsonn. Wir haben im Orbit ein fremdes Objekt entdeckt, bei dem es sich nicht um eines unserer Schiffe handelt.«


    »Kein konisches Schiff? Weiß Longo schon davon?«


    »Ich glaube nicht, aber das ist wohl nur eine Frage der Zeit. Er hat überall in den Kontrollstationen Posten aufgestellt. Fräulein Kateos überprüft das Objekt gerade.«


    »Ich könnte mich über Funk mit ihnen in Verbindung setzen!«, rief Hudson aufgeregt. Endlich hatte sein Verstand die Neuigkeit verarbeitet. Seine Kopfhaut fing an zu prickeln. Die Flotte war zurückgekehrt!


    Dann bemerkte er, wie der Astronom zusammenzuckte und den Kopf senkte.


    »Ja, das könnten Sie«, erklärte der Oberst. Ohne Helm und in seiner weinroten Uniform war er in Begleitung von vier schwerbewaffneten Soldaten im Treibhaus erschienen. »Aber ich würde Ihnen nicht dazu raten.«


    Warum nicht? fragte sich Hudson und begriff, dass dies der Albtraum war, vor dem man ihn gewarnt hatte. Er schluckte und sah Longo ins Gesicht.


    »Einen schönen Nachmittag wünsche ich, hochverehrter Oberst. Als Ihr Gast wäre es mir natürlich eine besonder Ehre, mit dem…«, das konische Wort wollte ihm nicht gleich einfallen, »… nicht bekannten Raumschiff zu kommunizieren.«


    »Ihre Kooperationsbereitschaft ist mir hochwillkommen, Herr Huhsonn. Das unidenttfizierte Schiff wird zu gegebener Zeit kontaktiert werden, und dann rufen wir Sie sicher dazu. Doch fürs Erste möchte ich Sie bitten, die Gastlichkeit dieser Kuppel hier zu genießen. Ich lasse Ihnen meine Männer hier, damit es Ihnen nicht an Gesellschaft mangelt.« Er nickte und marschierte, ohne eine Antwort abzuwarten, nach draußen. Die Soldaten stellten sich am Eingang auf.


    Kateos und Et Silmarn waren im Gefolge des Oberst erschienen. Sie verbeugten sich, als Longo hinausging, doch als vom Sicherheitsoffizier nur noch der Rücken zu sehen war, bedachte die Linguistin ihn mit einer obszönen Geste. Der Edlerkone konnte seine Belustigung darüber kaum verbergen.


    »Gefährtin!«, sorgte sich der Astronom und warf ängstliche Blicke auf die Wächter. »Fordern Sie ihn bitte nicht heraus. Man wird Ihren Mangel an Respekt sicher melden!«


    »Verzeihen Sie mir, mein Gefährte. Natürlich haben Sie recht. Ich werde mich bemühen, meine Gefühle besser im Zaum zu halten.« Sie schielte kurz nach den Soldaten und wandte sich an Hudson.


    »Ich freue mich für Sie, Huhsonn. Man wird Sie retten.«


    »Ich wünschte, ich wäre davon so überzeugt wie Sie.« Er starrte hinaus auf die Winterlandschaft. »Leider wird Oberst Longo da ganz andere Vorstellungen haben.«


    »Was sollen thun wir jethzth?«, fragte Et Silmarn in der Menschensprache.


    »Einer von uns muss an ein Funkgerät herankommen«, antwortete Hudson.


    



    Der Kommunikationsalarm ertönte. Signale waren empfangen worden, die als Versuch gewertet werden konnten, mit ihnen in Verbindung zu treten. Quinn riss es aus ihrem Schlummer. Sie sah, wie Godonov zum Monitorsystem schwebte und den Alarm abstellte. Er setzte sich vor die Anlage und begann mit dem Check. Quinn hielt es nicht mehr an ihrem Platz aus. Sie begab sich zu ihm, und sie hatte Angst.


    Der Geologe drehte sich so abrupt zu ihr um, dass sie gegeneinanderprallten.


    »Kontakt!«, schrie er. »Verdammt, was soll denn das… Nur eine Serie von Impulsen. Mal sehen, was der Computer daraus macht.« Er gab einen Befehl ein, wartete ein paar Sekunden und starrte dann auf den Bildschirm. »Schauen Sie, Morse-Code.«


    »Und was besagt die Botschaft?«, wollte Quinn wissen. Sie hatte das Gefühl, Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch.


    »Ich muss es erst übertragen lassen. Leider verstehe ich mich nicht aufs Entziffern von Tut-Tuut-Signalen.«


    Er drückte auf eine Taste, und der Computer verwandelte die Punkte und Striche in Schrift. Quinn wagte nicht hinzusehen und schloss die Augen. Als sie nach einer halben Ewigkeit noch immer nichts von ihrem Assistenten gehört hatte, rief sie: »Was ist denn? Was steht denn da?«


    Godonov trug ihr den Text vor:


    
      RATE ZU ÄUSSERSTER VORSICHT– BLEIBEN SIE PASSIV– GEFAHR DROHT– SIEBZEHN BESATZUNGSMITGLIEDER VON HARRIER EINS NOCH AM LEBEN– ÜBERPRÜFEN SIE, WO BREITENGRAD VIER DREI STRICH FÜNF VIER NORD GROSSEN IN NORDSÜDRICHTUNG VERLAUFENDEN FLUSS KREUZT– HUDSON

      


    »Nash!«, sagte Quinn atemlos.


    »Wie meinen, Commander?«


    »Nashua Hudson, der Zweite Offizier meines Mannes. Haben wir noch mehr?« Sie trat erregt und mit zitternden Fingern an die Konsole.


    »Nein, das war alles. Die Botschaft ist ein dutzendmal wiederholt worden, und dann war Schluss.«


    »Geben Sie das gleich an Commander Carmichael durch. Er soll das Schiff über das angegebene Gebiet bringen und in einen niedrigeren Orbit gehen. Und das ganze Mess-Team soll sich hier versammeln.« Ihre Erregung verwandelte sich in aufkeimende Panik.


    



    Dowornobb ließ das merkwürdige Programm, das nur aus Punkten und Strichen bestand, ein letztes Mal durchlaufen. Er hatte eigentlich erwartet, Longos Männer würden alle Sendemöglichkeiten überwachen, aber dem war nicht so, und es war dem Astronomen verblüffend einfach gefallen, die Botschaft über den Stationscomputer zu senden. Nach getaner Arbeit erhob er sich und verließ wie selbstverständlich das Planetenmessungs-Zentrum.


    Der Oberst und ein Trupp Soldaten kamen den Flur entlang. Dowornobb schluckte, lief aber weiter. Es wäre dumm gewesen, jetzt davonzurennen; außerdem konnte er den Bewaffneten nicht entkommen. Er wollte in die große Halle abbiegen, aber einer der Männer stellte sich ihm in den Weg und stieß ihn gegen die Wand.


    »Was haben Sie dort gemacht, Wissenschaftler?«, fragte Longo mit unheilschwangerer Stimme.


    »Äh… Ich habe, ich war gerade…« Dowornobb suchte verzweifelt nach einer Ausrede.


    »Er hat gerade eine Datenverbindung zu unseren Foto-Satelliten wiederhergestellt!«, rief Et Silmarn, der jetzt hinter den Soldaten auftauchte. »Ich bringe unsere Forschungen auf den neuesten Stand. Wir haben hier nämlich einige Projekte laufen, 
     wie Ihnen sicher bekannt sein dürfte, hervorragender Oberst.« Der Edlerkone schob sich durch den überfüllten Gang. Kateos folgte ihm mit gesenktem Kopf.


    Longo rief einen seiner Männer zu sich.


    »Herr Oberst, bei den Transmissionen handelte es sich nicht um Satellitenbefehle«, meldete dieser seinem Vorgesetzten.


    »Nun, das liegt, äh, daran, dass die Verbindung unter Fehlfunktionen litt«, stammelte Dowornobb rasch, um die Erklärung des Adligen zu untermauern. »Ich habe einen Teil eines Subroutine-Programms durchlaufen lassen, mit dem wir sonst die Parameter in unserem internen Programm konfigurieren. Dieses Programm ist nicht mit der eigentlichen Satelliten-Mechanik verknüpft, und ich glaube nicht, dass Ihre Techniker damit vertraut sind.« Er ließ einen ganzen Schwall von technischen Spezialausdrücken folgen, bis Longo eine Hand hob und den Soldaten vor sich anstarrte.


    »Herr Oberst, ich bin nur Kommunikationstechniker. Der Wissenschaftler hat von Dingen gesprochen, die nicht in mein Fachgebiet fallen. Es klang allerdings ziemlich logisch, was er da gesagt hat.«


    Longo wandte sich an Et Silmarn: »Ich will mich nicht mit Ihnen über diese eigenartige Erklärung streiten, Euer Exzellenz, aber ich darf Sie daran erinnern, dass ich den ausdrücklichen Befehl gegeben habe, keine der Kommunikationsanlagen zu benutzen. Es verdrießt mich, dass Sie es nicht für nötig erachtet haben, in dieser Frage mit mir zusammenzuarbeiten. Um Ihnen das Ausmaß meiner Verärgerung deutlich zu machen, werde ich Wissenschaftler Dowornobb unter Arrest stellen. Er bleibt in Sicherheitsverwahrung, bis ich entschieden habe, wie in dieser Angelegenheit zu verfahren ist.«


    »Dazu haben Sie kein Recht!« Kateos drängte sich nach vorn. »Er hat doch nichts–«


    »Dieses Weib ist ebenfalls festzunehmen. Ich habe endgültig genug von ihren Ungezogenheiten.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Verdienter Oberst!«, rief Et Silmarn und hielt seine Gefühle unter Kontrolle. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass diese beiden Wissenschaftler über die größte Erfahrung im Umgang mit den Fremden verfügen. Sie werden ihre Dienste benötigen.«


    »Ihr seid zu bescheiden, lieber Et Silmarn. Immerhin steht mir der Übersetzungscomputer zur Verfügung. Und ich habe Sie. Ich halte Sie für intelligent genug, sich über die Konsequenzen im Klaren zu sein– im Gegensatz zu Ihren beiden Mitarbeitern hier. Und vergessen Sie nicht unseren… Gast. Er versteht sich ganz ausgezeichnet auf unsere Sprache. Sie begreifen jetzt sicher, dass ich absolut keine Verwendung für diese beiden vorlauten Eierköpfe habe. Ich möchte Ihnen noch einen Vorschlag machen… Wenn es Ihr Wunsch ist, dass die beiden, sagen wir, bei guter Gesundheit bleiben, sollten Sie sich zu einer hundertprozentigen Kooperation mit der offiziellen Politik, für die ich hier stellvertretend stehe, bereit erklären. Haben wir uns verstanden, Euer Exzellenz? Und nun führt die zwei da endlich ab!«


    Die Soldaten drängten Dowornobb und Kateos fort. Der Astronom erhielt Tritte und Hiebe.


    »Ihr barbarischen Wilden!«, fuhr Kateos die Männer an und wollte zu ihrem Gefährten. Ein Soldat stieß sie zu Boden.


    »Nein, Kateos! Neiiin!« Dowornobb wollte ihr zu Hilfe eilen, aber ein schwerer Gewehrkolben, der ihm auf den Schädel krachte, raubte ihm die Besinnung.


    



    »Erhabener! Oberst Longo meldet das Eintreffen eines unidentifizierten Raumschiffs im Orbit um Genellan!«, berichtete ein Untergebener.


    »Was?«, bellte der Kaiser und sah von seiner Mahlzeit auf.


    »Oberst Longo hat soeben gemeldet, dass die Fremden wieder da sind!«


    Gorruk sprang auf. »Die feindliche Flotte ist zurückgekehrt? Mit wie vielen Schiffen?«


    »Die Messgeräte haben drei Schiffe in der Umgebung von Genellan ausgemacht, Euer Majestät. Er hat sie als Begleitraumer kategorisiert. Keineswegs handelt es sich bei ihnen um interstellare Schiffe. Die eigentliche Flotte konnte noch nicht lokalisiert werden, aber der Oberst hat uns die Daten des Sektors übermittelt, in dem sie höchstwahrscheinlich auftauchen wird. Er hat zwei Erkundungssonden ausgesandt und will uns innerhalb des nächsten Mondzyklus die Vektoren für die Abfangjäger der Planetarischen Verteidigung zur Verfügung stellen. Longo empfiehlt dringend, dass die erste Jägerwelle sofort startet.«


    Die Fremden waren zurück! Gorruk blieb nichts anderes übrig, als die Planetare Verteidigungsorganisation zusammenzurufen. Der Schutz dieser Welt war durch internationale Verträge festgelegt. Als Führer der größten Militärmacht auf Kon und als General des Planetaren Verteidigungskommandos stand ihm das Recht zu, von sich aus Defensivmaßnahmen einzuleiten. Doch einen Angriff zu fliegen, erforderte die Absegnung durch den Obersten Verteidigungsrat, eine supranationale Organisation, in die alle Staaten Kons ihre Abgesandten schickten. Die Vorstellung, sich mit diesem Rat ins Benehmen setzen zu müssen, verursachte ihm Magendrücken, doch auf der anderen Seite bestand kaum die Aussicht, dass die internationalen Vertreter sich gegen seine Vorschläge sperren würden. Die Erinnerung an die erste Invasion war tief im genetischen Bewusstsein der Konen verankert.


    »Sofort die planetare Verteidigung alarmieren!«, befahl er. »Longos Vorschlag ist vernünftig. Erste Jägerwelle erhält sofort Startbefehl. Der Oberst soll die Schiffe im Orbit angreifen.«


    »Erhabener, Oberst Longo hat noch eine Empfehlung ausgesprochen.«


    »Was will er denn nun schon wieder?« Der Kaisergeneral hielt seinen Zorn nicht zurück.


    »Euer Majestät, der Oberst verweist darauf, dass die Jäger zwei Mondzyklen benötigen werden, ehe sie auf Angriffsnähe 
     herangekommen sind. Er schlägt daher vor, erst dann den koordinierten Angriff auf die Orbit-Schiffe durchzuführen. Jedwelche frühere Offensivmaßnahme würde die feindliche Flotte nur unnötig über unsere Absichten informieren.«


    Gorruk dachte darüber nach und musste der Empfehlung schließlich zustimmen.


    »Übermitteln Sie Longo mein Einverständnis.«


    



    »Die Peregrine hat den wahrscheinlichen Standort der Harrier-Besatzung ausgemacht«, meldete der Korvetten-Group Leander. »Commander Quinn liegen brauchbare Fotos vor, die eine von Menschen errichtete Siedlung zu zeigen scheinen. Allerdings verhindern Schneefall und dichte Wolkenbildung eine genauere Überprüfung. Wir hoffen jetzt, dass uns die Vergrößerung der Aufnahmen mehr sagen kann.«


    Noch während der Mann sprach, verschwand sein Gesicht vom Bildschirm und wurde durch ein Stereobild der Planetenoberfläche ersetzt. Über die weite Fläche eines schneebedeckten Sees zogen sich gepunktete Linien, die als Spuren von zweibeinigen Wesen identifiziert wurden. Die Linien trafen sich vor einem Tor in einer Palisade. Der Holzzaun, der die Form eines unregelmäßigen Fünfecks aufwies, rief das größte Interesse hervor. Die Gebäudestrukturen und die Gebilde, die als Kamine erkannt wurden, wiesen eindeutig auf eine bewohnte Niederlassung hin.


    »Und woraus lässt sich schließen, dass unsere Leute diese Struktur errichtet haben?«, fragte Runacres.


    »Nun, wir sind uns nicht absolut sicher, Admiral«, antwortete ein Funkoffizier. »Dank der Maximalvergrößerung konnten wir aufrecht auf zwei Beinen gehende Wesen erkennen, die jedoch bis zur Unkenntlichkeit in Felle und Ähnliches gehüllt sind. Unsere Vermutung fußt hauptsächlich auf der Übereinstimmung des Siedlungsstandortes mit den Koordinaten, die Ensign Hudson uns übermittelt hat. Oder, um es anders auszudrücken, Admiral, in weitem Umkreis haben wir keine andere 
     Stelle entdeckt, die für eine Niederlassung unserer Kameraden infrage käme.«


    »Wie weit liegt denn diese Siedlung von der Kuppelstation entfernt?«, fragte Wells.


    »Die beiden befinden sich nicht einmal auf demselben Kontinent, Captain. Allerdings liegt uns ein vorläufiger Bericht über eine kleinere Station vor, die auf dem Erdteil steht, auf dem auch die Siedlung errichtet wurde. Ich zeige Ihnen eine Situationssimulation.«


    Auf dem Schirm erschien jetzt eine abstrakte holografische Abbildung des Planeten. Die Darstellung wurde gedreht, um alle drei Stellen anzeigen zu können.


    »Die jüngste entdeckte Station steht hier, wo der Fluss in den Ozean mündet. Derselbe Strom fließt an der Harrier-Siedlung entlang. Wir versorgen Sie gleich mit Fotos, obwohl die Aufnahmen nicht sehr aussagekräftig sind.« Der Schirm präsentierte jetzt ein grobkörniges Bild, das aus großer Entfernung aufgenommen worden war. »Merkwürdigerweise empfangen wir von dort keine Lebenszeichen und vermuten daher, dass dieser Komplex aufgegeben oder verlassen wurde. Die Peregrine wird diese Stelle laut Kursprogrammierung in etwa einer Stunde überfliegen.«


    »Zeigen Sie noch einmal die Harrier-Siedlung«, befahl der Admiral.


    Das Foto tauchte wieder auf dem Bildschirm auf, und der Group Leader schaltete auf maximale Vergrößerung. Ein Laserpfeil erschien auf der Abbildung, mit dessen Hilfe bestimmte Stellen und Punkte angezeigt werden konnten.


    »Pferde«, erklärte der Mann. »Oder zumindest Tiere, die Pferden sehr ähnlich sind.«


    »Pferde!«, rief Runacres. »Domestizierte Tiere lassen doch wohl auf eine intelligenzbehaftete Spezies schließen, meinen Sie nicht auch? Wissen Sie, ob man in dem Zeitraum, der inzwischen verstrichen ist, wilde Pferde domestizieren kann?«


    »Darauf kann ich leider keine Antwort geben, Admiral«, erklärte 
     der Group Leader. »Von uns hier kennt sich niemand mit Pferden aus, oder wie man sie zureitet. Falls auf dieser Welt jedoch eine Zivilisation existieren sollte, die Dörfer baut, spricht die Statistik dafür, dass wir sie längst hätten entdecken müssen. Mit anderen Worten, es wäre extrem unwahrscheinlich, wenn diese Wesen nur ein einziges Dorf gebaut hätten. Außerdem würden ihre Siedlungen näher am Äquator stehen.«


    »Haben wir etwas Neues über die Satelliten?«, fragte Merriwether.


    »Die Sensoren haben sieben aufgespürt, Captain. Fünf von ihnen sind nach unten, also auf die Planetenoberfläche ausgerichtet. Die beiden anderen haben unsere Schiffe diskontinuierlich mit Radar erfasst. Und von einem geht Funkverkehr aus. Wir nehmen an, dass dieser Satellit bemannt ist, es sich dabei also eigentlich um ein fremdes Schiff mit Besatzung handelt.«


    »Es sieht demnach ganz danach aus, als sei unsere Ankunft in diesem System kein Geheimnis mehr«, bemerkte Merriwether. Grabesstille senkte sich über den Raum.


    »Commander Quinn bittet um die Erlaubnis, auf den Planeten niedergehen zu dürfen«, meldete der Group Leader. »Sie will mit einem Lander zu der Siedlung. Das Gebiet am Fluss ist bereits kartografiert und topografiert. Allerdings spielt das Wetter nicht mit. Schwere Bewölkung hat sich über den Landstrich gelegt, und die Oberflächenwinde haben Sturmstärke erreicht.«


    »Erlaubnis verweigert«, erklärte Runacres. »Ich will erst mehr Informationen und bessere Wetterbedingungen haben.«


    Eine Alarmsirene schrillte. Wells empfing einen Dringlichkeitsfunkspruch und bestätigte ihn.


    »Admiral«, erklärte der Offizier dann, »wir haben multiple Doppler-Radarstrahlen ausgemacht, die uns erfassen. Da kommt jemand auf uns zu.«


    Runacres sprang auf. »Franklin, zum Quartier. Befehl an die Tasmania, aktiv zu werden. Group Leader, alle näher kommenden Objekte abfangen und vernichten.«


    »Vorher Standard-Warnung, Sir?«, fragte der Korvetten-Commander.


    »Abfangen und vernichten, Captain.«


    



    »Oberst Longo«, meldete der Techniker, »Telemetrie ist terminiert. Die Analyse kommt zu dem Schluss, dass unsere Sonden zerstört worden sind. Feindliche Radarstrahlen sind ebenfalls ferminiert.«


    Das störte den Oberst jetzt nicht mehr. Er hatte die gegnerische Flotte lokalisiert. Mindestens sechs, möglicherweise sogar acht große interstellare Schiffe waren erfasst worden. Ihre Position stand fest, und die Abfangjäger der Planetaren Verteidigung steuerten den Kontaktpunkt an. Weitere Radaruntersuchungen waren damit überflüssig geworden.


    Er sah auf die beiden Wissenschaftler, die vor ihm knieten.


    »Ihre Treue soll belohnt werden. Ich benötige Ihre Dienste erst später wieder.«


    Mirrtis und H’Aare verbeugten sich und zogen sich zurück. Der Oberst blickte hinter ihnen her und beschloss, trotz Kaisergeneral Gorruks ausdrücklichem Befehl nicht alle Fremden zu töten. Denn er glaubte, den Weg entdeckt zu haben, der ihn zur Macht führen würde.

  


  
    

    16 Wieder Frühling


    Lees und Fenstermachers Kind erhielt den Namen Hope. Das Baby gedieh prächtig und war rund und gesund. Die Mutter starb nicht, was sie vor allem ihrem übermächtigen Lebenswillen verdankte. Doch sie war sehr geschwächt, wirkte wie ein Symbol des Winters, der das Land immer noch fest in seinem kalten Griff hielt. Fernstermachers Liebe zu ihr kannte offenbar keine Grenzen. Er war ständig an ihrer Seite und vernachlässigte darüber seine Pflichten. Doch Buccari drückte in seinem 
     Fall ein Auge zu, hauptsächlich deswegen, weil die scheue und zurückhaltende Medizinerin bei allen in der Siedlung überaus beliebt war. Jeder hier drückte ihr die Daumen, damit sie sich bald erholte. Lees angeschlagener Zustand unterstrich das allgemeine Gefühl der Hilflosigkeit, als der Winter kein Ende nehmen wollte. Sollte es denn nie wieder Frühling werden?


    Ein alter Mantel von Schnee bedeckte in verkrusteten und porösen Wellen den Boden, doch die barsche Unerbittlichkeit des Winters schien vergangen zu sein. Vorwitzige Nager, energiegeladene Vögel und herumschwirrende Insekten wurden immer häufiger beobachtet. Noch war nirgends Grün auszumachen, aber die bloßen Äste der Bäume regten sich bereits und zeigten an den Spitzen erste Ansätze von Knospen. Und der warme Hauch des Frühjahrs senkte sich leichtfüßig auf den schmutzig gewordenen Spiegel des Winters.


    Spät an einem wolkenverhangenen Morgen meldete sich die neue Jahreszeit mit einer diskordanten Symphonie vom großen Fluss. Mächtige Eisschollen schoben sich übereinander und barsten. Die flüssige Kraft des Gewässers brach sich Bahn und zerschmetterte ihren Panzer. Darunter erbebte der Boden, vibrierte die Luft. Die Menschen glaubten, ein neues Erdbeben erschüttere das Land. Seit ihrer Ankunft hatten sie häufiger tektonische Aktivitäten erleben müssen. Aber die Geräusche, die sie heute vernahmen, klangen anders. Verwundert starrten sie nach draußen, als das Stöhnen und Knirschen nicht aufhören wollte.


    »Der Strom!«, rief MacArthur, als eine ferne Erinnerung an kanadische Winter in sein Bewusstsein zurückkehrte. »Der Fluss! Das Eis bricht! Der Winter ist vorbei!«


    Und dann fing es an zu regnen.


    



    Hudson fragte sich, was eigentlich vorging. Die Wachen waren nervös, und den ganzen Tag schon brodelte es überall vor Aktivität. Landemodule stiegen unaufhörlich zu den Armeetransportern 
     im Orbit auf. Irgendetwas tat sich, oder etwas Bedeutsames stand bevor.


    Die Soldaten am Eingang nahmen Haltung an. Hudson drehte sich um und sah Et Silmarn, der in Begleitung einiger Bewaffneter durch ein Gemüsebeet auf ihn zukam. Der Edlerkone hielt ein vertrautes Bündel in der Hand. Hudson verbeugte sich, und der Adlige reichte ihm den Raumanzug, in dem er bereits die Reise zu dieser Station bewältigt hatte.


    »Herr Huhsonn, es isth an der Zeith, dass Sie zu Ihren Leuthen zurückkehren. Legen Sie biththe den Raumanzug an.« Et Silmarn sprach durch den Helmverstärker zu ihm. Anscheinend überwachte Longo alle Gespräche, was ihm mit Hilfe der Übersetzungsprogramme nicht schwerfiel.


    Hudson wurde nervös. Wollten sie ihn tatsächlich zu den Siedlern lassen? Oder sollte er für sie den Lockvogel spielen?


    »Ich brauche nur einen Moment«, entgegnete er auf Konisch.


    »Obersth Longo haben angeordhneth, dhass wir uns sollen beeilen«, sagte der Adlige in Legion. »Sie haben Zeith, sich anzuziehen Ihre wärmsthen Sachen. Wir stharthen gleich.«


    »Sie beherrschen unsere Sprache wirklich ganz hervorragend«, bemerkte Hudson, während er sich ankleidete. Er wollte Zeit gewinnen. »Ich bin wirklich stolz auf Ihre Fortschritte. Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie in meiner Sprache sprechen? Testen Sie womöglich Kateos’ Übersetzungsprogramme?«


    Der Edlerkone lächelte unbehaglich. »Dhanke für das Lob. Sie sein sehr freundhlich, und Logik lassen Sie wie üblich nichth im Sthich. Jethzth keine weitheren Fragen mehr, biththe. Beeilen Sie sich.«


    



    »Cassy«, rief Carmichael, »die Flotte schließt sich Ihrem Vorschlag an. Das Flaggschiff hat uns Landeerlaubnis erteilt. Wir beginnen mit einem niedrigen Orbit und schicken ein Beobachtungs-Team hinunter, sobald wir uns in einer Position befinden, in der wir den Lander starten können.«


    »Roger, Jake«, bestätigte sie und fügte leise hinzu: »Endlich!«


    »Heiliger Torpedo, sehen Sie sich nur einmal an, wie groß das Ding ist!«, rief Godonov. Er blickte durch das optische Teleskop, und seine Hände drehten eifrig an den Kontrollen.


    »Was gibt’s denn da, Nes?«


    »Die bemannte Plattform der Aliens, die wir auf dem Schirm verfolgt haben. Muss ein interplanetarisches Schiff sein. Es bewegt sich in einem niedrigen Orbit. Wir geben besser Commander Carmichael Bescheid. Schauen Sie sich den Brummer mal an. Das glaubt man einfach nicht!«


    Quinn beugte sich über das Gerät. Godonov hatte nicht übertrieben. Sie überprüfte die Maßangaben zweimal, weil sie es zuerst nicht für möglich halten wollte. Das fremde Schiff war tausend Meter lang. Der Bewegungsdetektor flammte auf. Quinn stellte auf maximale Vergrößerung und sah, wie sich einige Objekte von dem Schiff lösten. Triebwerke wurden gezündet, und die beiden Boote verschwanden außer Sicht.


    »Teilen Sie dem Commander mit, dass das Schiff zwei Objekte abgestoßen hat, vermutlich Landemodule. Ich habe das dumme Gefühl, dass sie dasselbe Ziel haben wie wir.«


    



    Nach Tagen endlosen Regens waren von der Schneedecke nur noch einige schmutzige Flecke übrig geblieben. Sturzbäche ergossen sich aus den Bergen, Bäche schwollen an, und der Fluss, dessen Rauschen man normalerweise in der Siedlung nicht zu hören bekam, entfachte ein unglaubliches Krachen und Donnern. Sonnenlicht brach durch die in Auflösung begriffene Wolkendecke und gab den Schößlingen und Blumen, die sich überall aus der Erde schoben, zusätzliche Kraft. Gräser bohrten sich wie Nadeln durch den Boden und bereicherten sein schmutziges braunes Gewand mit den vielfältigsten Grüntönen. Und überall breiteten die Wildblumen ihre Blütenblätter aus.


    Lee, die ganz in Felle gewickelt war, genoss das Sonnenlicht. Sie ruhte auf einem Stuhl und verfolgte voller Neid das geschäftige 
     Treiben in der Siedlung. Hope schlief tief und fest an ihrer Brust. Fenstermacher lehnte in der Tür des Haupthauses.


    »Hast du es auch wirklich warm genug?«, fragte er. »Ich hole dir gern noch mehr Felle.«


    »Ich fühle mich wohl, Winnie«, antwortete sie. Ihre Stimme war schon kräftiger geworden. »Wie gern würde ich endlich wieder aufstehen und herumlaufen. Schließlich wartet eine Menge Arbeit auf mich. Es wird Zeit für die Aussaat.«


    »Buccari hat mir ausdrücklich befohlen, mich um dich zu kümmern und dafür zu sorgen, dass du dein Lager nicht verlässt. Ich bin fest entschlossen, diesen Befehlen zu gehorchen, und zwar bis zum Ende meines Lebens.«


    »Was, so lange soll ich herumliegen? Ich glaube nicht, dass der Lieutenant das damit gemeint hat!«


    Fenstermacher setzte ein dämliches Grinsen auf.


    »Geh doch angeln«, versuchte sie, ihn loszuwerden. »Da kommt ja auch Nancy. Die kann mir so lange Gesellschaft leisten. Nun hau schon ab.« Dawson kam mit ihrem Baby im Arm auf sie zu.


    »Ich verstehe einen Wink mit dem Zaunpfahl«, entgegnete Fenstermacher und versorgte sich im Haus mit seiner Angelausrüstung. Endlich frei, dachte er. Leslie war auf dem Weg der Besserung und genas von Tag zu Tag mehr. Er wollte sich nie wieder solche Sorgen machen müssen. Fenstermacher war ein stolzer Vater und wähnte sich glücklich. Doch was sein Glück erst komplett machte, war der Angelausflug, der jetzt bevorstand.


    Geschrei weckte seine Neugier. Etwa hundert Schritte den Hang hinunter bewegte sich ein mächtiger Bär von der Bucht fort. Er trabte gemächlich davon, der Winterschlaf saß ihm noch sichtlich in den Knochen, und er warf einen Blick über die Schulter. Chastain und O’Toole waren hinter ihm, hüpften auf und ab und versuchten, ihn mit ihrem Getöse zu verscheuchen. Shannon stand ein Stück abseits und hatte das Sturmgewehr angelegt.


    Die lärmenden Menschen irritierten den Bären. Irgendwann entschied er, dass sie eine Lektion verdient hatten, machte kehrt und täuschte einen Angriff vor. O’Toole und Chastain wandten sich sofort zur Flucht, stießen gegeneinander, gingen zu Boden und purzelten übereinander. Sie hatten Mühe, auf dem matschigen Grund wieder hochzukommen, und rutschten in ihrer Panik immer öfter aus. Der Sergeant eilte zu ihnen. Er feuerte einen Schuss in die Luft ab und zielte dann auf den Bären. Das Tier hatte von dem Knall genug und galoppierte zurück in den Wald.


    Fenstermacher johlte und prustete. Die beiden Bärenjäger standen da und klopften sich den Matsch von der Kleidung. Als sie sein Gelächter hörten, fuhren sie herum und starrten ihn wütend an.


    »Ihr solltet mal eure Gesichter sehen!«, höhnte Fenstermacher. »Und vor allem müsst ihr eure Unterwäsche wechseln. Deswegen ist der Boden bei euch auch so schlüpfrig. Mann, was für eine Geschichte fürs Lagerfeuer!«


    »Jetzt hör aber auf, Winnie!«, versuchte es Chastain im guten.


    »Ich habe dich noch nie einen Bären jagen sehen, Fenstermacher!«, schimpfte O’Toole.


    »Das liegt daran, dass ich nicht so geil bin wie ihr– oder so blöd!«


    »Ganz ruhig, mein Freund«, ermahnte ihn Shannon und schritt mit einem entwaffnenden Lächeln auf Fenstermacher zu. »Diese beiden Gentlemen hier haben nur meine Befehle befolgt. Du möchtest sie deswegen doch nicht auslachen, oder?«


    »Zum Teufel, natürlich lache ich sie aus. Was für Volltrottel! Das wird die Geschichte des Jahrhunderts. Wenn ich erst einmal loslege, kennt man euch und eure Heldentat bald im ganzen Univer-arrggh!« Shannons starker Arm, der sich um seinen Hals gelegt hatte, würgte die weiteren Ausführungen ab. Fenstermacher spürte, dass seine Füße den Boden nicht mehr berührten. Er ließ sein Angelzeug fallen und versuchte, sich mit beiden Händen aus dem eisernen Griff zu befreien.


    »Jetzt sag mir das doch noch einmal, mein lieber Freund Winnie«, forderte der Sergeant ihn betont freundlich auf. »Erzähl mir, wie sehr du den Mut dieser beiden aufrechten Männer bewunderst.«


    »Mut? Da lachen ja die Hühner!«, presste der unverbesserliche Fenstermacher heraus. »Aufrechte Männer? Wohl eher Hanswurste!«


    Shannon schüttelte betrübt den Kopf und reichte den kleinen Mann an Chastain weiter. Der Marine warf ihn sich über die Schulter, als habe er es mit einem Sack Mehl zu tun.


    »Er gehört jetzt euch, Männer!«, rief der Sergeant. »Und wenn ich bitten darf, geht nicht zu gnädig mit ihm um.«


    Chastain setzte sein gemeinstes Grinsen auf und marschierte mit seiner Last zum See. Doch dann blieb er unvermittelt stehen. Sein Lächeln erstarb, und er starrte nach oben. »Was ist denn das?«


    »Was ist los, Jocko?«, wollte Shannon wissen und schulterte sein Gewehr.


    »Dieses Geräusch…« Mittlerweile hatten es auch andere mitbekommen. Ein tiefes Grollen ertönte, das sich zu einem mächtigen Donnern auswuchs.


    »Da! Dort oben!« Fenstermacher zeigte in den Himmel. Alle starrten in die Wolkendecke.


    Ein weißglühender Flammenspeer bohrte sich durch das Grau und senkte sich tiefer, bis seine Quelle sichtbar wurde: der schwarze Zylinder eines Landemoduls der Aliens. Und dann ein Zweiter. Zwei schwarze Schiffe brachen durch die Wolken. Da sie nun freie Sicht auf den Boden hatten, wandten die Gefährten sich nach Norden und senkten sich dann ins Tal herab. Das Dröhnen der Triebwerke steigerte sich zu explodierendem Höllenlärm. Die Siedler hielten sich die Ohren zu und gingen in Deckung. Jeder rationale Gedanke ging in ihrer Panik unter.


    Die Schiffe flogen nicht mehr weiter und schwebten über der Bucht. Dann ließen sie sich auf die Bäume nieder. Die Menschen, die hinzusehen wagten, mussten miterleben, wie Flammen 
     im Wald explodierten und sich seitlich fortsetzten. Ihre obszöne Kraft trug die Module tiefer und tiefer, bis sie hinter den aufquellenden Rauchwolken nicht mehr auszumachen waren.


    Die Stille, die danach einsetzte, war fast noch schlimmer. Die Nervenenden, die von dem Spektakel betäubt worden waren, erwachten jetzt in schmerzhaften Krämpfen. Klingende Ohren und geblendete Augen sandten ihre verzögerten Energiestöße ins Gehirn. Bei jedem reagierten die Muskeln anders, und Blasen und Därme verweigerten die Kontrolle. Alle Siedler suchten nach Bildern, mit denen sich dieses Höllenerlebnis vergleichen ließ, um es besser verarbeiten zu können. Aber sie fanden nur Panik und taten daher das, was Menschen in solchen Situationen tun: Sie schrien.


    Die erste Wahrnehmung, die über sie kam, war die Hitzewelle, die über die Siedlung raste, gefolgt vom Geruch verbrannten Holzes. Gefühl und Gehör– Verbindungen zur Vernunft. Die Hypnose des Schreckens war gebrochen. Fenstermacher rappelte sich auf und sah sich um. Shannon hatte die Augen fest geschlossen, aber sein Gewehr angelegt, als wolle er jeden Moment abdrücken. Chastain hockte in gebückter Haltung da, bereit zum Sprung. Jetzt schrie der Sergeant etwas, aber Fenstermacher vernahm nur ein infernalisches Summen und konnte kein einziges Wort verstehen. O’Toole stolperte wie blind im Kreis herum. Shannon lief zu ihm und schlug ihm ins Gesicht. Der Marine gewann dennoch seine Klarheit nicht zurück. Fenstermacher erkannte, dass der Sergeant ihn anbrüllte. Er konzentrierte sich mit aller Kraft darauf und konnte endlich eine dünne Stimme, die hinter einem Wasserfall zu ertönen schien, wahrnehmen…


    »… zurück hinter die Palisade!«, schrie Shannon.


    Fenstermacher nickte dumpf und war froh, wieder hören zu können. Er drehte sich um und stolperte den Hang hinauf, um schon nach ein paar Schritten wieder stehen zu bleiben, weil Buccari herangerannt kam.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte der Sergeant.


    »Ich muss nachdenken!«, schrie sie und hielt sich die Ohren zu.


    Der beißende Geruch von brennendem Holz drang Fenstermacher in Nase und Augen. Wilde Flammenzungen tanzten über den Wipfeln, und schwarze Rauchwände quollen gen Himmel. MacArthur lief vom Strand herbei und gesellte sich zu den wie benommen dastehenden Menschen.


    »Sarge!«, schrie der Lieutenant lauter, als eigentlich notwendig war. »Sammel die Frauen und Kinder zusammen und bring sie auf den Pferden in die Wälder.«


    »Mac!«, brüllte sie dann. »Du rufst die Männer. Sie sollen sich bewaffnen. Wenn Shannon mit seinem Zug fort ist, wartest du auf ein Signal von mir. Verteilt euch, und kommt nicht näher als dreihundert Meter heran. Solltest du von mir oder Chief Wilson nichts sehen, stellt bloß nichts Dummes an. Dann zieht ihr euch zurück und versucht, am Leben zu bleiben.«


    »Aye, Lieutenant«, bestätigte er, aber in seinem Blick stand die Sorge um sie geschrieben. Buccari schickte ihn fort und wandte sich an Wilson.


    »Gunner, du und ich bilden das Empfangskomitee. Auf!«


    »Mein schönster Traum ist wahr geworden«, murmelte der Chief.


    Die kleine Gruppe löste sich auf. Fenstermacher rannte zum Palisadentor. Sein Angelzeug blieb im Matsch zurück.


    



    Die Frühlingsaufwinde waren noch schwach. Brappa und Kibba hatten zwei Tage für die Reise zum Tal gebraucht. Beide waren nun ordentliche Krieger und voller Stolz, weil ihnen die ehrenvolle Aufgabe übertragen worden war, den ersten Kontakt mit den Langbeinen im neuen Jahr herzustellen. Ihr Ziel lag noch in einiger Entfernung, als die Maschinen der Hölle in den Wolken donnerten. Brappa stieß einen Warnpfiff aus und beschleunigte seinen Gleitflug. Ein frischer Wind trug sie nach Süden. Die Narbe, die die fremden Schiffe in den Wald geschlagen 
     hatten, zog sich wie eine schwarze Wunde am Ufer des Sees entlang. Rings um die Schiffe war alles im Umkreis von einem Pfeilschuss zu Asche verbrannt.


    Zwei Menschen standen am Rand dieser Zerstörung. Brappa erkannte Kleine-Führerin und Der-der-kocht. Zwei weitere, Mutiger-Verrückter und Riese, rannten am Seeufer entlang auf die Landestelle zu. Alle Langbeine waren bewaffnet. Der junge Krieger wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Schiffen zu. An beiden hatte sich eine Öffnung aufgetan, und uniformierte Fremde stiegen heraus– Bärenvolk!


    »Bären! Die Langbeine befinden sich in größter Gefahr«, trillerte Brappa. »Standhafter Kibba, kehre sofort zurück, und berichte unserem Führer Braan, was wir gesehen haben. Es wird zu einem Krieg kommen!«


    Der Gefährte stieg höher, und angesichts des wichtigen Auftrags verschwand alle Müdigkeit aus seinen Flügeln. Brappa glitt über das Tal.


    



    Buccari und Wilson liefen um die verkohlten Bäume herum. Der Rauchgeruch lag schwer in der Luft, und der Boden hatte sich in eine bröckelige schwarze Fläche verwandelt. Die Konenschiffe ragten hoch auf und waren mindestens so groß wie Mondraketen. Ihre mächtigen Triebwerke hatten tiefe Krater geschaffen, über denen sich die Lander auf dicken Stützstreben erhoben. Der Lieutenant warf einen Blick zurück und machte MacArthur und Chastain am Ufer aus. Drei Bären in weinroten Uniformen kamen auf allen vieren auf sie zu.


    »Du bleibst hier, Gunner«, befahl Buccari. »Halte Blickkontakt mit dem Corporal. Und nimm das hier.« Sie händigte ihm ihre Pistole aus und trat den Konen entgegen. Die Hitze der glimmenden Baum- und Astreste kroch durch die Sohlen ihrer Sandalen.


    Vierzig Schritte vor den Uniformierten blieb sie stehen. Sie hielt nach Hudson Ausschau, konnte ihn aber nicht entdecken, dafür jedoch Et Silmarn. In seinem grauen Anzug war er leicht 
     zwischen den schwarzgekleideten Soldaten auszumachen. Sie zählte zwanzig Aliens.


    Das Trio der Weinroten blieb vor ihr stehen. Der Anführer erhob sich auf die Hinterbeine und ragte beeindruckend über ihr auf. Er nahm seinen Helm ab und nickte kurz. Buccari bewegte den Kopf noch knapper. Die beiden anderen Konen behielten ihre Helme auf. Einer von ihnen zog einen schwarzen Kasten aus einer großen Uniformtasche und baute ihn vor sich auf.


    Der Führer sagte etwas in seiner Sprache, und nach einer kleinen Pause ertönten aus dem Kasten die Worte: »Ich grüße Sie.«


    Buccari starrte auf den Übersetzungsapparat, als handele es sich um einen Hundehaufen. Sie waren doch auf keinen mechanischen Dolmetscher angewiesen. Wo befanden sich Kateos und Hudson?


    »Et Silmarn!«, rief der Lieutenant. »Wo steckt Hudson?«


    Die Soldaten, die neben dem Edlerkonen standen, erhoben sich auf ihre Hinterbeine und stellten sich vor ihn, damit sie ihn nicht mehr sehen konnte.


    »Sprechen Sie mit mir«, forderte der Kasten den Lieutenant auf. Die blecherne Stimme gab keinen Hinweis auf die Emotionen oder Intentionen des Führers. »Aber reden Sie langsam.«


    Buccari stemmte die Fäuste in die Seiten und sah zu dem Konen hinauf. »Sie haben einen Mann aus meinem Volk bei sich. Warum bekomme ich ihn nicht zu sehen?«


    Der Bär lauschte den Worten, die aus dem Kasten kamen. Buccari war so frustriert und wütend, dass sie ihre Ängste komplett vergessen hatte. Den Schock der Landung hatte sie überwunden, und jetzt verspürte sie nur noch Zorn über das, was diese Konen an Schäden angerichtet hatten. Wenn sie ein paar Meter weiter aufgesetzt hätten, wären viele Siedler dabei verbrannt und die Blockhäuser wären vernichtet worden.


    »Ja, wir haben Hudson. Er–«


    »Wo steckt er denn?«, rief der Lieutenant gleich, ohne den 
     Weinroten ausreden zu lassen. »Wenn er bei Ihnen ist, dann bringen Sie ihn her. Sofort!« Der Kasten gab nur ein unidentifizierbares Krächzen von sich.


    Nach einer Weile ertönten wieder die Worte des Führers: »Sie müssen bitte warten, bis ich fertig bin.«


    Buccari schob den Unterkiefer vor. Sie bedachte den Konen mit einem vernichtenden Blick, stampfte dann auf den Übersetzer zu und versetzte ihm einen Tritt, der ihn ein paar Meter weiter schickte. Ihre ungeschützten Zehen brannten jetzt zwar wie Feuer, aber das war ihr in diesem Moment egal. »Hudson!«, schrie sie mit der Kraft ihrer Wut. »Hudson!«


    Der Riese wich einen Schritt vor ihr zurück. Einer seiner Begleiter eilte zu dem Kasten und untersuchte ihn auf Schäden. Sein Blick besagte, dass mit diesem Apparat nichts mehr anzufangen war. Die drei Weinroten berieten sich, und einer von ihnen marschierte schließlich davon. Der Führer sah Buccari eigentümlich an. Sie konnte seinen Furchtgeruch wahrnehmen.


    Die Situation erschien ihr geradezu lachhaft. Gegen den Riesen wirkte sie klein wie eine Maus. Er hatte nicht den geringsten Grund, sie zu fürchten. Vielmehr hätte eigentlich sie tausend Ängste ausstehen müssen. Doch in Wahrheit verhielt es sich genau umgekehrt. Dann entdeckte sie Et Silmarn, der mit einem kleineren Wesen heranmarschierte. Das war Hudson. Vier Wächter begleiteten die beiden.


    Während sie näher kamen, verging Buccaris zornige Anspannung. Der Trupp blieb ein gutes Stück vor ihr stehen, und einer der Weinroten trug einen zweiten Übersetzungskasten heran. Er verband ihn mittels eines Kabels mit dem Helm des Führers, den dieser sich dann wieder aufsetzte.


    Hudson verzog den Mund zu einem wenig glücklichen Lächeln. Buccari winkte ihm zu, und er bewegte ebenfalls eine Hand, aber nicht, um zu grüßen, sondern um mit einem Finger nach oben zu zeigen. Hudson hier vor sich zu sehen, erfüllte sie mit kalter Entschlossenheit, und sie selber war am allermeisten über ihre Verwegenheit überrascht. Buccari sagte sich, dass ihr 
     kühnes Vorgehen ihr bisher nur Vorteile verschafft hatte und sie deswegen mit dieser Strategie fortfahren würde.


    »Warum sind Sie so nahe bei unserer Siedlung gelandet? Wir haben dadurch einige Verletzte zu beklagen.«


    Nach einem Moment übersetzte der Kasten die Antwort des Führers.


    »Dafür entschuldigen wir uns. Wir wollten auf dieser Seite des Flusses aufsetzen. Sobald wir die Landemanöver eingeleitet hatten, konnten wir die Maschinen nicht mehr von ihrer Flugbahn abbringen. Sie und Hudson sind doch Piloten und verstehen daher sicher, dass uns die Hände gebunden waren. Es tut mir leid. Muss wohl sehr laut gewesen sein.«


    Seine Erklärung klang schlüssig. Ein Orbitabstieg auf einen so dichten Planeten stellte ein treibstoffverschlingendes Manöver dar, besonders bei so wenig aerodynamischen Landern, wie sie die Konen benutzt hatten. Der Lieutenant beschloss, es damit gut sein zu lassen, und erinnerte sich daran, dass es sinnlos war, gegen die Bärenwesen zu kämpfen. Verständigung und Kooperation garantierten den Siedlern am ehesten eine Überlebenschance. Das war jedoch leichter gesagt als getan, und Buccari musste noch einen Moment mit sich ringen; um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.


    »Warum stehen Hudson und Et Silmarn unter Bewachung?«, fragte sie und sprach diesmal langsamer. »Darf Hudson nicht zu den Seinen zurückkehren? Und wo ist Kateos?«


    »Sie müssen Sharl sein. In unserem Bericht steht viel Gutes über Sie. Ist es wahr, dass Sie ein weibliches Wesen Ihrer Spezies sind?«


    »Ich bin hier der kommandierende Offizier!«, entgegnete sie scharf und musste wieder gegen Zorn ankämpfen. »Ja, ich heiße Sharl. Und jetzt möchte ich mit Hudson sprechen.«


    »Hudson wird gleich vor Sie treten. Verzeihen Sie die Verzögerung, aber wir wollten erst diesen Übersetzungscomputer testen, und zwar unbeeinflusst von Dolmetschern. Der Kasten arbeitet doch sehr gut, oder?«


    »Wenn man ihm ausreichend Zeit lässt«, entgegnete sie. Ihre Zehen brannten immer noch. Aber der Furchtgeruch des Konen war vergangen.


    »Ich bin Oberst Longo und erscheine hier als offizieller Repräsentant der Regierungen von Kon und der Nördlichen Hegemonie. Man hat mir den Auftrag erteilt, Kontakt mit Ihrer Rasse herzustellen und die Vorbedingungen für die Aufnahme freundlicher Beziehungen zwischen unseren Völkern auszuarbeiten.«


    Freundliche Beziehungen? Das klang ermutigend.


    »Und ich bin Lieutenant Sharl Buccari von der Raumflotte der Tellurischen Legion. Unser Wunsch ist es, mit Ihrer Regierung zusammenzuarbeiten.«


    »Sehr gut, Lieutenant Buccari.« Der Oberst wandte sich um und sprach mit seinen Begleitern. Diesmal blieb der Kasten stumm. Einer der Weinroten begab sich zu Hudson und kehrte mit ihm zurück. Offenbar sollte Buccari für ihren guten Willen belohnt werden.


    »Hallo, Nash!«, rief sie gleich strahlend.


    »Die Flotte ist zurückgekehrt, Sharl«, sprudelte es gleich aus ihm heraus, ehe der Oberst einen Arm hob und einen scharfen Befehl ausstieß. Hudson verstand die Worte offenbar und schwieg.


    Die Flotte war wieder da! Alles drehte sich vor Buccari, und sie bekam im ersten Moment nicht mit, dass Longo sich wieder an sie wandte.


    »Ich möchte Sie noch einmal bitten, langsam und nicht durcheinanderzusprechen, damit der Übersetzungscomputer möglichst effektiv arbeiten kann. Und um meinetwillen. Lassen Sie mich jetzt bitte fortfahren. Herr Hudson, Lieutenant Buccari hat ihren Wunsch zum Ausdruck gebracht, mit meiner Regierung zusammenarbeiten zu wollen. Das ist doch sicher auch in Ihrem Sinne, oder?«


    »Aber gewiss doch, hervorragender Oberst«, antwortete Hudson gleich. »Welche Wünsche haben Sie denn an uns?«


    Der Oberst sah den Lieutenant wieder an: »Dieser Ort ist wenig geeignet, um die Beziehungen zwischen unseren Völkern herzustellen, an denen meiner Regierung gelegen ist. Hier ist es viel zu kalt und abgelegen. Ich habe daher den Auftrag, die Menschen in die Station Goldmine zu überführen, wo beide Seiten in einer viel angenehmeren Atmosphäre die notwendigen Gespräche führen können. Ihr Volk erträgt viele klimatische Unbilden, aber Sie werden feststellen, um wie viel freundlicher es in südlicheren Gefilden ist. Wir haben dort eine Kuppelanlage, die wir Ihnen zur Verfügung stellen können. Hudson wird Ihnen versichern, wie komfortabel es dort eingerichtet ist.«


    Buccari bemühte sich nachzudenken. Die Flotte war zurück! Dieser Satz hämmerte so laut durch ihr Bewusstsein, dass sie kaum einen anderen Gedanken fassen konnte. Dann riss sie sich in die Wirklichkeit zurück. Zuerst musste sie sich um die Gegenwart kümmern. Für die Träume blieb dann vielleicht später noch Zeit. Die Konen wollten die Siedler an einen anderen Ort bringen. Aus ihrer Sicht war das durchaus sinnvoll. Sie sah Hudson an und versuchte, in seiner Miene zu lesen. So viele Fragen waren noch offen.


    »Wie und wann sollen wir denn dorthin geschafft werden?«, fragte sie äußerlich ruhig, doch in ihrer Brust bebte es. Die Flotte war zurück. Damit hatte sich alles von Grund auf geändert.


    »Sie sind neunzehn Personen, nicht wahr?«


    »Ja, äh, nein, zwanzig.« Sie wandte sich an Hudson. »Lee hat ein kleines Mädchen bekommen.«


    »Wir wollen noch heute aufbrechen«, erklärte der Oberst. »Ich will Ihre Gruppe mit… Nein, dazu muss ich noch ein Modul anfordern. Leider wird es dadurch zu einer weiteren lautstarken Landung kommen. Es wäre vielleicht angebracht, wenn Sie sich dann in die Schiffe begeben, die bereits hier stehen. Die sind nämlich schallisoliert.«


    Der Kasten spuckte Longos Worte wie Plätzchen auf einem 
     Fließband aus. Kein Akzent, keine Stimmschwankung, keine Emotion wurde von ihm übertragen. Dennoch ging etwas Bedrohliches von seiner Antwort aus. Sie klang wie die einer Spinne, die zu einer Fliege spricht. Buccari blickte auf ihre aschegeschwärzten Füße. Wieviel angenehmer doch ein weniger anstrengendes Leben sein würde. In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie sehr es ihr fehlte, an den Kontrollen eines Schiffs zu sitzen. Als Pilotin dem Tod tagtäglich von der Schippe zu springen, erschien ihr viel erstrebenswerter, als an den Boden gefesselt zu sein und sich den Unwägbarkeiten der Natur stellen zu müssen. Hier ereilte einen der Tod langsam und mit Schmerzen. Im Raum ging alles viel schneller vor sich. Doch dann schüttelte sie den Kopf, um sich aus ihren Träumereien zu lösen. Ein Plan begann sich in ihrem Kopf zu formen.


    »Oberst Longo«, erklärte sie nun, »wir werden auf Ihren Vorschlag eingehen.«


    Der Kone wandte sich mit einem befriedigten Gesichtsausdruck an seine Untergebenen. Doch Buccari sprach rasch weiter, ehe er die entsprechenden Befehle geben konnte.


    »Allerdings hat Ihre Landung hier für eine solche Panik gesorgt, dass die meisten meiner Gefährten voller Entsetzen davongerannt sind. Es wird wohl Stunden, wenn nicht Tage dauern, bis wir alle wieder beisammenhaben. Könnten wir uns nicht morgen beim ersten Tageslicht noch einmal besprechen? Ich schätze, bis dahin den Großteil der Siedler wieder bei mir zu haben. Zumindest kann ich Ihnen dann aber genauer sagen, wie viel Zeit wir noch benötigen werden, bis wir bereit sind.«


    Longo dachte darüber nach. Hudson wandte sich rasch auf Konisch an ihn: »Heldenhafter Oberst, Et Silmarn wäre bestimmt eine große Hilfe dabei, unsere Leute von Ihrem Vorhaben zu überzeugen. Er ist den Siedlern wohlbekannt und genießt ihr Vertrauen.«


    Buccari nickte, als der Kasten Hudsons Worte übersetzt hatte, und freute sich insgeheim, war es den Menschen doch gelungen, den Bärenwesen die Initiative zu entreißen. 
     Quinn spürte, wie der Lander sich aus seiner Verankerung löste und senkrecht aufstieg. Sie nahm ihre Datenliste an sich und unterdrückte ihre Furcht. Der EPL trieb jetzt frei im Orbit und glitt längsseits der Korvette. Sie teilte die Passagierkabine mit Gogonov und zwei Marines.


    »Lander clear«, meldete der EPL-Pilot.


    »Roger«, entgegnete Carmichael. »Eintrittsfenster in zehn Minuten. Uns bleiben vielleicht nicht viele Chancen, den Boden zu erreichen. Sie haben Bestätigung für Zündung.«


    »Aye, Skipper, alle Checks gut.«


    »Commander Quinn«, wandte sich Carmichael an die Wissenschaftlerin, »Ihr Pilot hat Anweisung, nach fünf Orbits zum Schiff zurückzukehren. Wenn Sie mehr Zeit benötigen sollten, lassen Sie es mich rechtzeitig wissen. Viel Glück bei Ihrer Suche.«


    »Verstanden, Commander, und vielen Dank.«


    



    »Ich rathen dhringendh zur Vorsichth«, sagte Et Silmarn, als sie über die glimmenden Baumreste zur Siedlung liefen. »Oberst Longo legen großen Werth dharauf, dhass Ihre Leuthe auf sein Schiff kommen. Dhass er mich und Huhsonn freigelassen hath, war nur Thrick, um ihn in Ihren Augen ehrlicher erscheinen zu lassen. Er nichth viel damith riskieren, wo sollen ich schon ohne Threibsthoff für meinen Kompressor hin?«


    Der Lieutenant warf einen Blick über die Schulter. Longo stand noch da und beobachtete sie.


    »Wo steht die Flotte, Nash?«, fragte sie Hudson. »Im Orbit? Und wie viele Schiffe sind gekommen?«


    »Das weiß ich nicht, Sharl. Kateos hat zumindest eine Korvette im Orbit ausgemacht. Ich habe versucht, eine Nachricht an sie zu senden, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie durchgekommen ist.«


    Buccaris Begeisterung über die Rückkehr der Flotte hatte sich etwas gelegt. Dafür waren die Schwierigkeiten, mit denen sie jetzt fertigwerden musste, einfach zu groß.


    »Diesem Oberst können wir nicht trauen«, erklärte sie und sah nachdenklich nach vorn. Das Erscheinen der Flotte hatte das Blatt deutlich zu ihren Gunsten gewendet. Eine Rettung war nicht mehr ausgeschlossen.


    »Longo führt etwas im Schilde, Sharl«, bemerkte Hudson. »Er hat Kateos und Dowornobb einsperren lassen und mich daran gehindert, mit den beiden in Verbindung zu treten. Seine angebliche Ehrlichkeit ist nur vorgetäuscht.«


    »Dher Obersth sprechen aber thathsächlich für meine Regierung«, entgegnete der Edlerkone. »Undh für dhie sthellen Sie eine Bedhrohung dhar. Man werdhen Sie bekämpfen.«


    »Wir haben Ihren Planeten doch gar nicht angegriffen!«, widersprach Hudson heftig.


    »Können Sie dhas beweisen?«, erwiderte der Adlige.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte der Lieutenant. »Dazu brauchen wir Zeit und die Möglichkeit, uns mit unserer Flotte in Verbindung zu setzen.«


    »Sie dhas vergessen«, erklärte Et Silmarn, »dhenn meine Regierung nicht werdhen so lange warthen. Sie haben Eidh abgelegth, alle Angreifer zu vernichthen.«


    Buccari wog die Warnung des Edlerkonen ab. Sie trafen auf Wilson und bewegten sich im Schutz des Waldes schneller. MacArthur und Chastain hielten sich weiter unten am Strand auf. Sie lief an den Marines vorbei und winkte ihnen zu, ihr zu folgen. Zu ihrer Verblüffung entdeckte sie hinter dem Corporal einen Klippenbewohner.


    »Tonto macht sich große Sorgen«, teilte MacArthur ihr mit.


    »Die Flotte ist zurückgekehrt, Mac«, entfuhr es ihr. Dann brach sie in Tränen aus und wandte den Kopf ab, damit niemand es sehen konnte.

  


  
    

    17 Konfrontation


    Runacres starrte auf die stummen Status-Paneels. Die Radargeräte der Flotte waren ausgeschaltet, und die Aufspür- und Empfangsgeräte stellten keine Signale der Außerirdischen fest. Nirgends waren Radarstrahlen oder elektromagnetische Transmissionen feststellbar. Seit Wochen ging das nun schon so. Der Admiral wollte unbedingt, dass der Lander auf dem dritten Planeten aufsetzte. Sobald das Team da unten fertig und wieder an Bord war, konnte er sich über wichtigere Dinge Gedanken machen, wie zum Beispiel über die Frage, ob diese Welt es wert war, um sie zu kämpfen. Wie dringend brauchten die Menschen der Erde eine neue Heimat?


    »Admiral, die Peregrine meldet Aktivität von den visuellen Sensoren. Objekte kommen von den Sternen heran.«


    »Konnten sie identifiziert werden? Ist ihre Flugbahn erkennbar?«, fragte Runacres sofort.


    »Nein, Sir. Sie scheinen eine Parallax-Triangulation zu beabsichtigen.«


    »Hat die Korvette bereits den Lander abgestoßen?«


    »Der Apfel ist schon draußen und dürfte jeden Moment die Triebwerke zünden.«


    »Halten Sie mich weiter auf dem laufenden«, befahl er dem Offizier.


    »Aye, Admiral.«


    Runacres blickte auf die leeren Situationsschirme. Er konnte es sich nicht leisten, noch länger untätig herumzusitzen. Die beste Strategie bestand darin, dem Feind entgegenzufliegen und ihn möglichst früh zu stellen.


    »Tasmania, aktiv werden. Taktischen Standort einnehmen«, befahl er.


    »Aye, Admiral«, bestätigte Wells. »Tasmania aktiv werden lassen. Übermittle Daten an Central Operations.«


    Die Radarsucher des Mutterschiffs schwärmten wenig später 
     aus. Elektromagnetische Impulse strahlten in alle Richtungen und suchten Hindernisse, von denen sie abprallen würden. Der Hauptsituationsschirm glühte auf…


    Und dann trafen die ersten Signale ein. Stecknadelgroße Lichtpunkte zeigten sich auf dem Schirm. Radarkontakte, und zwar sehr viele davon. Die Schlachtcomputer sprangen sofort darauf an und berechneten die voraussichtlichen Ziele der Objekte und sortierten die eigenen Mutterschiffe und Korvetten aus. Ein Planetensymbol zeigte die relative Position von R-K-Drei an. In seiner Nähe waren zwei der drei Korvetten zu erkennen, die sich deutlich von der Masse der Angreifer abhoben. Die dritte Korvette, die Peregrine Eins, tauchte gerade auf der anderen Seite des Planeten wieder auf.


    Der Computer führte auch die Masse der Feinde auf, und die Zielerfassungsradargeräte gingen in Bereitschaft– die Vorstufe zur Feuerbereitschaft. Viele, sehr viele Ziele waren auf dem Schirm zu erkennen, die Ersten nur drei oder vier Tage außer Feuerreichweite.


    »Grundgütiger!«, keuchte jemand über die Funkverbindung. Hunderte, wenn nicht Tausende von gegnerischen Objekten waren aufgetaucht. Ihr Aufmarsch ließ Abfangjäger und Raketen erkennen, darunter sicher auch Lockvögel.


    »Genug des Betens!«, erklärte der Admiral. »Verteidigungsstatus Eins. Schlachtformation Eins Eins Delta. Alle Schiffe clear für Aktivierung. Fangen wir damit an, die feindliche Formation etwas durcheinanderzuwirbeln, okay?«


    »Alle Schiffe aktiv«, meldete der taktische Offizier. Alarmsirenen fingen an, nervtötend zu heulen.


    »Landung abbrechen«, befahl Runacres. »Peregrine Eins soll ihren Lander wieder aufnehmen. Group Leader, rufen Sie alle Korvetten zurück. Korvetten sollen Abfangschirm vor feindlicher Achse errichten.«


    



    Eine schwache Sonne stieg über den Flussklippen auf. Longo starrte durch die offene Luke seines Landers. Von den Menschen 
     war nichts zu sehen. Langsam wurde er wütend. Alles ging schief. Und die gegnerischen Schiffe im Orbit hatten sich zurückgezogen, waren entkommen. Er hatte zu lange gewartet. Gorruk würde darüber sehr zornig werden. Sein Hauptbefehl– die Fremden auf Genellan festzunehmen und zu töten– musste nun unter allen Umständen ausgeführt werden. Der Sicherheitsoffizier zitterte in der feuchten Morgenluft.


    »Oberst Longo!«, rief ein Posten. »Die Fremden kommen!«


    Der Offizier atmete erleichtert aus. Er trat nach draußen und zuckte gleich vor dem Geruch feuchter Asche zurück, den die Helmfilter nicht zurückhalten konnten. Am anderen Ende der verbrannten Fläche waren zwei Menschen aufgetaucht. Auf halbem Weg blieb einer stehen, während der andere näher kam. Die Frau, die Anführerin, war nicht darunter. Auch von dem Edlerkonen war nichts zu sehen. Letzteres störte den Oberst weniger, da der Adlige ohne Treibstoff für sein Atemgerät elendig zugrundegehen musste.


    »Guten Morgen, Herr Hudson!«, rief Longo, als er den Menschen erkannte.


    »Auch ich grüße Sie, hervorragender Oberst.«


    »Welche Neuigkeiten bringen Sie? Ich bemerke, dass Lieutenant Sharl nicht bei Ihnen ist.«


    »Sie lässt sich entschuldigen. Sharl hat sich während der Suche nach den Siedlern den Knöchel verknackst und kann nicht auftreten. Die Verletzung ist nicht schwer und dürfte in ein paar Tagen behoben sein.«


    »In ein paar Tagen? Wie dumm. Können wir sie vielleicht ins Modul transportieren?«


    »Das dürfte das geringste unserer Probleme darstellen. Leider ist nicht alles nach Wunsch verlaufen, tapferer Oberst. Die Hälfte unserer Leute hat sich noch nicht wieder eingefunden.«


    »Was soll das heißen, Hudson?«


    »Wir geben natürlich unser Bestes, Ihrem Wunsch Folge zu leisten. Schließlich ist es hier sehr kalt. Lieutenant Sharl schlägt Ihnen daher vor, in den Orbit zurückzukehren, statt länger in 
     diesen Temperaturen auszuharren. In zwei bis drei Tagen dürften wir soweit sein. Wenn Sie uns ein Funkgerät zur Verfügung stellen, könnten wir Ihnen regelmäßig vom Stand der Dinge berichten. Et Silmarn kennt sich mit der Bedienung Ihrer Apparate aus und hat sich erboten, zu diesem Zweck bei uns zu bleiben. Natürlich benötigt er einen neuen Treibstoffkanister.«


    Sie wollen mich hinhalten, sagte sich Longo und sah den kleinen Mann schweigend an.


    »Leider lässt sich eine Rückkehr in den Orbit nicht so ohne Weiteres bewerkstelligen«, entgegnete er dann und gab sich nicht allzu viel Mühe, seinen Zorn zu verbergen. »Warum bringen Sie nicht schon die in die Module, die bereits zurückgekehrt sind?« Der Oberst hoffte, Goldberg würde dabei sein.


    »Aber wir brauchen doch jede verfügbare Kraft, um sich an der Suche zu beteiligen«, widersprach Hudson.


    »Ich gebe Ihnen noch einen Tag, Hudson. Und teilen Sie Et Silmarn mit, dass er sich unverzüglich hier einzufinden hat.« Longo hatte seine diplomatische Maske endgültig abgelegt.


    Hudson verbeugte sich kurz und marschierte langsam davon.


    



    Der nächste Morgen brachte einen klaren Himmel und Kälte. Hinter der Palisade atmete MacArthur die frostige Luft ein. Es versprach, ein wunderbarer und warmer Tag zu werden. Er verzog bei diesem Gedanken das Gesicht. Natürlich würde es heute heiß werden, aber das würde nicht unbedingt an der Sonne liegen. Buccaris Befehl, den Aliens einen Hinterhalt zu legen, hatte ihn überrascht und beeindruckt. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass sie als Erste das Feuer eröffnen würde. Doch sie hatte damit natürlich recht. Das Überleben der Siedler hing davon ab, die besser bewaffneten Konen gar nicht erst zum Zuge kommen zu lassen.


    Der Marine, der allein vor dem Haupthaus stand, warf immer wieder einen Blick auf Tonto. Der Jäger hockte im höchsten 
     Baum auf der Landzunge und hatte freien Blick auf alles, was sich der Siedlung näherte.


    Jetzt fing der Klippenbewohner an zu kreischen. Soldaten waren am Strand aufgetaucht und kamen auf die Palisade zu. MacArthur stieß einen Pfiff aus, um Tonto anzuzeigen, dass er verstanden hatte. Er lief zu dem Wachturm, von dem aus man die beste Sicht auf die Konen hatte. Petit und Chastain standen dort auf Posten.


    »Wenn ich schieße, drückt ihr beiden jeder zweimal ab. Keine Warnschüsse, sondern Treffer, verstanden? Keine Feuerstöße, sondern gezielte Schüsse. Und dann macht ihr, dass ihr von hier fortkommt, direkt zum hinteren Tor hinaus. Und keine Heldenstückchen, kapiert?«


    Die beiden Marines nickten. Der Corporal lief weiter, aber Chastain rief ihn zurück.


    »Keine Heldenstückchen, Mac, klar?«


    MacArthur nickte und lief zum nächsten Turm, in dem sich O’Toole und Gordon befanden. Er gab ihnen die gleichen Anweisungen und kehrte dann ins Haupthaus zurück. Der Corporal stürmte die Stufen hinauf und ins Haus.


    In der Hütte war es ziemlich kalt. Seit drei Nächten hatte hier kein Feuer mehr gebrannt. Er bestieg die Leiter zum ersten Stock. Hier waren drei Schießscharten in die Wände geschlagen worden, und Sonnenlicht drang durch die Öffnungen. Buccari, Hudson und Shannon hatten dort Stellung bezogen, und das Licht des Tages bestrahlte ihre ernsten Mienen. Aus dieser Position konnte man leicht über die Palisade hinwegfeuern. Der Lieutenant hatte den Karabiner durch die Scharte geschoben.


    »Die Bären sind auf dem Weg hierher, Sir«, meldete der Corporal und trat an eine der Öffnungen. Die Spitzen der fremden Lander spiegelten stumpf das Sonnenlicht wider. Eine Brise war aufgekommen, und die Luft war besonders klar. Tonto kreischte wieder, sprang vom Baum, fand einen Aufwind und ließ sich von ihm in die Höhe tragen.


    »Sie sind jetzt im Wald«, meinte MacArthur. »Höchste Zeit, aktiv zu werden.«


    »Sharl, ich gehe mit Mac ans Tor«, sagte Hudson.


    »Er hat recht. Der beste Pistolenschütze der Welt könnte von hier oben nichts treffen«, bemerkte MacArthur.


    »Okay, aber seid vorsichtig«, entgegnete der Lieutenant, ohne sich von der Schießscharte wegzudrehen.


    »Du auch, Buccari«, sagte der Corporal. »Sobald sie anfangen, die Hütten mit Lasern zu beschießen, geht hier alles wie Zunder in Flammen auf. Und dann wünschst du dir, dass du mit uns die Plätze getauscht hättest. Warte nicht zu lange damit, dich in Sicherheit zu bringen.«


    Jetzt drehte sie sich um und lächelte entschlossen.


    Die Männer stiegen nach unten, verließen das Haus und rannten zum Tor. Jeder von ihnen trug die großkalibrige Pistole schussbereit in der Hand. Sie stellten sich hinter die halb geöffneten Flügel, spähten durch die Scharnierritzen und warteten. Bei ihren Waffen, die nur über eine geringe Reichweite verfügten, blieb ihnen auch nicht viel anderes übrig.


    Sobald sie ihre Schüsse abgegeben hatten, würden die Marines sich zurückziehen und sich durch eines der Seitentore in die Wälder absetzen, wo einen Kilometer weiter Et Silmarn mit den schwer beladenen Pferden wartete. Tatum und Wilson hatten den Rest der Truppe bereits in eines der Jagdlager in den Bergen geführt– eine Höhle am Talausgang.


    Eine Ewigkeit verging. Plötzlich trillerte Tonto. MacArthur spähte wieder durch die Lücke und machte im Unterholz Bewegungen aus: konische Soldaten, die in weit auseinandergezogener Reihe gegen die Palisade vorrückten. Sie waren mit Laserblastern bewaffnet und führten eine Kanone mit kurzem Rohr mit. Die weinrot gekleideten Sicherheitsoffiziere folgten ihnen in einigem Abstand.


    Sobald sie den Schutz der Bäume verlassen hatten, blieben die behelmten Riesen stehen. Drei von ihnen traten vor, näherten sich vorsichtig dem Haupttor und suchten die Anlage mit 
     ihren Infrarot-Detektoren ab. Der Armeeoffizier löste sich aus der Reihe und lief zu dem Erkundungstrupp. Er deutete den Hang hinauf, und die drei bewegten sich seitlich am Tor vorbei, während der Rest der Schützenlinie den Vormarsch fortsetzte. MacArthur befürchtete, die drei würden die Palisade umgehen und somit ihren Ausbruchsversuch zunichte machen. Doch nach fünfzig Metern blieb einer von ihnen stehen und zeigte mit seinem Detektor auf das Tor. Die Reihe der Konen ließ sich zu Boden fallen.


    »Bei drei«, flüsterte der Corporal. »Eins… zwei… drei!«


    Hudson feuerte durch die schmale Öffnung zwischen Tor und Holzwand, während MacArthur in die Lücke zwischen den beiden Flügeln sprang, dort in die Hocke ging und dreimal abdrückte. Die Konen waren so nahe. Der Corporal verfolgte durch sein Visier, wie einer der Bären zusammenbrach.


    Singende Laserstrahlen flogen auf das Tor zu und näherten sich dem Corporal wie Wasser aus Feuerwehrschläuchen. Wo sie die Palisade trafen, explodierte das Holz. Die konische Maschinenkanone fiel spuckend und bellend ein und vergrößerte mit ihren Granaten das Zerstörungswerk. Aber MacArthur rollte längst fort von dem Tor. Die Laserstrahlen und Geschosse trafen Hudson zwar nicht direkt, aber unter dem Beschuss gingen die beiden Torflügel in Flammen auf und flogen zurück. Der Mann wurde gegen die Wand gepresst und vom Feuer umzingelt.


    Während MacArthur über die offene Fläche sprintete, erkannte er bei einem Blick über die Schulter, dass seinem Kameraden nicht mehr zu helfen war. Er hörte das Krachen von Sturmgewehren und die helleren Geräusche von Buccaris Karabiner. Er zählte fünf Schüsse, die der Lieutenant abgab. Viel zu viele! Sie feuerten immer noch, als die Laser und die Kanone schon anfingen, ihnen zu antworten. Die Strahlen und die Granaten rissen das Haupthaus auf. MacArthur drehte sich noch einmal um und musste entdecken, dass die Wachtürme verschwunden waren. Die Palisade unter ihnen stand in hellen 
     Flammen. Aber dann sah er die vier Marines, die auf ihn zugerannt kamen. Als er am Haupthaus vorbeistürmte, explodierte das Dach. Brennende Holzstücke flogen durch die Luft und landeten zischend und krachend auf dem Boden. Der Corporal blieb entsetzt stehen.


    Chastain eilte heran und riss ihn am Arm mit. MacArthur lief wie betäubt zwanzig Schritte, um dann erneut anzuhalten. Sein Magen verknotete sich, und in seinem Kopf drehte sich alles. Ein Fensterladen flog auf. Sofort quoll fetter schwarzer Rauch ins Freie. Zwei Gestalten kletterten durch die Öffnung und rannten gleich los, kaum dass sie den Boden berührt hatten. Vor Erleichterung wurden MacArthurs Knie weich. Doch dann riss er sich zusammen und stürmte hinter den anderen her zum Seitentor. Alle waren durchgekommen– bis auf Ensign Hudson.


    



    Als Longo die Palisade erreichte, sah er, wie die Menschen durch einen anderen Ausgang flohen. Seine Männer feuerten hinter ihnen her, doch ihre Powerpacks waren nach dem heftigen Beschuss der Siedlung so gut wie leer. Sie erzielten keinen Treffer.


    Der Oberst schritt durch den Qualm auf den Innenhof. Er betrachtete das lodernde Hauptgebäude und sagte sich voller Zufriedenheit, dass niemand in diesem Flammeninferno überlebt haben konnte. Ein Unteroffizier eilte zu ihm.


    »Wir haben vier Tote und sechs Verwundete, Herr Oberst, davon zwei mit schweren Verletzungen. Alle Blaster müssen aufgeladen werden. Im Moment sind wir so gut wie wehrlos.«


    »Zumindest haben wir es zur Abwechslung einmal warm«, brummte Longo. Die Menschen hatten sich als ernstzunehmende Gegner entpuppt. Der Oberst musste sich eingestehen, sie erheblich unterschätzt zu haben.


    »Ja, Herr Oberst.«


    »Haben wir ihnen irgendwelchen Schaden zufügen können?«


    »Ja, einer von ihnen ist im Tor eingeklemmt und hat schlimme Brandverletzungen erlitten. Über kurz oder lang wird er sterben. Es ist übrigens derjenige, der Huhsonn genannt wird.«


    Longo lächelte. »Aha, immerhin ein kleiner Sieg. Die Soldaten sollen sich formieren und zu den Schiffen zurückkehren. Dort laden sie ihre Waffen wieder auf und kehren dann so schnell wie möglich wieder hierher zurück. Und fordern Sie vom Orbit Verstärkungen an. Mit Maschinenkanonen und leichten Infanteriegeschützen. Blaster haben wir hier unten genug. Und lassen Sie Huhsonn in einen der Lander transportieren. Unsere Sanitäter sollen alles unternehmen, ihn am Leben zu erhalten. Eine Geisel könnte sich als ziemlich nützlich erweisen.«


    



    Brappa glitt auf einem Aufwind über die Lichtung und verfolgte, was sich da unten tat. Die Schlacht hatte nur kurz gewährt, und jetzt stand die ganze Siedlung in Flammen. Eine Kolonne von Bärensoldaten marschierte zu ihren Schiffen zurück. Ihnen folgten, deutlich langsamer, die Verwundeten. Einige der Wesen waren innerhalb der Palisade geblieben und hatten entlang der noch nicht zerstörten Rückwand Posten bezogen. Zwei von ihnen waren eben durch ein Seitentor hinausgetreten und bewegten sich nun zögernd über das gerodete Land.


    Brappa ließ den Blick den Hang hinauf wandern. Die Langbeine waren am Treffpunkt angekommen und zogen nun durch den Wald. Der Jäger machte die schwer beladenen Pferde und eines der Bärenwesen aus. Brappa zweifelte an der Weisheit der Menschen. Warum duldeten sie einen der Riesen in ihren Reihen? Und warum hatten sie die Pferde dabei? Deren Spuren waren doch viel zu leicht zu verfolgen.


    Die Todesstöcke der Langbeine krachten, und einer der Bärensoldaten ging zu Boden. Sofort erwiderten dessen Kameraden das Feuer. Die Bäume am Waldrand flogen auseinander 
     oder gingen in Flammen auf. Brappa entdeckte jedoch, dass die beiden Schützen der Langbeine schon längst auf und davon waren. Der Jäger war nicht überrascht, in ihnen die Kleine-Führerin und den Mutigen-Verrückten wiederzuerkennen.


    



    Tatum verfolgte hilflos, wie die schwarze Rauchwolke über der Siedlung immer dichter wurde und höher stieg. Einige Höhenzüge standen ihm im Weg und versperrten ihm eine direkte Sicht auf die Häuser, aber er konnte sich auch so gut vorstellen, zu welchen Zerstörungen es dort gekommen war. Der Marine ließ sich an der Moräne herab, die er bestiegen hatte, und kehrte in die Höhle zurück. Ein größerer Eingang und zwei Spalten boten Zugang zu ihren vielen Kammern.


    Tatum kletterte über die Steine und Felsen, die auf dem Vorplatz lagen. Ein Rinnsal geschmolzenen Gletschereises floss ganz in der Nähe vorüber. Ein Ausläufer des imposanten blaugrünen Gletschers lag nur dreihundert Meter entfernt, und die kühle Luft hier oben bezeugte seine Anwesenheit deutlich. Das Eismassiv spiegelte sich auf der Oberfläche eines Bergsees wider, dessen Wasser sich unterhalb und auf gleicher Höhe wie der Höhleneingang ihren Weg zwischen den Felsen hindurch suchten, um sich dann ins Tal zu ergießen. Die Kaskaden der oberen Fälle befanden sich unweit des Jagdlagers, und so ließ sich hier ein konstantes Donnern vernehmen.


    »Was hast du gesehen, Sandy?«, wollte Dawson wissen, deren Züge von Sorge gekennzeichnet waren. »Brennt die Siedlung immer noch?«


    »Ja, jetzt schon seit über vier Stunden.« Nach wenigen Schritten weitete sich die Höhle nach oben, sodass selbst ein Hüne wie er dort aufrecht stehen konnte. Er ließ sich neben Goldberg nieder und nahm Honey auf den Schoß. Alle drängten sich aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Tatum hatte angeordnet, dass erst nach Einbruch der Dunkelheit ein Feuer angezündet werden durfte, wenn der Rauch von der Nacht verschluckt wurde.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Fenstermacher. Lee und ihr Baby lagen dick in Felle verpackt neben ihm und schliefen fest.


    »Sitzen und warten«, antwortete der Marine.


    »Und wenn die Aliens unsere Leute überrennen?«, fragte Fenstermacher besorgt.


    »Dazu wird es nicht kommen. Unsere Truppe wird sie in Stücke reißen.«


    »Woher willst du das wissen? Die Bären haben viele und gute Waffen. Ich frage mich sowieso, was Buccari dazu getrieben hat, sie zu bekämpfen.«


    »Weil die Flotte zurückgekehrt ist«, mischte sich Wilson ein. »Und nach allem, was geschehen ist, hat der Lieutenant die einzig richtige Entscheidung getroffen. Solange man uns nicht gefangengenommen hat, können wir immer noch gerettet werden.«


    »Wie lange können wir denn hier noch durchhalten?«, fragte Dawson.


    »Das hier ist unser Planet«, erklärte der sonst so schweigsame Tookmanian. »Die Konen wissen vielleicht noch nichts davon, aber diese Welt gehört uns. Und es ist unser moralisches Recht, uns zur Wehr zu setzen.«


    »Moralisches Recht? Pah!«, entgegnete Fenstermacher. »Bleib du lieber bei deiner Näherei.«


    »Moral hat nichts damit zu tun«, wandte Wilson ein. »Es ist einfach eine Frage des Überlebens.«


    »Auf lange Sicht gesehen handelt es sich um ein und dasselbe«, murmelte Tookmanian.


    



    Buccari litt an einem wunden Rücken. Außerdem meldete sich ihre alte Schulterverletzung wieder. Sie hatte das Gefühl, in ihrem Schultergelenk habe sich Sand abgelagert. Und ihr Haar war von den Laserstrahlen versengt. Am schmerzlichsten war für sie jedoch der Verlust Hudsons.


    »Tonto sagt, wir hätten sechs oder sieben von ihnen erledigt«, 
     bemerkte MacArthur. »Damit bleiben noch fünfzehn oder sechzehn. Ich meine, das war ein höchst erfolgreicher Tag für uns.«


    »Das haben wir aber hauptsächlich dem Überraschungsmoment zu verdanken«, wandte der Lieutenant ein. »Beim nächsten Mal geht es sicher nicht mehr so leicht.« Sie sah die müden Gesichter der Männer. Das Licht des silbernen Dreiviertelmondes verlieh ihnen ein gespenstisches Aussehen. Buccari fragte sich, was sie als Nächstes unternehmen konnten.


    »Wie sieht’s mit der Munition aus?«, fragte Shannon.


    »Zweihundertacht Gewehrpatronen und dreißig Pistolenkugeln«, antwortete O’Toole.


    »Mann!«, stöhnte der Sergeant. »Macht euch darauf gefasst, die Bajonette aufzupflanzen.«


    »Können wir den Bären nicht ein paar von ihren Waffen abnehmen?«, fragte O’Toole.


    »Ja, und wir brauchen auch noch einen Treibstoffkanister für Et Silmarn«, fügte Buccari hinzu und warf einen Blick auf den Edlerkonen. Der Adlige regte sich.


    »Für mich besser sein, wenn ich zurückgehen«, erklärte er. »Sein viel zu kalth, Sharl. In fünf Thagen mein Threibsthoff aufgebrauchth. Ich für Sie nur sein Lasth.« Er erhob sich auf alle viere und sah die Menschen an. Das Mondlicht fiel direkt auf sein Helmvisier, sodass man seine Gesichtszüge nicht erkennen konnte. »Selbsth wenn Sie mir besorgen neue Thanks, bleiben es dhoch nur Frage dher Zeith. Meine Endhe sthehen so odher so bevor.« Er setzte sich in Bewegung und trottete den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    »Et Silmarn!«, rief der Lieutenant. Der Kone blieb stehen. »Wir werden gerettet. Sobald unsere Kameraden uns gefunden haben, nehmen wir Sie mit. Und dann erhalten Sie genug Treibstoff für Ihr Atemsystem.«


    »Aber werdhen sie rechthzeithig eintreffen?«


    »Wir werden den Treibstoff bekommen«, erklärte Buccari grimmig und wandte sich an Shannon. »Sarge, die Nacht ist unser Verbündeter. Für die Bären ist es draußen zu kalt. Sie 
     werden allerdings ein paar Wachtposten aufgestellt haben. Wir kehren an den See zurück und erbeuten so viele Kanister und Waffen wie möglich.«


    Die Marines waren von der Idee sofort begeistert.


    »Gut, Sir«, meldete sich MacArthur, der bislang schweigend dagesessen hatte, zu Wort. »Aber bei allem nötigen Respekt, Lieutenant, möchte ich vorschlagen, dass du deinen Karabiner einem der Marines aushändigst und mit den Pferden und Et Silmarn zur Höhle weiterziehst. Jemand muss das Zeugs hier dorthin schaffen, wo es von Nutzen sein kann. Außerdem sollte man das Kämpfen den Marines und nicht dem General überlassen.« Er sprach zum Schluss immer schneller, weil er fürchtete, von ihr unterbrochen zu werden.


    Buccari unterdrückte ihren aufwallenden Ärger. Ihr Plan hatte zwar anders ausgesehen, aber sie musste Mac recht geben. Sie besaßen nicht genug Waffen, und die Vorräte mussten zum Rest der Siedler gebracht werden. Davon abgesehen hatte er sie eben zum General befördert.


    »Okay, Sarge, ich gebe es nur ungern zu, aber Mac hat nicht unrecht. Du übernimmst das Kommando. Viel Glück, viel Erfolg, und ich will euch alle heil und an einem Stück wiedersehen.« Sie wandte sich an den Edlerkonen. »Et Silmarn, Ihre Chancen stehen nicht besonders gut. Der Sergeant wird versuchen, Treibstoff zu organisieren. Wenn er damit keinen Erfolg hat, müssen wir uns überlegen, wo Sie am liebsten sterben möchten.«


    Der Adlige hob den Kopf. »Dher Thodh stehen mir bevor. Dha möchthen ich lieber als freier Mann stherben. Führen Sie, Sharl, undh ich folgen Ihnen.«


    Buccari trat zu MacArthur. »Wir sind den Burschen etwas schuldig. Für Nash Hudson und für Bosun Jones. Und für Commander Quinn und für Virgil Rhodes. O ja, wir sind ihnen eine Menge schuldig.«


    Der Lieutenant nahm die Zügel der Pferde und setzte sich mit El Silmarn in Bewegung.


    Sie marschierten die ganze Nacht hindurch. Zweimal hörten sie Gewehrfeuer, das aber rasch wieder aufhörte. Ein Umstand, der Buccari beruhigte. So liefen sie weiter, und die ganze Zeit über ging es bergauf.


    Das eigenartige Duo marschierte mit den Pferden den ganzen Morgen durch das hügelige Land. Bald lag die zerstörte Siedlung hinter dem Waldland und den zahlreichen Höhenzügen verborgen. Die Sonne hatte gerade ihren Zenit überschritten, als sie eine baumbestandene Klamm unweit des Talendes erreichten, hinter der es in eine Senke voller Geröll hinabging. Sobald sie die gelbborkigen Fichten hinter sich gebracht hatten, stieg die Senke zur Talwand an, über deren Rand sich zwei Wasserfälle getrennt voneinander ergossen. Die Wassermassen landeten in einem Bergsee, der sich am Grund der sonnenbeschienenen Grube ausdehnte. Die Kaskaden führten dem See mehr Wasser zu, als dieser aufnehmen konnte. Es floss durch einen Bach ab, der sich durch die Felsen schlängelte und sich seinen Weg hinunter ins Tal bahnte. Der Weg der beiden führte über die Steine um das Gewässer herum und an einer Spalte vorbei– kein einfacher Weg für die Pferde.


    »Wir lagern hier bis zur Dämmerung«, erklärte Buccari und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie würden zwei Stunden strammen Marsches brauchen, um die Senke zu durchqueren. Und sich so lange und auch noch mit den auffälligen goldenen Pferden im Freien zu zeigen, war einfach zu riskant. Die wachsamen Augen der Konen würden sie bestimmt entdecken.


    »Sie können Ihrem Körper wirklich viel abverlangen«, bemerkte Et Silmarn. Der Edlerkone hatte bislang gut mitgehalten, aber sie sah ihm an, dass der ständige Aufstieg ihm doch zu schaffen machte.


    »Furcht ist ein guter Motor. Wenn man sich anstrengt, geraten die Sorgen schnell in Vergessenheit.«


    »Ja… Furchth. Langsamer Thodh. Es sein schwierig, sich einem langsamen Thodh zu stellen.« Er ließ sich auf einem Stein 
     nieder. »Man dhann haben zu viel Zheith, über die Bedheuthung dhes Lebens nachzudhenken. Ich haben Furchth und sein auch sehr müde.«


    »Sie sind ein sehr tapferer Mann. Reden Sie jetzt nicht mehr, sondern ruhen Sie sich aus.«


    »Und Sie sein auch sehr thapfer, jedenfalls viel muthiger als ich. Ich haben Angsth zu schlafen, weil ich vielleichth nie wiedher aufwachen. Sein so furchthbar kalth.«


    »Wir beschaffen schon neuen Treibstoff. Schlafen Sie jetzt. Wenn Sie wieder aufwachen, sieht alles nicht mehr so schlimm aus.« Sie nahm den Tieren die Lasten ab und deckte den Konen mit mehreren Fellen zu. Ihr war es immer noch ein Rätsel, wie man sich so dick eingemummt im hellen Sonnenschein wohl fühlen konnte. Hier oben wehte zwar eine frische Brise, aber sie war vom langen Aufmarsch völlig verschwitzt.


    »Aah«, sagte er, »endlich Wärme. Dhanke, Sharl. Dhanke.«


    »Jetzt schlafen Sie.« Schon Sekunden später erkannte sie an seinem Schnarchen, dass er ihrer Aufforderung Folge leistete. Viele anstrengende Stunden waren vergangen, seit sie zum letzten Mal hatten ruhen können. Nachdem Buccari die Pferde angepflockt hatte, nahm sie sich ebenfalls ein Fell und legte sich damit in den Schatten. Kaum hatte sie sich zusammengerollt, versank sie auch schon in einen tiefen Schlummer.


    



    Sonnenlicht fiel ihr direkt auf die Lider und weckte sie. Schweißverklebt blinzelte sie und fragte sich, wie lange sie geschlafen haben mochte. Die Sonne war auf dem Himmel weit vorangekommen, und Buccari schätzte, dass drei Stunden vergangen sein mussten. Sie kamen ihr wie drei Minuten vor. Der Lieutenant kam langsam hoch und sah nach dem Adligen. Er schlief noch. Aber sie hatte Kopfschmerzen und einen schlechten Geschmack im Mund. Während sie sich bemühte, die Augen aufzubekommen, entdeckte sie unvermittelt Tonto, der auf einem Fels neben Et Silmarns Kopf hockte. Er hielt den Bogen in der Hand und hatte einen Pfeil aufgelegt. Die Spitze zeigte 
     direkt auf den Konen. Als der Jäger bemerkte, dass Buccari wach war, steckte er den Pfeil in den Köcher zurück und hüpfte zu ihr.


    Der Lieutenant sah nach den Pferden. Sie grasten im Schatten und taten sich an den Wildblumen gütlich. Buccari drehte sich zu dem Klippenbewohner um und bemerkte die Narben auf seinem Arm– die Überbleibsel seiner Verletzung. Der Tag des Erdbebens auf dem Plateau schien ihr eine Ewigkeit zurückzuliegen. Wieviel sie doch diesen kleinen Wesen zu verdanken hatten.


    »Ich grüße Euch, Krieger«, gab sie ihm mit Handzeichen zu verstehen. Nachdem er den Gruß erwidert hatte, deutete sie auf den Bogen und fragte: »Warum bewacht Ihr mich?«


    Er signalisierte auf den Alien: »Gefahr. Sie töten.«


    Der Lieutenant nickte und zeigte auf sich: »Wir töten auch. Aber er und wir sind Freunde. Der Bärenmann ist Freund.«


    Der Klippenbewohner schütelte den Kopf. »Kein Freund. Bärenvolk tötet dein Volk.«


    »Was?«, entfuhr es Buccari. »Was ist denn geschehen?« Et Silmarn regte sich, und sie versuchte hastig, mit Zeichensprache von dem Jäger zu erfahren, was den Marines zugestoßen war. Der Krieger bekam es angesichts ihrer Hysterie mit der Angst zu tun, und seine Antwortzeichen waren konfus.


    »Nun mach den kleinen Kerl doch nicht nervös«, brummte MacArthur hinter ihr.


    Buccari wirbelte herum und sah nicht nur den Corporal, sondern auch die anderen Marines, die am Waldrand entlang herangezogen und mit fremdartigen Waffen und zwei Kanistern beladen waren. Der Edlerkone war sofort wach, und seine noch halb geschlossenen Augen starrten auf die Treibstoffbehälter. Sein Tod würde einen Aufschub erfahren.


    »Seid ihr alle in Ordnung?«, rief der Lieutenant. Shannon hing etwas zurück, und Chastain stützte Gordon.


    »Der Sarge hat sich eine Rückenprellung zugezogen, und Gordon hat ein Laserschuss die Schulter verbrannt«, antwortete 
     MacArthur. »Wir haben zwei Bären erledigt, lediglich acht Schüsse verbraucht. Ein guter Schnitt, würde ich sagen.«


    »Sogar noch besser!«, rief Petit. »Immerhin haben wir auch noch acht von diesen Knarren und achtzig Granaten erbeutet.«


    »Ein echter Sieg!«, freute sich O’Toole. »In nur vierundzwanzig Stunden haben wir die Hälfte von ihnen ausgeschaltet. Der Rest ist nur noch ein verdammtes Kinderspiel.«


    Tonto pfiff schrill und hüpfte auf den Höhenzug, von dem aus man das ganze Tal überblicken konnte. Jetzt hörten auch die Menschen das Geräusch– ein nur allzu vertrautes Grollen. Daraus erwuchs ein Donnern, und alle Blicke fuhren nach oben. Zwei Flammenspeere senkten sich auf den Planeten und verbreiteten mit jeder Sekunde mehr Getöse. Im ersten Moment hatte es den Anschein, als würden die Module direkt bei ihnen landen, doch dann wurde rasch klar, dass die beiden neuen Schiffe nicht weit von den Ersten niedergingen. Die Siedler pressten sich die Hände auf die Ohren und verfolgten, wie weitere Bäume Feuer fingen und das Wasser des Sees in Bewegung geriet. Die Triebwerke wurden schließlich abgeschaltet, und die Menschen ließen simultan die Hände sinken. Die Stille, die nun einsetzte, war fast noch schrecklicher als der Lärm vorhin. Fetter Rauch stieg von unten hoch und wurde von der Nordbrise rasch auseinandergefegt. Kiesel und kleine Felsen rollten an dem Berg hinter ihnen in die Tiefe.


    »Ein gottverdammtes Kinderspiel!«, stöhnte O’Toole.


    »Scheiße! Verstärkung! Sie haben Verstärkungen bekommen!«, rief Petit.


    »Was machen wir jetzt nur?«, fragte Gordon und hielt sich die verletzte Schulter. Sein Poncho war an der Stelle geschwärzt und wies mehrere Löcher auf. Der Marine konnte von Glück sagen, mit dem Leben davongekommen zu sein.


    »Na und?«, wandte sich der Corporal an seine Kameraden. »Was können ein paar mehr von ihnen schon gegen uns ausrichten? Sie werden nie genug sein, um mit uns fertigzuwerden.« Er deutete in einer weiten Armbewegung durch die 
     Senke. »Das hier ist nur eines von vielen kleinen Tälern. Wir werden uns verstecken, und wir werden zuschlagen. Und wenn wir keine Kugeln mehr haben, kämpfen wir mit Pfeil und Bogen, und mit Speeren.« Er blickte zu Buccari, und seine graubraunen Augen strahlten sie mit der Intensität von Scheinwerfern an.


    Der Lieutenant gewann durch seine Entschlossenheit neue Kraft. »Mac hat recht«, wandte sie sich an die anderen. »Und vergeßt nicht, dass die Flotte da oben schwebt. Oberst Longo und seine Truppe werden die Flotte direkt zu uns führen. Ich rechne fest damit, gerettet zu werden, aber wenn irgendetwas dazwischenkommen sollte, werden wir kämpfen. Bei Gott, das werden wir!«


    »Lieutenant«, bemerkte Shannon mit gebeugtem Rücken, »ich bin hundertprozentig dabei. Aber wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich diesen alten Körper jetzt gern etwas hinlegen. Ich würde auch allen anderen dazu raten, sich auszuruhen; denn wir müssen wieder zu Kräften kommen.«

  


  
    

    18 Konflikt


    Runacres hatte seinen Kampfanzug angelegt. Er überprüfte auf dem Schirm die Simulation der Verteidigungsaufstellung seiner Schiffe und wog Alternativen ab. Als die letzte Korvette Position bezogen hatte, leuchtete am Paneel ein Signal auf.


    »Was gibt’s, Group Leader?« Der Admiral holte den Verbandsführer auf den Schirm.


    »Melde, dass sich alle Korvetten zum Verteidigungsschirm eingefunden haben, Sir. Abwehrmaßnahmen erfolgen nach Plan Beta Zwei. Feindbegegnung steht unmittelbar bevor.«


    »Ausgezeichnet«, erklärte Runacres mit steinerner Miene. »Alle Einheiten clear für Feuer, Franklin.«


    »Aye, Admiral, Waffenfreigabe«, bestätigte Wells. Der Operation 
     Officer gab die Interlockfreigabe ein, und sofort flammten über dem Waffen-Display die Warnlichter auf.


    »Alle Korvetten melden ausnahmslos maximale Bereitschaft«, meldete der Group Leader.


    »Gut«, sagte Runacres und schaltete auf Tactical-Schirm um. Kurze Positionsangaben und Zielkommandos würden von Einheit zu Einheit übertragen. Notwendige Meldungen, die die Funkdisziplin nicht beeinträchtigten. Der Admiral verfolgte mit grimmigem Stolz, wie die Vorausschiffe sich aus dem Verband lösten und dem Feind entgegenflogen, um seinen Aufmarsch zu stören.


    Die Speerspitze der gegnerischen Streitmacht flog direkt auf das Herz des Abwehrschirms zu. Das erste Gefecht erschien Runacres wie der erste Regentropfen, der auf ein Metalldach trifft. Eagle Eins, die Führungskorvette des Flaggschiffs, befahl »Waffen los!«, und auf dem Tactical-Status-Schirm erschienen die Bahnen kinetischer Energieströme, die auf die vorderen Feindschiffe zurasten. Der erste Treffer. Runacres hörte Jubel von den anderen Einheiten. Doch der Jubel währte nur kurz, denn nun prasselte der Regen mit aller Macht auf das Metalldach. Angst und Konfusion ersetzten bald die präzisen und geordneten Funksprüche.


    Gesteuerte Energiestrahlen brachten die Weite des Raums zum Glühen. Laserbahnen warfen sich mit Lichtgeschwindigkeit den gegnerischen Raketen entgegen. Raketen vergingen in gewaltigen Explosionen. Doch das Hin und Her der Geschosse und Detonationen blieb nur eine winzige Episode in der Unendlichkeit des lichtlosen Alls. Die weit auseinandergezogenen Korvetten, die sich zu einer dreidimensionalen Barriere formiert hatten, schlugen zu und parierten, gaben ihr Bestes, den Strom der gegnerischen Einheiten am Durchbruch zu hindern. Doch der Strom der feindlichen Raketen rückte zu rasch und in zu breiter Formation heran. Die Verteidiger mussten nach zu vielen Seiten gleichzeitig aktiv werden, und die Geschwindigkeit des Gegners erwies sich als ihr größter Feind. Viel zu rasch 
     war alles vorbei. Die Masse der gegnerischen Raketen brach durch den Abwehrschirm.


    »Angreifer haben Verteidigung durchstoßen. Dreißig gegnerische Einheiten eliminiert«, meldete der Tactical-Officer. »Korvetten nehmen Verfolgung auf. Dreiunddreißig feindliche Raketen vernichtet. Korrektur: vierunddreißig.«


    Elektronische Symbole zeigten auf dem Situationsschirm knapp sechzig verbliebene Gegner an. Die Zielsuchcomputer versahen jedes Symbol mit einem Kode, der Angaben über Kurs, Ankunftszeit, Geschwindigkeit, Größe und Abwehrmöglichkeiten enthielt. Anscheinend hatte der Feind sich die Tasmania als Primärziel ausgesucht, schließlich bildete das Mutterschiff die Spitze der Kolonne. Das Flaggschiff, das ihr folgte, wurde ebenfalls von mehreren Feinden angeflogen.


    »Die Tasmania stellt die Zielscheibe unserer Freunde dar«, erklärte Runacres. »Sie soll sich ein halbes Intervall zurückziehen. Die Baffin und die Novaya sollen sich an die Spitze setzen. Und die anderen Schiffe schließen auf.«


    »Aye, Admiral«, bestätigte Wells.


    »Gegnerische Verluste mittlerweile zweiundvierzig, Sir«, brachte der taktische Offizier ihn auf den neuesten Stand. »Schirmverbände lösen sich aus Formation und schließen zu Geschützreichweite auf.«


    »Die Tasmania eröffnet das Feuer«, rief Wells.


    Die Mutterschiffe, die klare Feuersicht hatten, bestrichen die Gegner mit ihren Energieschutzbatterien. Die Symbole ihrer schweren Kanonen erschienen auf den Statusschirmen. Achtundfünfzig feindliche Einheiten hatten den Korvettenschirm durchstoßen. Nur eine davon überlebte den Beschuss durch die Mutterschiffe.


    Die Tasmania, das Primärziel des Gegners, trug die Hauptwucht des Angriffs und wehrte sich nach Kräften. Doch die letzte feindliche Rakete, unbemannt und nur ihrer Programmierung gehorchend, gelangte durch den Abwehrschirm von Strahlen und Geschossen, flog wie ein Meteor auf das große 
     Schiff zu, kam immer näher und verschwand urplötzlich von den Radarschirmen. Der Situationsschirm zeigte an, dass sie doch noch von einer Batterie erfasst worden war.


    Runacres starrte kriegerisch auf den Schirm. Mit dem letzten Treffen war der feindliche Verband aufgerieben worden. Sie hatten die erste Welle abgeschlagen.


    »Sir, die Tasmania hat einen Treffer erlitten«, meldete der taktische Offizier. »Schadensbericht kommt gerade herein. Strahlenschäden konnten eingeschränkt werden, aber es scheint sie ziemlich erwischt zu haben. Überdruckschilde sind durchlöchert. Schwere Schäden an den Hyperlicht-Generatoren. Mutterschiff kann nur noch treiben.«


    »Captain Wells, die Tasmania, sofern möglich, sofort abziehen und nach hinten verlegen«, befahl Runacres. »Sie soll im Netz bleiben und Hyperlichtverbindungen aufrechterhalten. Die Eire übernimmt ab sofort die Spitze.«


    



    Der Planetare Verteidigungsrat trat zusammen und beschloss gleich zu Beginn, dass alle globalen Streitigkeiten für den Augenblick ausgesetzt seien.


    »Unsere erste Welle ist auf die feindliche Flotte gestoßen«, gab der Versammlungsleiter bekannt, ein höherrangiger Offizier, der mit einem deutlichen Südakzent sprach.


    Erregtes Gemurmel der Ratsmitglieder, die die dreiunddreißig Nationen auf Kon repräsentierten, erhob sich. Kaisergeneral Gorruk und die zehn Gouverneure des Nordens, deren Gebiete allesamt zur Nördlichen Hegemonie zählten, besetzten auf ihren Liegen die erste Reihe links vom Mittelgang. Hinter ihnen hatten ihre Adjutanten und Mitarbeiter Platz gefunden. Chefwissenschaftler Samamkook hockte mürrisch und schweigsam im Rücken des Kaisers. Die gegenüberliegende Seite hatten die Abgesandten des Südens eingenommen. Sie brachten einen Antrag nach dem anderen bezüglich der Rednerliste und anderer Protokollfragen vor, hielten den Ablauf der Versammlung auf und brachten Gorruk dazu, frustriert 
     mit den Zähnen zu knirschen. Wie hatte seine ruhmreiche Armee nur von solchem Geschmeiß besiegt werden können? Und die Anwesenheit von Marschall Et Barbluis, seinem Fluch auf dem Schlachtfeld, in den Reihen des Südens schwärte wie eine Eiterwunde in ihm.


    Der Generalstab der Planetaren Verteidigung, darunter auch Gorruks Legation, hatte halbkreisförmig um einen Tisch auf dem Podium des Versammlungsleiters Platz genommen. Schwerbewaffnete Soldaten der Planetaren Verteidigung bewachten die Ein- und Ausgänge der Ratshalle. Es verdroß Gorruk, sich den Entscheidungen des Generalstabs zu unterwerfen und das protokollarische Hin und Her über sich ergehen lassen zu müssen; sein einziger Trost bestand darin, dass er den Tagungsort festgelegt hatte. Der Rat war in seinem neuen Kommandobunker zusammengetreten, ein beeindruckendes und vor allem uneinnehmbares Bauwerk. Die Herrschaft des Kaisergenerals währte noch nicht lange, aber er hatte alle verfügbaren Ressourcen für den Aufbau seines neuen Regierungssitzes aufgewendet– und wie es seinem militärisch ausgerichteten Charakter entsprach, waren alle Bauten und Komplexe festungsgleich errichtet worden. Er konnte über die Anwesenheit der Soldaten der Planetaren Verteidigung nur lachen. Zehntausend seiner schlachtgestählten Männer waren nur Sekunden von diesem Ort entfernt zusammengezogen worden. Es hätten auch zehnmal so viele sein können, aber der Kaiser hatte sich gezwungen gesehen, die Masse seiner Truppen zur Kontrolle der überall verstreuten Milizverbände einzusetzen.


    Natürlich hatten die Vertreter des Südens allerlei Einwände gegen den Tagungsort vorgebracht, aber Gorruk hatte auf sein Vorrecht als Führer der größten Nation und als General der Planetaren Verteidigung verwiesen, und dagegen hatte der Rat laut seiner Satzung nichts einwenden können. Die Notwendigkeit, alle Kräfte zusammenzuwerfen, um einer gemeinsamen Gefahr zu begegnen, hatte alle Ängste und alles Misstrauen überwunden, die Gorruks Name in den einzelnen Nationen auslöste.


    Der Kaisergeneral wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Versammlung zu. Hinter dem Leiter nahm ein riesiger Schirm fast die gesamte Wand ein, und auf diesem war das heimische Planetensystem zu erkennen. Kon und Genellan waren, der Übersichtlichkeit wegen, besonders hervorgehoben, und zur Zeit standen sich beide Welten am weitestmöglichen Punkt gegenüber.


    »Einer unserer Raketen ist es gelungen, die gegnerische Verteidigung zu durchbrechen«, erklärte der Leiter gerade. »Uns liegen noch keine Berichte über Treffer vor, aber zumindest haben wir ihren Abwehrschirm auseinandergerissen.« Der Offizier drückte auf einen Knopf, und schon zoomte das Display in die Konfliktregion. Planeten und Sterne wichen zum Rand hinweg, und der Schirm zeigte eine schematische Darstellung der feindlichen Flotte.


    »Radartransmissionen unserer angreifenden Einheiten erlauben einen Blick auf die Formation des feindlichen Verbandes zum Zeitpunkt der Attacke. Bislang konnten acht größere Schiffe und mindestens dreißig kleinere Einheiten bestätigt werden. Updates von der zweiten und der dritten Welle treffen gerade ein. Wie Sie erkennen können, ist der gegnerische Abwehrschirm aufgelöst worden. Es wird die Fremden viel Zeit und Treibstoff kosten, die alten Positionen wieder einzunehmen. Jede neue Angriffswelle von unserer Seite wird die Formation noch weiter aufbrechen.«


    Ein neues Bild erschien auf dem Schirm. Die Delegierten blickten nun auf eine Vielzahl von roten Pfeilen, die sich, im Verhältnis zu den großen Entfernungen im System, nicht weit von der Schlachtzone befanden.


    »Unsere zweite Welle, die sich aus zwanzig bemannten Abfangjägern und achtzig Raketen zusammensetzt. Sie werden morgen um diese Zeit auf den Feind treffen. Die Dritte und die vierte Welle, die über die gleiche Aufstellung von Einheiten verfügen, werden simultan etwa vier Stunden später dort angelangt sein. Es werden bereits Vorbereitungen für weitere 
     Wellen getroffen, die, wenn es sich als notwendig erweisen sollte, ebenfalls in den Kampf eingreifen sollen.«


    Der Leiter legte eine Pause ein und blätterte in seinen Unterlagen. Unerwartet erhob sich Gorruk von seinem Platz und wandte sich an die Versammlung: »Wir werden ihre Verteidigungsbemühungen zerschmettern und ihre Flotte vernichten oder zum Rückzug veranlassen. Und damit haben wir ein weiteres Mal unserem Eid Genüge getan.« Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung, und von den Rängen des Südens war empörtes Zischen zu vernehmen.


    »Vielen Dank für Ihren Redebeitrag, erhabener Kaisergeneral«, erklärte der General der Planetaren Verteidigung Talsali und brachte die Versammlung zum Schweigen. »Doch vielleicht wäre es ratsamer, zur Vorsicht zu gemahnen, zumindest bis uns genauere Angaben über den tatsächlichen Ausgang der Schlacht vorliegen.« Der General stammte aus dem Norden, unterstand aber nicht Gorruk, sondern direkt dem Planetaren Verteidigungs-Kommando. Er war schon alt und hatte viele Regime überlebt, aber seine Stimme klang noch fest und bestimmt. Man sagte ihm großes diplomatisches Geschick nach, was für das Überleben im Norden von enormer Bedeutung war.


    Gorruk starrte den Mann an und suchte in seiner Miene nach Anzeichen von Sarkasmus oder mangelndem Respekt, nach irgend etwas, das ihm eine scharfe Entgegnung ermöglichen würde. Doch er fand nichts dergleichen. So ließ er sich frustriert auf seiner Liege nieder, und Talsali rief einen Vertreter des Südens auf. Dieser erhob sich auf seine Hinterläufe und wandte sich direkt an Gorruk.


    »Edler Kaisergeneral«, begann der Edlerkone, »wir finden es ebenso befremdlich wie beunruhigend, dass sich schon seit einiger Zeit Fremde in unserem System befinden sollen, aber nur Ihre Regierung davon Kenntnis hatte.«


    Gorruk hatte zu einem früheren Zeitpunkt auf beharrliche Nachfragen des Rats hin zugeben müssen, dass sich Fremde auf 
     Genellan befanden. Er vermutete dahinter das Werk von Et Avian und Et Kalass. Jetzt richtete er sich wieder auf und fixierte sein Gegenüber.


    »Ich bin nicht für das verantwortlich zu machen, was unter meinem Vorgänger geschehen ist. Was meine Person betrifft, so habe ich erst vor Kurzem von diesen Fremden erfahren. Wäre ich eher darüber in Kenntnis gesetzt worden, und dessen seien Sie versichert, hätte ich schon viel früher alles in meiner Macht Stehende unternommen, um diese Wesen zu vernichten.«


    »Darum geht es hier nicht, General«, widersprach der Südler. »Sollten wir nicht lieber versuchen, uns mit den Fremden in Verbindung zu setzen?«


    »Wie ich bereits kundgetan habe, ist ein solcher Versuch schon unternommen worden, und die Fremden haben darauf feindselig reagiert. Einer unserer fähigsten Wissenschaftler hat durch ihre Hand sein Leben verloren. Nein, diese Kreaturen sind eindeutig in feindseliger Absicht hier erschienen.« Die Delegierten sahen sich an. Nur bei wenigen war Skepsis festzustellen. Die meisten nickten zu Gorruks Worten. Die Fremdenfeindlichkeit war tief in ihren Herzen verwurzelt.


    »Davon abgesehen bleibt der Umstand bestehen«, fuhr der Kaisergeneral fort, »dass eine neue Flotte dieser Wesen tief in unser System eingedrungen ist. Welchen anderen Grund als Aggressiongsgelüste soll man hinter einem solchen Manöver vermuten? Ich darf Sie an den Eid erinnern, den wir abgelegt haben, und der da lautet, dass wir jeden Eindringling vertreiben werden.« Nur wenige Delegierte wagten es jetzt noch, nicht zuzustimmen. Der Eid war ein heiliges Ritual ihrer Geschichte. Gorruk spürte, dass er die Versammlung endgültig auf seine Seite gezogen hatte. »Unser Auftrag dürfte damit eindeutig sein. Wir müssen den böswilligen Feind zurückschlagen. Noch bevor diese Schlacht vorüber ist, werden Sie meine Wachsamkeit und Entschlossenheit zu schätzen wissen!«


    Beifall brandete von beiden Seiten auf. Der Südler, der sich zu Wort gemeldet hatte, ließ sich wieder nieder.


    »Ihre Wachsamkeit und Entschlossenheit werden jetzt schon von uns gerühmt, Kaisergeneral«, erklärte Talsali an die Menge gerichtet. »Der Eid bindet uns, und wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Welt nochmals einen Angriff erleiden muss. Fremde sind in unserem System aufgetaucht, und an ihren Absichten kann kein Zweifel bestehen. Wir werden mit allem zurückschlagen, was uns zur Verfügung steht.«


    



    Die zweite Welle griff den auseinandergerissenen Abwehrschirm an. Zwei weitere Korvettenverbände hatten neue Koordinaten bekommen, um die Lücke in der Verteidigung zu füllen, die durch die Manövrierunfähigkeit der Tasmania entstanden war. Carmichael steuerte sein Schiff in einem treibstoffverzehrenden Blitzflug zum neuen Zielort.


    »Rückstoß-Checklist abgeschlossen, Commander«, teilte sein Kopilot ihm mit. »Alle Waffen und Stationen bereit. Treibstoffvorrat Zweiundzwanzig Komma Drei.«


    »Roger. Geben Sie das an den Kommandanten des Abwehrschirms durch.« Der Commander schaltete die taktischen Displays auf größtmögliche Erfassung und verfolgte, wie die ersten Raketen der zweiten Welle heraneilten. Der Treibstoff war im Moment seine größte Sorge. Zu seinem Glück flogen die ersten Raketen alle einen festen Kurs auf ihr Ziel zu. Da sie in keinem Moment davon abwichen, fiel es der Feuerleitstelle leicht, sie zu erfassen, ohne dass die Peregrine Eins zu viel manövrieren musste. Die Korvette vernichtete zwei der Fernlenkwaffen. Carmichael zündete die Rückstoßtriebwerke, und bald flog das Schiff mit relativer Nullgeschwindigkeit zur Bewegung des Abwehrschirms.


    »Die Eire hat nun die Spitze übernommen«, meldete der Zweite Offizier. »Koordinaten-Update kommt herein. Die Tasmania treibt immer noch hilflos in Sektor Zwei. Es scheint nicht möglich zu sein, sie weiter im Netz zu halten.«


    »Kann sie noch Feuer geben?«, fragte der Pilot.


    »Nur teilweise. Zwei ihrer Primärbatterien sind ausgefallen, 
     und sie ist manövrierunfähig. Sie erhält Schutzfeuer von den anderen Mutterschiffen in dem Sektor.«


    »Hört sich nicht gut an«, murmelte der Kopilot.


    »Die Osprey greift ein!«, rief der Zweite Offizier mit schriller Stimme. »Sie meldet bewegliche gegnerische Objekte.«


    »Auf, Jungs«, sagte Carmichael leise, »das Picknick ist vorbei.«


    



    Merriwether starrte auf das taktische Display des Flaggschiffs, und ihr Magen verknotete sich. Die Tasmania glitt unweigerlich aus dem Netz.


    »Wir sind an den Positionsgrenzen angelangt«, meldete der Deckdiensthabende besorgt.


    »Verbindung zur Tasmania herstellen«, befahl Merriwether ganz ruhig. »Netzverbindung muss halten. Wir sind das erste Schiff. Der Admiral wird den Verband schon zusammenhalten. Alle nicht benötigten Personen sollen die Rettungsbootstationen aufsuchen. Alle Waffen erhalten clear für Feuer.«


    »Aye, Sir«, bestätigte der Offizier und gab die Anweisungen in seine Konsole ein.


    



    »Was treibt Merriwether denn da?«, rief Runacres von der Kommandobrücke. »Sie löst die Eire von der Spitze!«


    »Der Captain versucht, die Tasmania in Netzkontakt zu halten«, antwortete Wells.


    »Das kann sie doch nicht allein bewerkstelligen. Schicken Sie ihr die Baffin und die Novaya zur Unterstützung. Die Taktische Verteidigungsformation soll sich um eine halbe Spanne in Richtung Sektor Zwei drehen.«


    Merriwether würde ihm einiges zu erklären haben. Ihr Manöver zwang die Verteidigungsposition der Flotte, an einer Flanke zusammenzubrechen. Der Feind würde das rasch bemerken und seine Kräfte auf die Lücke konzentrieren. Runacres überflog den Situationsschirm und stellte mit grimmiger Befriedigung fest, dass die Mutterschiffe sich glatt entlang der 
     neuen Verteidigungsachse bewegten, die durch das Weggleiten der Tasmania entstanden war. Es würde zwei Stunden dauern, bis dieses Manöver abgeschlossen war. Mittlerweile war es zu spät, die Schiffe umzugruppieren. Dennoch hatte Merriwether mit ihrem Vorgehen recht. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig.


    



    »Treffen auf feindlichen Abwehrschild, Flugführer«, meldete der konische Kopilot.


    »Ja«, bestätigte der Pilot, der gleichzeitig Kommandeur dieser Division war. Er warf einen Blick auf das taktische Display und überprüfte die Position seines Angriffsverbands. Die anderen Abfangjäger befanden sich in Formation. Sein Auftrag bestand darin, zwei Einheiten von Abfangraketen durch den Schirm zu bringen. Während die ersten Schwadronen den gegnerischen Schild aufgerissen hatten, ging es nun darum, die Raketen auf ihrem Flug zu den Hauptzielen zu begleiten und zu sichern.


    Bislang war alles nach Plan verlaufen. Sein Schirm zeigte vielfältige Kampfhandlungen an. Die Energiewaffen der Gegner waren nicht zu unterschätzen. Zwei Raketen waren ihnen bereits zum Opfer gefallen. Er streckte die Schultern und den steifen Hals. Die großen fremden Schiffe waren in der Distanz noch nicht auszumachen.


    Da tauchte vor ihm grelles Licht auf, in dem sich in der Ferne ein Ziel erkennen ließ. Sein Jäger schoss durch das Glühen. Eine weitere Rakete war vermutlich durch den Beschuss eines gegnerischen Abwehrschiffes vernichtet worden. Seine Maschine hatte das Kampfgebiet erreicht.


    »Feindschiff nähert sich in Sektor Drei«, meldete der Kopilot.


    Der Flugführer entdeckte auf dem Display das Symbol der fremden Einheit. Ein weiteres Feindschiff tauchte darüber auf. Doch beide Einheiten waren nicht schnell genug, und ihre Vektoren reichten nicht aus, ihn zu erreichen. Die Konen hatten 
     den Abwehrschirm durchstoßen. Der Kommandeur konzentrierte sich jetzt auf die Radaranzeigen der fernen Primärziele.


    



    Carmichael fluchte vor sich hin. »Wir kriegen sie einfach nicht!« Verbittert verfolgte er, wie der feindliche Verband ihnen davonflog. Die gegnerischen Schiffe waren einfach zu schnell. Eine neue Gruppe feindlicher Raketen tauchte auf dem Display auf, und der Pilot beschleunigte die Korvette, um einen neuen Vektor zu erreichen. Er wollte es keinem weiteren Alien erlauben, unbeschadet an ihm vorbeizukommen. »Geben Sie feindliche Positionen an Flotten-Ops durch. Die erste Gruppe sah so aus, als wollte sie großen Ärger machen.«


    »Aye, Commander!«, rief der Zweite Offizier.


    »Unsere Treibstoffsituation ist katastrophal«, wandte der Kopilot ein.


    »Das ist mir bekannt«, gab Carmichael barsch zurück. »Wir machen diesen Raketen dort unsere Aufwartung, und danach bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zu verabschieden. Übernehmen Sie die Kontrollen, und visieren Sie die Führungsrakete an.«


    Carmichael schob sich zurück und streckte sich. Sie hatten zwei weitere feindliche Einheiten ausgeschaltet, darunter eine bemannte. Doch wie lange würden sie noch Erfolg haben? Die Schiffe des Abwehrschirms waren über ein viel zu großes Gebiet verstreut. Einige davon hatten sich in Gefechte verwickeln lassen, andere waren vernichtet oder angeschossen worden, und wieder andere, wie die Peregrine Eins, besaßen nicht mehr genug Treibstoff, um sich aktiv an der Verfolgung durchgebrochener Gegner zu beteiligen. Wie lange würde die Korvette ihre Position noch einnehmen können? Schließlich konnte man den Mutterschiffen nicht die ganze Arbeit überlassen.


    



    Die Tasmania trieb vollkommen hilflos durchs All und spuckte Rettungsboote in den Raum hinaus. Nur eine Rumpf-Crew blieb an Bord zurück. Die Rettungsboote, ein jedes mit einer 
     Fracht zutiefst verängstigter Menschen beladen, steuerten auf den vorgegebenen Vektoren davon, und ihre winzigen Lichter flackerten nervös in der endlosen Schwärze.


    Konische Schiffe sammelten sich zum Angriff, und wieder war die Tasmania ihr Hauptziel. Der Pilot des Mutterschiffes verfolgte mit hilfloser Resignation, wie das Flaggschiff sich aus der Schlachtlinienachse löste, um ihm zu Hilfe zu kommen. Doch ihm blieb kaum Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Zwei feindliche Abfangjäger näherten sich seinem Waffenperimeter, und hinter ihnen tauchten vier weitere Einheiten auf– und jenseits von diesen ein zusätzliches Quartett von Gegnern. Die zehn Schiffe flogen heran, um die Tasmania zu vernichten.


    »Hauptbatterien sind wieder aufgeladen«, brüllte ein Deckoffizier. »Alle Zielobjekte im Visier.«


    »Ausgezeichnet«, bestätigte der Pilot. »Feuer frei bei Eindringen in Reichweite.«


    Die beiden ersten feindlichen Schiffe lösten sich auf, kaum dass sie nahe genug herangekommen waren. Die todbringenden Energiebatterien des Mutterschiffs hatten mit all ihrer Macht und Zielgenauigkeit zugeschlagen. Die nächsten vier tauchten an der gleichen Stelle auf wie ihre Vorgänger. Die Aliens schienen bemerkt zu haben, dass die Batterien nach jedem Feuer wieder aufgeladen werden mussten und so für einige Zeit ausfielen. Es gab für einen Angreifer also keinen sichereren Ort als den, wo die Geschütze gerade hingefeuert hatten.


    Die Rohre einer zweiten Batterie wurden herumgeschwenkt, um den fraglichen Sektor zu bestreichen. Die Batteriechefin gab Zielerfassung und Feuerbereitschaft durch. Sie drückte auf den Auslöseknopf, und für eine Zehntelsekunde sauste ein Energieimpuls durch die weite Leere. Doch dieser kurze Zeitraum reichte dreien der Angreifer aus, Ausweichmanöver zu fliegen, und so löste der Beschuss nur das Vierte in seine Atome auf.


    Die drei Einheiten wanden sich wie Fadenwürmer, und doch konnte an ihrem Ziel kein Zweifel bestehen– die Tasmania.


    Das Mutterschiff gab nochmals Feuer, und nur zwei Gegner blieben übrig.


    



    »Die Feuerkontrolle der Tasmania ist unterflogen worden!«, meldete der Waffenoffizier der Eire. »Sie steht nun unter Beschuss.«


    Das Flaggschiff musste sich ebenfalls seiner Haut wehren, und die schweren Batterien, die sich achtundzwanzig Decks unter der Brücke befanden, feuerten in einer Rate, die bis an die Kapazitätsgrenze ging. Sieben Gegner wurden vernichtet. Aber immer mehr von ihnen strömten heran. Merriwether stellte ihren Helmfunk auf die Tasmania ein, um mit der dortigen Brücke in Verbindung zu treten. Das angeschlagene Schiff meldete zwei weitere Treffer in seinem Operationskern.


    »Können wir ihr helfen?«, fragte sie ihren Waffenoffizier.


    »Wird nicht einfach, Captain. Der Feind steht genau zwischen uns und der Tasmania. Wir könnten unsere eigenen Einheiten oder die Rettungsboote treffen.«


    »Wenn Sie die Möglichkeit zu einem guten Schuss sehen, nutzen Sie sie«, befahl Merriwether.


    »Aye, Captain.«


    Nach einigen Sekunden meldete sich der Offizier wieder bei ihr. »Die Tasmania ist jetzt frei, Sir, aber sie scheint dringend einen neuen Anstrich zu brauchen. Wir haben ihr die beiden letzten Aliens vom Rücken gepflückt.«


    Merriwether bestätigte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr eigenes Schiff. Drei Abfangjäger näherten sich in weitem Abstand zueinander. Einer von ihnen verschwand wenig später vom Schirm. Wieder ein tödlicher Treffer. Einen Moment später verging der zweite Gegner. Der Dritte drängte durch den Quadranten mit der meisten Aktivität heran und nutzte den Umstand, dass die Batterien wieder aufgeladen werden mussten. Merriwether fragte sich, ob sie und ihre Offiziere zu viel Zeit damit vergeudet hatten, sich um die Tasmania Gedanken zu machen. Der Abfangjäger kam noch näher, und im 
     Schiff wurde Kollisionsalarm ausgelöst. Der Captain spürte, wie das Schiff weiter unten einen Treffer erhielt.


    



    Der konische Pilot sauste am hoch aufragenden Gebilde des feindlichen Sternenschiffs vorbei und flog immer neue Ausweichmanöver, um den tödlichen Energiestrahlen zu entgehen. Mit grimmiger Befriedigung verfolgte er, wie sein Laser die Haut der gegnerischen Einheit aufschnitt. Seine Raketen hatten bereits ihr Ziel gefunden. Jede Sekunde, die er so nahe an dem feindlichen Schiff überleben konnte, bedeutete schon einen Sieg, denn seine Radarmessungen blitzten zurück nach Kon und versorgten die Heimatwelt mit wertvollen Daten. Er wusste, dass ihm der Tod gewiss war, doch er würde nicht umsonst gestorben sein.


    Der gegnerische Energiestrahl traf ihn mit erbarmungsloser Plötzlichkeit, und die Atome des Piloten vereinten sich mit denen seines Jägers und wurden eins mit dem Universum.


    



    »Schadenskontrolle, ich warte dringend auf die Berichte!«, brüllte Merriwether ins Mikrophon. Sie hatten auch die zweite Welle der Angreifer vernichtet.


    »Alle Operationsstationen sind voll funktionsfähig«, meldete der Deckoffizier. »Wir haben einige Raketentreffer im Kern hinnehmen müssen, vor allem auf Deck Zehn, Abteilung Eins-Zwei-Drei, direkt über den Korvettenhangars. Überdruckschild intakt, aber Panzerung in Hangar Eins ist durchlöchert. Schadenskontrolle meldet zahlreiche kleinere Brände. Der Ring mit den Unterkünften hat an zwei Stellen Lasertreffer erhalten. An Opfern wurden bisher vier Tote, zehn Verwundete und acht Vermisste gezählt. Letztere sind vermutlich ins All hinausgeschleudert worden.«


    Merriwether verwünschte sich. Sie hätte Rettungsboote aussenden sollen.


    »Und wie sieht es bei der Flotte aus?«, fragte sie ihren Operations Officer.


    »Drei Korvetten sind verloren. Darunter auch die Eagle Eins.«


    »Was macht die Tasmania?« Sie schüttelte den Kopf. Die Eagle Eins hatte zu ihrem Schiff gehört.


    »Sie sieht schlimm aus, aber wir haben von ihr die Anfrage erhalten, ob wir Hilfe benötigen.«


    Merriwether lächelte grimmig.


    »Peregrine Eins erbittet Traktorstrahl, Captain«, meldete der Deckoffizier. »Sie hat keinen Treibstoff mehr, und die Tasmania kann sie nicht aufnehmen.«


    »Zieht sie an Bord. Kann das Schiff näher heran?«


    »Nein, Sir. Ihre Tanks sind knochentrocken, und sie treibt hilflos durchs All. Wir haben Traktorstrahlen im fraglichen Sektor, um die Rettungsboote zu erfassen.«


    »Richten Sie einen davon auf die Peregrine Eins.«


    



    Die Generäle und höheren Offiziere des Generalstabs der Planetaren Verteidigung strömten in das Amphitheater und nahmen ihre Plätze an dem Podiumstisch ein. Gorruk war recht ungehalten über die Verzögerung. Er hatte zu viel zu erledigen, um hier seine Zeit zu vertrödeln, bloß weil der Stab sich zu einer Beratung zurückgezogen hatte. Immerhin lasteten die Regierungsgeschäfte der halben Welt auf seinen Schultern. Und als wäre das noch nicht genug, hatte er auch Meldungen über unerklärliche Truppenbewegungen erhalten.


    Während er verärgert seinen Blick über die Versammlung wandern ließ, stockte er plötzlich. Chefwissenschaftler Samamkook stand auf der anderen Seite, der des Feindes, und unterhielt sich angeregt mit einigen neu eingetroffenen Edlerkonen. Gorruk schäumte vor Wut. General Talsali wandte sich an die Anwesenden, doch der Kaisergeneral hörte ihm nicht zu. Was hatte Samamkook mit den Südlern zu schaffen? Er nahm die Adligen genauer in Augenschein. Sie kamen ihm bekannt vor, auch wenn ihm ihre Namen nicht einfallen wollten. Unvermittelt drehte sich die ganze Gruppe zu ihm, und die Edlerkonen wie auch der Chefwissenschaftler starrten ihn an.


    »General Gorruk!«, rief Talsali.


    Der Herrscher wandte ärgerlich den stählernen Blick von den Männern ab und blickte nach vorn. »Verzeihung, General, haben Sie mich gemeint?«


    »Ja, verehrungswürdiger Kaisergeneral.« Sein Tonfall klang nicht mehr sehr diplomatisch. »Uns liegt ein Antrag vor, die Angriffe unverzüglich einzustellen. Er wurde allen Regierungen der südlichen Hemisphäre vorgelegt und von ihnen gutgeheißen. Man hat mich gebeten, bei den Regierungen des Nordens um ihr Einverständnis nachzusuchen.«


    »Die Angriffe einstellen? Aber das ist doch absurd! Wir müssen eine Invasion abwehren! Welche Erfolge konnte die zweite Welle bislang erringen?«


    »Die zweite Welle konnte den Gegner aufhalten, Euer Exzellenz«, antwortete Talsali nur der Form halber respektvoll. »Zwei feindliche Sternenschiffe wurden schwer beschädigt, eines davon ist manövrierunfähig. Der Abwehrschirm ist zusammengebrochen, und die Schiffe dieses Schilds haben erhebliche Verluste hinnehmen müssen. Unsere beiden nächsten Wellen stehen bereit, um dem Gegner weiteren Schaden zuzufügen, womöglich sogar die Invasionsflotte zu vernichten.«


    »Und da wollen Sie die Angriffe einstellen?«


    »Das ist nicht allein meine Entscheidung, Großmächtiger General. Neuere Informationen, die uns mittlerweile vorliegen, besagen, dass die Fremden in friedlicher Absicht gekommen sind. Ich beantrage daher, unsere weiteren Angriffe einzustellen, bis wir diese Informationen beraten und überprüft haben.«


    Samamkook bewegte sich schwerfällig zum Podium. Gorruk warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Von wem stammen diese Informationen?«, verlangte der Kaisergeneral zu erfahren.


    »Von unserem wissenschaftlichen Berater, dem bedeutenden Astronomen und Chefwissenschaftler Samamkook«, antwortete Talsali mit einem Anflug von Ironie.


    Gorruk riss es von seiner Liege. »Das ist doch heller Wahnsinn. Samamkook, kehren Sie sofort auf Ihren Platz zurück! Die Regierungen des Nordens werden diesem Irrsinn niemals zustimmen. Ich verlange, dass die feindliche Flotte mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln angegriffen und zurückgeschlagen wird!«


    Der Chefwissenschaftler mühte sich die Rampe zum Rednerpult hinauf. Gorruks Miene verfärbte sich schwarz, und die Sehnen und Muskeln an seinem Hals traten deutlich hervor. Samamkook erreichte das Rednerpult. Zwei von Gorruks Generälen eilten zu den Ausgängen. Die Posten dort wollten sie zunächst nicht durchlassen, traten dann aber beiseite.


    »Sie haben wohl vergessen, wo Sie hier sind!«, brüllte der Kaisergeneral, und Speicheltropfen flogen aus seinem Mund. »Dies hier ist mein Reich! Und Sie dürfen nur hier sein, weil es mir so gefällt!«


    »Nein, dies ist nicht Ihr Reich, General«, widersprach der Chefwissenschaftler. Trotz seines Alters stand er aufrecht am Pult. »Sie haben es von jemandem gestohlen, der es ebenfalls unrechtmäßig an sich gerissen hatte. Wir nehmen es jetzt im Namen seines alten rechtmäßigen Herrschers von Ihnen zurück.«


    Gorruk glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.


    »Mit welchem Recht, mit welcher Autorität treffen Sie eine so ungeheuerliche Aussage?«, knurrte er Samamkook an. Draußen vor der Halle waren viele Schritte zu hören. Ohne Zweifel waren seine Truppen erschienen.


    »Mit dem Recht und mit der Autorität eines treuen Gefolgsmannes des Königlichen Hauses Ollant«, entgegnete der Chefwissenschaftler. »Und in dieser Eigenschaft befehle ich, dass alle unsere Angriffsverbände unverzüglich zurückbeordert werden. Ich spreche im Namen aller Konen, seien sie nun von Stand oder bürgerlich. Die Fremden sind nicht unsere Feinde. Unser wahrer Feind sitzt hier in unserer Mitte! Gorruk, ich verfluche Sie!«


    Dem Kaisergeneral fehlten für einen Moment die Worte. Der Trottel da oben am Rednerpult musste endgültig dem Altersschwachsinn zum Opfer gefallen sein.


    »Narr!«, stieß Gorruk aus und fasste sich langsam wieder. Seine Soldaten erschienen mit ihren Offizieren an der Spitze in den Eingängen. Die Posten des Rats wichen zurück. Der Kaisergeneral wandte sich an Talsali: »Hier muss es sich um einen dummen Scherz handeln. Ihre Soldaten sollen diesen senilen Alten verhaften. Die Angriffe werden natürlich fortgesetzt. Die Invasoren müssen um jeden Preis vernichtet werden. Wenn Sie sich nicht in der Lage sehen, Ihre Pflicht zu erfüllen, General, werde ich eben selbst die Sache in die Hand nehmen.«


    »Ich fürchte, ganz so einfach geht das nicht«, ertönte jetzt eine Stimme, die Gorruk nur allzu vertraut war. Er fuhr herum und erblickte Et Kalass, der sich die Kapuze vom Kopf zog und aus einer der hinteren Reihen nach vorn trat. In seinem Gefolge befanden sich Et Barbluis und eine Reihe anderer Adliger.


    »General Gorruk«, erklärte der ehemalige Innenminister, »Sie sind hiermit abgesetzt. Im Namen des…«


    »Abgesetzt? Sie sind jetzt schon so gut wie tot, Mann!« Gorruk wandte sich an seine Offiziere und brüllte einige Befehle, als in der Ferne Artilleriefeuer ertönte.


    »General Gorruk, jeder Widerstand ist zwecklos!«, rief Et Kalass. »Ihre Armee kann Ihnen nicht mehr helfen. Seien Sie einmal in Ihrem Leben vernünftig, verzichten Sie auf einen Kampf. Berauben Sie nicht weitere Konen ihres Lebens.«


    Gorruks Offiziere waren bereits auf dem Weg zu ihren Soldaten.


    »Ich werde Sie mit meinen eigenen Händen umbringen!«, drohte der Kaisergeneral dem Adligen. Doch Et Kalass wich vor seinem Blick nicht zurück.


    Detonationen ließen den Komplex erbeben. Die gepanzerten Fenster fingen an zu vibrieren, und der Luftdruck im Bunker 
     schwankte heftig unter den Druckwellen. Eine weitere Explosion riss einige Fenster aus ihren Verankerungen und schleuderte zahlreiche Konen zu Boden. Gorruk bewahrte sein Gleichgewicht und marschierte rasch zu einem der Ausgänge. Seine Rache musste noch warten.


    Getöse ertönte aus der Vorhalle. Granaten krachten, und Laserstrahlen sangen. Der Geruch von verbrannter Luft strömte ins Auditorium, und die Ratsmitglieder suchten ihr Heil in der Flucht. An einer Seite des Raums stürmten Soldaten mit geschwärzten Gesichtern und zerrissenen Uniformen in den Saal und blockierten die Nebenausgänge. Gorruk kämpfte sich durch die in Panik geratene Menge, doch kurz bevor er den Hauptausgang erreicht hatte, flogen mehrere Türen auf und Milizsoldaten ergossen sich in das Auditorium. Ein Zug von Gorruks Truppen warf sich ihnen tapfer entgegen, wurde aber binnen Kurzem niedergeschossen. Die restlichen Soldaten des Kaisergenerals ließen ihre Waffen fallen und warfen sich mit ausgestreckten Armen auf den Boden.


    Gorruk zuckte nicht einmal mit den buschigen Brauen. Er erhob sich auf seine Hinterbeine und drehte sich mit zorniger Miene zu seinen Feinden um. Et Avian erschien jetzt in Kampfuniform und in Begleitung von Elitemilizsoldaten und trat auf den Kaisergeneral zu. Zwanzig Laserblaster richteten sich auf Gorruk.


    »Ergeben Sie sich, General!«, forderte der Edlerkone ihn auf. Die Schießereien und Explosionen draußen wollten kein Ende nehmen.


    



    Hunderte von roten Pfeilen, von denen jeder ein Feindschiff darstellte, sausten auf die blauen und weißen Symbole zu, die für die eigenen Einheiten standen. Die Piloten der konischen Verbände schienen nichts auf ihre eigene Sicherheit zu geben und wild entschlossen zu sein, die Flotte der Menschen zu vernichten. Vom Abwehrschirm war nichts mehr übrig geblieben. Acht Korvetten waren zerstört. Die restlichen verfügten nur 
     noch über wenig Treibstoff und waren über das ganze Kampfgebiet verstreut. Die Eire war noch bedingt einsatzfähig, aber die Tasmania besaß nur noch Schrottwert. Rettungsboote zeigten sich in immer größerer Zahl auf dem taktischen Display. In einer Stunde würde es zum Zusammenstoß mit der dritten Welle kommen.


    »Captain Wells, bringen Sie die Flotte in Netzposition«, erklärte der Admiral. »Auf meinen Befehl hin Hyperlichtsprung.«


    »Aber, Sir, die Tasmania kann ihre Netzverbindung nicht mehr aufrechterhalten.«


    »Führen Sie meinen Befehl aus, Franklin.«


    »Aye, Admiral.« Wells gab die entsprechenden Anweisungen auf seiner Kontrollkonsole ein. In allen Schiffen ertönten die Warnsirenen. Runacres stieß sich aus seinem Kommandosessel und glitt durch die Station. Er stieß frustriert die behandschuhten Hände gegeneinander. Noch mehr Tote, die er zu verantworten hatte. Noch mehr Flottenangehörige, die umsonst gestorben waren.


    Er entdeckte Cassy Quinn am hinteren Ende der Brücke und erinnerte sich daran, dass die Peregrine Eins von der Eire aufgenommen worden war. Sie starrte ihn an, und er bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Quinn stieß sich ab und schwebte in seine Station.


    »Wir ziehen uns zurück, Commander. Es tut mir leid.«


    »Sie haben alles Menschenmögliche getan, Admiral, und keinen Grund, sich Vorwürfe zu…« Sie konnte nicht weitersprechen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    »Admiral!«, schrie der taktische Offizier. »Wir haben Funkkontakt mit den Aliens. Sie sprechen Legion! Sehr gut sogar.«


    »Was…«


    »Funkkontakt, Sir. Jemand auf R-K-Drei hat uns angefunkt. Übertragungsverzögerung fünf Sekunden. Sie wollen mit unserem Führer sprechen, also mit Ihnen, Admiral. Ich schalte auf Kommandofrequenz um.«


    »Alle Schiffskommandanten sollen sich dazuschalten«, befahl Runacres und versuchte, diese Neuigkeit zu analysieren. Warum sollten die Aliens ausgerechnet jetzt mit den Menschen reden wollen? Ihre nächsten Verbände würden die Flotte überrennen… Es konnte sich nur um einen Trick handeln!


    »Kommen Sie mit, Cassy. Ich werde vielleicht Ihre Hilfe benötigen.«


    »Ich bin bereit, Sir.« Die Tränen standen ihr immer noch in den Augen.


    »Franklin, alle sollen sich weiterhin für den Sprung bereitmachen. Bergen Sie alle Rettungsboote, die sich innerhalb des Netzes befinden. Wieviel Zeit bleibt uns noch bis zur Ankunft der nächsten Welle?«


    »Fünf Minuten, bis sie auf die Korvetten trifft, Sir«, antwortete der Operations Officer. »Bei allen sind Treibstoff und Munition knapp geworden. Sie sind gezwungen…«


    »Alle Mutterschiffe zum Sprung bereit, bis auf die Tasmania«, warf Wells ein.


    »Gut, dann wollen wir uns mal anhören, was die Herrschaften von der anderen Seite zu sagen haben.« Der Admiral sah Quinn an, und sie nickte tapfer. Die beiden glitten zum Funkgerät.


    »… ist dhringendh, dhass ich mith Ihrem Führer spreche. Biththe verbindhen Sie mich mith Ihrem kommandhierendhen Offizier…«, ertönte es neben statischen Störgeräuschen aus dem Empfänger.


    Runacres atmete tief durch. »Hier spricht Flottenadmiral Runacres von der Raumflotte der Tellurischen Legion«, sendete er. »Identifizieren Sie sich, und teilen Sie uns mit, in wessen Namen Sie sprechen.« Der Empfänger schwieg für endlos lange Sekunden, bis die Antwort die weite Entfernung zurückgelegt hatte.


    »Floththenadhmiral Runacres, hier sprichth Wissenschafthler Kafheos. Ich spreche im Namen von Eth Avian, Prinz von Ollanth, und für das gesamthe konische Volk.« Wieder Stille.


    »Wir sind in friedlicher Absicht gekommen«, gab Runacres nun durch. »Warum haben Sie uns unprovoziert angegriffen? Over.«


    »Dhie Anthworth auf Ihre Frage isth nichth einfach und wirdh sehr viel Zeith in Anspruch nehmen. Wir sollthen dhamith besser warthen, bis dhie Gelegenheith günsthiger isth. Wir haben unseren Angriff eingesthellth. Sthellen Sie Ihrerseiths alle Kampfhandhlungen ein. Biththe anthworthen Sie.«


    »Wir haben Sie nicht angegriffen und verteidigen uns nur. Over.«


    »Over? Ach ja, dhas heißth, dhass ich jethzth an dher Reihe bin zu sprechen. Adhmiral, manchmal isth es schwierig, dhen Untherschiedh zwischen Angriff und Vertheidhigung eindheuthig festhzulegen. Ich biththe Sie, Ihre friedhlichen Absichthen dhadhurch zu bekundhen, dhass Sie nichth weither in unser Systhem eindhringen. Nichth alle in meinem Volk sindh nämlich von Ihrer friedhlichen Mission überzeugth. Biththe anthworthen, äh, over.«


    Alle auf der Brücke sahen sich verwundert an.


    »Wir werden kooperieren«, gab Runacres zurück, »aber Sie müssen Ihre Schiffe sofort zurückziehen. Andernfalls sehen wir uns gezwungen, das Feuer zu eröffnen. Over.«


    »Dher Rückzugsbefehl isth bereiths an dhie Pilothen ergangen. Sie werdhen sich jedhen Momenth dhavon überzeugen können.«


    Der Admiral war immer noch davon überzeugt, dass es sich hier um einen Trick handelte, mit dem der Gegner nur Zeit gewinnen wollte, um mehr Schiffe heranzuführen.


    »Flugbahnen des Feindes weisen Abweichungen auf, Sir«, meldete der Operations Officer, und der taktische Offizier nickte zur Bestätigung.


    Runacres blickte auf das Situations-Display.


    »Kurswechsel nehmen zu, Admiral. Sie reduzieren Geschwindigkeit und schwenken ab.«


    Der Admiral starrte wie hypnotisiert auf den Schirm. Die 
     Gegner drehten tatsächlich ab. Er atmete tief und vernehmlich aus. Dann sendete er wieder.


    »Woher sollen wir wissen, dass es sich dabei nicht um einen Trick handelt? Und woher sprechen Sie unsere Sprache so gut?«


    Nach der üblichen Pause meldete sich Kateos wieder: »Nathürlich dhürfen wir nichth auf Ihr Verthrauen hoffen, Adhmiral, undh ich kann nur hoffen, dhass wir uns Ihnen in Zukunfth als friedhferthigere Wesen präsenthieren werdhen, dhamit Sie Verthrauen zu uns gewinnen können. Auf meiner Heimathwelth isth es zu gravierendhen polithischen Veränderungen gekommen. Wir wünschen, dhiplomathische Beziehungen zu Ihnen aufzunehmen, sobaldh sich dhie Verhälthnisse hier sthabilisierth haben. Dhoch dhas erfordherth nathürlich seine Zeith. Ich bin dharüber hinaus beaufthragth, Sie dharauf hinzuweisen, dhass Sie unsere momenthane ethwas konfuse Sithuathion nichth als Schwäche auslegen sollthen.


    Was nun dhas Erlernen Ihrer Sprache angehth, so muss ich mich dhafür bei meinen ausgezeichnethen Lehrern bedhanken, Nashua Huhsonn und Sharl Buck-ck-… Buckthschari. Dhieser Name fällth mir immer noch schwer. Lieuthenanth Sharl isth Anführerin der Menschen auf dhieser Welth. Over.«


    Der Admiral erinnerte sich an die Namen der Korvettenoffiziere und warf einen besorgten Blick auf Cassy. Wenn Buccari das Kommando innehatte, konnte das nur bedeuten, dass Jack Quinn tot war. Seine Frau senkte den Kopf und weinte. Doch nach einem Moment ging ein Ruck durch ihre Gestalt. Sie sah Runacres an und lächelte tapfer.


    »Diese Menschen sind uns sehr wichtig«, sendete der Admiral. »Was können Sie uns über sie berichten? Befinden sie sich in Sicherheit? Over.«


    »Dharüber isth uns im Momenth nichths bekannth, obwohl wir vermuthen müssen, dhass sie sich in Gefahr befindhen. Ein Militärkommandho befindheth sich hier unthen, um sie gefangenzunehmen. Dhiese Thruppe wirdh von einem Offizier befehligth, 
     dher sich dhen Herrschern verpflichteth fühlth, dhie Sie angegriffen haben. Over.«


    »Was können wir tun, um ihnen zu helfen?«


    »Nichth viel. Wir sendhen pausenlos Befehle an dhiese Soldhathen, aber sie weigern sich, sie zu bestäthigen.«


    Der Admiral warf einen Blick auf den Situations-Display. Die feindlichen Verbände befanden sich nun allesamt im Rückflug.


    »Wissenschaftler Kateos, bitte danken Sie Ihrer Regierung in unserem Namen dafür, die Feindseligkeiten eingestellt zu haben. Ich fühle mich geehrt, mit Ihrem Volk freundschaftliche Beziehungen einzugehen. Doch ich bitte Ihre Regierung auch, Schiffe auf den dritten Planeten schicken zu dürfen, um unseren Kameraden beizustehen. Sie haben angedeutet, dass sie sich in Gefahr befinden könnten. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und nichts tun.«


    Diesmal erfolgte eine längere Pause.


    »Ich werdhe meiner Regierung Ihre Biththe vorthragen. Ich selbsth besithze nichth dhie Authorithäth, sie Ihnen zu gewähren. Warthen Sie biththe. Over.«


    »Wir erwarten ungeduldig Ihre nächste Sendung. Beeilen Sie sich bitte. Und vielen Dank.« Der Admiral wandte sich an die Brückenoffiziere.


    »Group Leader, alle Korvetten zurückbeordern. Wir wollen diese Flotte wieder in Form bringen. Uns bleibt jetzt genügend Zeit, alle ins Netz zurückzuholen. Drei Korvetten sollen sich sofort für einen Flug in den Orbit des dritten Planeten bereitmachen. Commander Quinn, Sie führen den Landungstrupp.«

  


  
    

    19 Entscheidungsschlacht


    MacArthur lehnte sich hinter einen Baum, um der kühlen Brise zu entgehen. Sie hatten einen anstrengenden Marsch zurück auf den Talgrund hinter sich. Eine Wolkenbank schob sich über 
     den Himmel, und vereinzelte kalte Tropfen regneten auf den Boden. Die meisten Menschen hatten sich in ihre Ponchos eingewickelt und in irgendeine Ecke zurückgezogen, um etwas Schlaf zu finden. Ihre Truppe war durch Tatum, Mendoza und Schmidt verstärkt worden, die für den verwundeten Gordon mitgekommen waren. Man hatte den Marine oben in der Höhle zurückgelassen. Fenstermacher hatte sich ebenfalls den Kämpfern anschließen wollen, aber Buccari hatte ihm befohlen, zusammen mit Wilson und Tookmanian im Lager zu bleiben, um die Frauen und Kinder zu beschützen. Et Silmarn hatte ebenfalls die Höhle nicht verlassen. Und das war dem Lieutenant nur recht so. Der Kone war ihre letzte Hoffnung, doch noch friedliche Beziehungen mit den Bärenwesen herstellen zu können. Der Wissenschaftler konnte seiner Regierung am besten erklären, warum die Menschen zu den Waffen gegriffen hatten.


    »Warum verstecken wir uns nicht einfach irgendwo?«, jammerte Petit. »Die finden uns doch nie.«


    MacArthur wollte ihn wütend anfahren, aber Shannon war schneller. »Reiß dich zusammen, Petit!«


    »Ganz ruhig, Sarge«, mischte Buccari sich ein und ging zu dem Marine. »Petit, wenn du zurück zur Höhle willst, dann nur zu. Ich bitte dich, nicht mitzukommen, wenn du zu große Angst hast.«


    Der Hüne blickte zu Boden.


    »Wir müssen unser Vorhaben durchführen«, fuhr sie fort, »denn wir haben so gut wie keine Munition mehr. Jetzt oder nie heißt die Devise. Wir werden Waffen von den Konen erbeuten und die Situation zu unseren Gunsten wenden. Wir erledigen nun das, was Tatum und Shannon die ganze Zeit über tun wollten. Et Silmarn hat gesagt, die Truppe, die sich jetzt da unten versammelt hat, stelle die gesamte konische Streitmacht auf Genellan dar. Es dauert Monate, bis sie weitere Verstärkung bekommen können. Wir haben erlebt, wie konische Soldaten kämpfen. Und wir wissen, dass wir sie besiegen können. Wenn 
     es uns gelingt, ihre Lander zu erobern, gelangen wir an Waffen und an ein Funkgerät. Verstehst du, dann können wir uns nach Kräften verteidigen und auch noch die Flotte rufen. Eine solche Chance erhalten wir vielleicht nie wieder.«


    Petit nickte. »Ja, Sir. Tut mir leid, Sir.«


    Buccari klopfte ihm auf die Schulter und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächen.


    MacArthur entfernte sich von seinen Kameraden und stieg den bewaldeten Hang hinauf, der ihr Lager von den Aliens abschirmte. Tatum hielt oben Wache. MacArthur kroch zu ihm, und die beiden Marines spähten zu den vier Modulen hinab.


    »Wie sieht’s aus, Sandy?«


    »Einfach super«, schniefte Tatum. Regenwassertropfen fielen von der Krempe seines Huts. »Ist immer noch besser als Babysitten. Ich dachte schon, der Lieutenant hätte kein Vertrauen mehr zu mir.« Er stützte sich auf einen Ellenbogen auf und spuckte aus.


    »Sie vertraut dir, Sandy, und sie wollte dich dabeihaben. Das hat sie mir selbst gesagt.«


    Er drehte sich zu dem Corporal um. »Ehrlich, das hat sie dir gesagt?«


    »So wahr, wie ich hier neben dir im Dreck liege.«


    »Sie ist schon ’ne Marke, was?«


    MacArthur nickte.


    Leise Pfiffe waren zu vernehmen. MacArthur antwortete mit zwei Tschirplauten, die er den Klippenbewohnern abgelauscht hatte. Tonto hüpfte mit sechs weiteren Jägern, darunter auch Captain und XO, aus der Dunkelheit. Der Corporal grinste. Jetzt hatten auch sie Verstärkung bekommen.


    



    »Herr Oberst, wir haben vom Planetaren Verteidigungskommando den Befehl erhalten, die Lander zu besteigen und nach Kon zurückzukehren. Und wir sollen alle Kampfhandlungen gegen die Fremden unverzüglich einstellen.« Der Unteroffizier stand vor seinem Vorgesetzten stramm.


    Longo saß in seinem Beschleunigungssessel und genoss die relative Wärme im Innern des Moduls. Der Sturz von Kaisergeneral Gorruk beunruhigte ihn sehr, aber der Oberst verfolgte ein besonderes Ziel, und das war ihm wichtiger als alle Sorgen und Bedenken. Er wollte das Geheimnis des interstellaren Raumantriebs in seinen Besitz bringen. Wenn er dieses Wissen an sich brachte, erwarteten ihn Macht und Einfluss. Doch wie konnte er daran gelangen?


    »Wir nehmen von der Planetaren Verteidigung keine Befehle entgegen«, erwiderte er barsch. »Was machen unsere Sicherungsmaßnahmen?«


    »Herr Oberst, die einander überlappenden Sicherheitsperimeter sind aufgestellt. Die Sensoren haben bislang aber nur tierisches Leben festgestellt. Die Erkundungsdrohnen steigen, wie Sie es befohlen haben, auf, sobald die Wolkendecke sich aufgelöst hat.«


    »Sehr gut. Jetzt wird es ernst.«


    



    Der Wind ließ nach. Der Mond zeigte sich hin und wieder in den Wolkenlücken. Wenn er nicht zu sehen war, wurde die Nacht noch dunkler, und aus der Schwärze am Himmel fiel Nieselregen. Jägern und Menschen, die sich gleichermaßen durchnäßt und unbehaglich fühlten, drängten sich aneinander.


    »Sie haben rings um ihr Lager Nachtsichtkameras und Infrarotdetektoren aufgestellt«, berichtete MacArthur. »Wir haben zehn Konen außerhalb der Module gezählt, aber sie befanden sich zu tief innerhalb ihres Sicherheitsperimeters, um sie erledigen zu können. Erst bei Tageslicht können wir es wagen, auf sie anzulegen.«


    »Wir haben ihnen einen ganz schönen Schrecken eingejagt, was?«, fügte Tatum hinzu.


    »Gibt es denn keine Möglichkeit, die verdammten Sensoren auszuschalten?«, fragte der Lieutenant.


    »Ich habe mir ein paar Dinge durch den Kopf gehen lassen…«, begann der Corporal.


    Tonto, der oben Wache stand, pfiff leise.


    »Hör doch«, unterbrach Tatum MacArthur. Aus der Ferne drang das hochtönende Geräusch einer Maschine heran. »Wir haben sie gefunden, Herr Oberst«, meldete der Unteroffizier. »Sie befinden sich in Reichweite unseres Mörsers. Die Bedienungsmannschaft macht das Steilfeuergeschütz klar.«


    Longo hatte nicht damit gerechnet, so rasch einen Erfolg erzielen zu können. Er drehte die Temperatur in seinem Anzug auf und trat durch die Luftschleuse in die kalte Nacht hinaus. Die beiden Drohnen wurden vom Erkundungsmodul kontrolliert, das sich im letzten der vier Lander befand. Während der Oberst über den aufgeweichten Boden stapfte, registrierte er die Wachtposten vor den vier Schiffen. Zwei weitere Gruppen waren mit ihrer Ausrüstung beschäftigt. Das silbergrüne Leuchten ihrer elektronischen Systeme ließ sie wie Silhouetten erscheinen. Der Rest der Truppe hielt sich in den Landern auf, um der unangenehmen Witterung zu entgehen, war aber bereit, sofort nach draußen zu stürmen, wenn sich am Perimeter etwas tun sollte. Longo erreichte das vierte Schiff, stieg hinein und begab sich in das beengte Erkundungslabor.


    »Weitermachen!«, befahl er den Technikern, die bei seinem Erscheinen Haltung angenommen hatten. »Wo stecken sie?«


    Longo betrachtete mit morbider Befriedigung das Videoband. Die Fremden waren darauf als Haufen dicht aneinander gedrängter Wärmepunkte zu erkennen, die sich inmitten von wärmenegativer Vegetation aufhielten. Die Kamera der Drohne zeichnete auch auf, wenn einer von ihnen eines seiner Gliedmaßen bewegte.


    »Verfügen die Mörser über Telemetrie?«


    »Ja, hervorragender Oberst.«


    »Worauf warten wir dann noch?«, brüllte Longo. Der Haufen der Lichtpunkte begann sich aufzulösen.


    »Geben Sie Feuerbefehl, Herr Oberst?«, stammelte der Unteroffizier.


    »Feuer!«, schrie Longo. »Feuer frei, Sie Idiot!«


    Der Mann gab den Befehl über Funk durch, und schon einen Moment später ertönte ein dumpfes Ploppen. Mörsergranaten flogen durch die Nacht.


    



    Das nervenzerfetzende Maschinengeräusch befand sich jetzt genau über ihren Köpfen. Seine Quelle blieb jedoch in der Schwärze der Nacht unsichtbar. Der Lieutenant spähte in die Finsternis, konnte aber nichts erkennen.


    »Fort von hier, rasch!«, brüllte Shannon. Er stolperte den Hang hinauf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Buccari folgte ihm.


    »Ausschwärmen! Geht weiter oben in Deckung!«, rief der Sergeant. Buccari sah, wie MacArthur auf die Klippenbewohner zulief und sie fortscheuchte. Sie mussten sich nicht lange bitten lassen.


    »Was ist denn los, Sarge?«, fragte sie. »Können wir das Ding nicht runterholen?«


    »Kannst du es denn sehen? Hört sich an, als seien es zwei. Du haust besser von hier ab, Sir, und zwar gleich.«


    Dumpfe Abschussgeräusche ließen sich vom Lager der Konen her vernehmen.


    »Großer Gott, nein!«, stöhnte Shannon. »Alle Mann in Deckung. Da kommen Granaten!«


    Er packte den Lieutenant, stieß sie unsanft zu Boden und warf sich über sie. Der Aufprall presste alle Luft aus ihrer Lunge, und ihr Gesicht wurde in den Matsch gepresst. Plötzlich war die Nacht von Heulen und Jaulen angefüllt, und kurz darauf ließen Explosionen den Boden erbeben. Buccari spürte, wie der Körper des Sergeants heftig zusammenfuhr. Shannon stöhnte einmal und lag dann ganz still da.


    »Verdammt, Sarge, du bist so schwer«, stöhnte sie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie erhielt keine Antwort, und der Mann regte sich auch nicht. Die Drohnen schwirrten über ihr dahin, und wenig später wurden die nächsten Granaten abgefeuert. Nicht weit von ihr schlug eine ein, und Shannons 
     Körper zuckte wieder. Dann spürte sie, wie sein warmes, nasses Blut auf sie strömte. Sie wand sich unter dem leblosen Leib hervor und rappelte sich auf.


    »Sarge! Oh, Sarge!« Sie fiel auf die Knie und fing an zu weinen. Shannon war tot. Etliche Metallsplitter hatten ihm den ganzen Rücken aufgerissen.


    Sie sah sich wie betäubt um, und ihre Ohren klingelten noch von der Explosion. Das irritierende hohe Summen der Drohne drang in ihr Bewusstsein, und sie verspürte nur noch Wut. Der Sucher schien ganz nahe zu sein. Sie blickte nach oben und machte ihn aus, eine schwarze Fläche, die sich dunkel vom Nachthimmel abhob. Sie nahm rasch das Sturmgewehr des Sergeants an sich und riss es an die Schulter. Dann atmete Buccari tief durch, zielte und gab einen Feuerstoß ab.


    »Spar dir das!«, rief MacArthur, der plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte. »Warte damit lieber, bis wir Tageslicht haben.« Er stolperte über den Sergeant. »Mach, dass du von hier wegkommst!« Der Corporal kniete neben Shannon und tastete nach seinem Puls. »Ab mit dir, Lieutenant!« Er nahm den Waffengurt und den Feldstecher des Toten an sich.


    Buccari sprintete los. Zwei weitere Blitzlichter beleuchteten die Unterseite der Wolken. Der Lieutenant und der Corporal sprangen hinter einen umgestürzten Baum, als die Granaten einschlugen und Dreck und Holz aufschleuderten. Schrapnelle jaulten durch den Wald und köpften Äste und Wipfel. Die Einschläge rückten den Talhang hinauf und jagten die fliehenden Menschen. Buccari und MacArthur sprangen wieder hoch und stürmten über die Hügel. Der Aufstieg wurde ihnen zusätzlich von den Kratern und Geröllhaufen erschwert, die die Granaten geschaffen hatten. Immer neue Lichtblitze machten die Nacht zum Tag. Nach etwa hundert Metern bog der Corporal ab und lief zurück zu den anderen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, dann setzte das Mörsefeuer aus, doch das infernalische Summen der Drohnen blieb den Menschen erhalten.


    »Wir sind außer Schussweite«, keuchte MacArthur.


    Buccari lehnte sich an einen Baum, um wieder zu Atem zu kommen. Etwas brach vor ihnen durchs Unterholz. MacArthur pfiff leise.


    »Bist du das, Mac?«, rief Chastain aus den Schatten.


    »Wer sonst, Jocko? Zusammen mit dem Lieutenant. Wer ist noch bei dir?«


    »Mendoza und Schmidt. Schmidt ist verwundet.«


    Die beiden Gruppen liefen aufeinander zu. Chastain und Mendoza stützten Schmidt, der sich gegen diese Behandlung wehrte. Blut rann dem Marine aus einem Ohr. Mendozas Wange war aufgerissen, und ein Hautlappen hing lose herab.


    »Wen hast du gesehen, Jocko?«, fragte Buccari. »Ist noch jemand verletzt worden?«


    »Petit. Ist direkt in den Unterleib getroffen worden. Von ihm ist nichts mehr übrig geblieben.«


    Der Lieutenant bemerkte Schatten, die sich durch den dünner werdenden Wald näherten. MacArthur rief die Namen der Mitstreiter, und einer nach dem anderen antworteten sie ihm. Bis auf Shannon und Petit waren alle durchgekommen. Buccari befahl, über die Baumgrenze hinaus hinaufzusteigen. Dort wollten sie zusammenkommen und über die nächsten Schritte beraten. Nebel war aufgezogen, und die Kämpfer tauchten in ihn ein. Die Drohnen blieben dahinter zurück, weil ihre Detektoren in dem Dunst nichts mehr aufspüren konnten.


    »In was für ein Schlamassel habe ich uns da nur gebracht?«, sagte der Lieutenant leise. »Shannon ist tot, und auch Petit.«


    »Jetzt haben sie endlich mal was für ihren Sold tun können!«, fuhr MacArthur sie wütend an. »Vergiss es ganz schnell wieder. Dein Plan war gut, und der Sergeant wusste, auf was er sich eingelassen hatte. Woher sollten wir auch ahnen, dass sie Luftunterstützung dabei hatten?«


    »Das Ganze ist eine einzige Katastrophe«, spuckte sie.


    »Nein, jetzt stehen die Chancen wieder gleich. Wir haben nämlich auch eine Luftwaffe.« Er deutete auf Tonto und XO, 
     die heranhüpften. Captain zeigte sich ebenfalls und signalisierte, dass die Bären näher rückten.


    »Meinst du damit etwa die Klippenbewohner?«, fragte Buccari verdutzt.


    Der Corporal zeigte ihr seine Pistole. »Luftkampf«, erklärte er. »Wir müssen nur die richtige Zeit und den rechten Ort abwarten.«


    



    Noch in der Nacht löste sich die Wolkendecke auf, und ein klarer, sonniger Morgen erwartete sie. Longos Soldaten liefen auf allen vieren den Talhang hinauf und bewegten sich viel schneller als Menschen. Die Mörser, die hinter ihnen hergezogen wurden, kamen erheblich langsamer voran. Der aufziehende Nebel hatte es unmöglich gemacht, die Fremden weiter aufzuspüren, und so hatte der Oberst beschlossen, mit weiteren Maßnahmen bis zum Anbruch des Tages zu warten. Kaum hatten die Wolken sich verzogen, waren die Drohnen wieder aufgestiegen. Längst hatten sie die Menschen entdeckt, und Longo musste nicht befürchten, in einen neuen Hinterhalt gelockt zu werden.


    »Sie bewegen sich auf dem Kamm des Höhenzugs, Herr Oberst«, meldete der Unteroffizier. Longo grunzte nur und setzte den Vormarsch fort. Er hatte über einiges nachzudenken. Die Infrarotdetektoren hatten in der vergangenen Nacht fünfzehn Wärmequellen ausgemacht. Sieben davon waren größer als die restlichen acht. Die Techniker meinten, dass es sich bei Ersteren um die Fremden handelte. Ursprünglich waren es neun große gewesen. Aber die Konen hatten bereits die von Insekten bedeckte Leiche eines Fremden und die zerfetzten Überreste eines anderen gefunden. Wen aber stellten die kleineren Punkte dar?


    »Wir haben nun ausreichend Licht für Videoaufzeichnungen, Herr Oberst«, berichtete einer der Techniker. »Bei den kleineren Infrarot-Signaturen handelt es sich um kleine, zweibeinige Tiere.«


    »Zweibeinige Tiere? Ich wusste gar nicht, dass es so etwas auf dieser Welt gibt.«


    »Es handelt sich bei ihnen um Bergflieger, verehrungswürdiger Oberst. Fünf von ihnen sind noch in der Nacht abgezogen. Aber drei harren noch bei den Menschen aus.«


    »Also Bergflieger…« Er grübelte darüber nach, fand aber keine Erklärung. »Haben Sie die Fremden identifizieren können?«


    »Die weibliche Anführerin. Beim Rest handelt es sich um Soldaten.«


    Die Drohnen verfolgten die Menschen, die Soldaten und diesen Kümmerling von einem weiblichen Offizier. Aber wo steckten die anderen weiblichen Wesen der Fremden? Vor allem, wo war Goldberg? Die Kameras der Drohnen würden sie schon irgendwann irgendwo aufspüren, sobald die Soldaten erledigt waren. Ohne den Schutz ihrer Waffen würden die Frauen keinen Widerstand leisten.


    



    Die Sonne erreichte ihren Zenit, und Buccari blickte besorgt in den klaren Himmel. Die tonnenförmige, hubschrauberähnliche Drohne war zu ihrem beständigen Begleiter geworden, hielt sich aber zu hoch, um mit Gewehrschüssen heruntergeholt zu werden. Dies hier war bereits das zweite Gefährt. Es war aufgetaucht, nachdem man das erste zurückgezogen hatte, um es aufzutanken und seine Batterien aufzuladen. Die Menschen hatten sich zwischen Felsen niedergelassen. Einige versuchten zu schlafen, andere kauten auf ihren letzten Rationen von getrocknetem Fleisch und Fisch herum. Sie hatten das Tal hinter sich gelassen und hockten nun am Fuß einer Klippenwand.


    Trotz ihrer großen Müdigkeit hatte Buccari immer noch einen Blick für die Einmaligkeit der Landschaft. Im Westen funkelte das Tal im strahlendsten Blau. Dahinter erhoben sich die schneebedeckten Berge, und im Norden und Osten waren die großen Herden auszumachen, die von ihren Winterweiden nach Südosten zogen. Und direkt hinter ihr stieg das Land steil 
     zu den Vulkanbergen auf. Klippenwände ragten dort senkrecht in die Höhe und umrahmten tiefe Schluchten.


    »Verflucht nochmal! Wo bleiben die Aufwinde!«, schimpfte MacArthur. »Sie erwischen uns, noch ehe wir die Drohne ausgeschaltet haben!«


    »Sollten wir uns nicht lieber in die Wälder zurückziehen?«, fragte Tatum.


    »Wir müssen die Drohnen erledigen, Sandy«, belehrte ihn der Lieutenant. »Solange sie uns aus der Luft aufspüren können, haben wir nicht die geringste Chance.«


    »Wie weit sind sie schon gekommen?«, wollte O’Toole wissen.


    Tonto lag auf einer kleinen Grasfläche zwischen den Felsen, und seine kleine Brust hob und senkte sich. Der Jäger war gerade von einem ausgedehnten Erkundungsflug zurückgekehrt.


    »Er meint, sie sind uns ziemlich dicht auf den Fersen«, antwortete Buccari. MacArthur trat zu Captain und XO, die auf einem Felsen hockten.


    



    »Eine sehr große Ehre«, tschirpte Braan tief beeindruckt von der Verantwortung, die ihm übertragen worden war. Er streifte sich den Pistolengurt über und überprüfte, ob er den Armen beim Flug nicht ins Gehege kommen würde. Der Griff der Waffe wirkte wuchtig, aber der Führer hatte schon weitaus größere Lasten durch die Luft befördert.


    »Wenn überhaupt einem Jäger eine solche Ehre zusteht, dann Euch, Braan-unser-Führer«, sagte Craag ergriffen. Die Waffe wirkte beeindruckend und verlieh ihrem Träger Ansehen. Außerdem handelte es sich um ein sehr wirkungsvolles Gerät, das dem, der es hielt, zu großer Macht verhalf.


    »Verrückter-Mutiger kommt«, sagte Craag. »Er macht einen besorgten Eindruck.«


    Beide Jäger grüßten den Mann, den sie mittlerweile als ihren Waffenbruder ansahen. In diesem Moment kam eine frische 
     Brise auf, und beide Krieger breiteten erwartungsvoll ihre Membranen aus. Der Verrückte-Mutige zog die Pistole aus dem Holster, überprüfte ein letztes Mal ihre Funktionstüchtigkeit und schob sie wieder hinein. Dann trat er einen Schritt zurück und verbeugte sich tief. Braan reichte ihm seinen Bogen und drehte sich zu Craag um. Beide Klippenbewohner stimmten den Todesgesang an, breiteten die Flügel aus, stießen sich von dem Felsen ab und glitten den Hang hinunter. Ihre Mission hatte begonnen.


    Die Jäger bogen in Formation nach Osten ab und suchten nach geeigneten Thermalwinden, die sie nach oben tragen würden. Der Wind ging noch schwach, nahm aber an Intensität zu. Ein Aufwind zog sich den Hang hinauf, und Braan nutzte ihn, um langsam, aber stetig an Höhe zu gewinnen. Sie traten auf einen Thermalwind, breiteten die Schwingen noch weiter aus, bis sie hoch genug waren, um in den Gleitflug überzugehen. Die Waffe zog schwer an Braan, und er spürte, wie er rascher als gewöhnlich auf den Boden zusegelte. Der Führer kreischte und suchte nach einem neuen Aufwind.


    



    »Scheiße! Da sind sie schon!«, rief Tatum. Die Konen galoppierten auf allen vieren über einen Grashügel weiter unten. Selbst auf diese Entfernung wirkten sie riesenhaft. »Die sind aber schnell!«


    »Wir sind zu spät dran! Alles zurück in den Wald!«, befahl Buccari.


    »Hoch mit euch!«, schrie MacArthur.


    »Bleibt hübsch auseinander«, rief der Lieutenant. »Wenn wir getrennt werden, versucht jeder, sich auf eigene Faust zur Höhle durchzuschlagen. Achtet aber darauf, dass unsere Freunde euch nicht folgen.«


    »Setzt die Beine in Bewegung!«, brüllte der Corporal.


    Alle fuhren aus ihren Verstecken. Mendoza und Chastain führten den Sturmlauf an. Chastain blieb aber unvermittelt stehen und warf sich hinter einen Felsen.


    »Oh nein! Da kommen noch mehr!«, rief Mendoza.


    Sechs Konen waren erschienen und machten Miene, sich zwischen die Menschen und den Waldrand zu schieben und ihnen den Weg abzuschneiden. Einer von ihnen trat vor, richtete seinen Blaster auf die Feinde, und ein blaugrüner Lichtblitz sauste heran. Mendoza schrie auf und riss die Hände vor sein Gesicht. »Verdammt!«, brüllte er. »Ich kann nichts mehr sehen!«


    »Alle Mann zurück!«, rief der Lieutenant. Die Soldaten machten kehrt und stolperten den Hang wieder hinauf. Aber MacArthur blieb zurück. Er warf sich auf den Boden und legte sein Sturmgewehr an. Nur ein Schuss fiel, und der erste Kone sackte zusammen. Seine Kameraden brachten sich rasch hinter Felsen in Deckung.


    



    »Sie sitzen in der Falle, exzellenter Oberst!«, platzte es aus dem Unteroffizier heraus. »Wir haben die Menschen festgenagelt. Hinter ihnen befindet sich ein jäher Abgrund.«


    »Aber sie haben ziemlich weit oben Stellung bezogen«, erwiderte Longo, der das Terrain sondierte. »Unsere Laser reichen nicht bis dort hinauf. Wie lange dauert es, bis die Mörser heran sind?«


    »Eine knappe Stunde, Herr Oberst.«


    »Bringen Sie den Übersetzungscomputer her. Vielleicht lassen sie sich dazu überreden, sich zu ergeben.«


    



    »Wie geht es Mendoza?«, fragte der Lieutenant.


    »Er kann immer noch mit dem rechten Auge sehen, aber das linke macht einen bösen Eindruck«, antwortete O’Toole. Die Konen hatten ihr Feuer eingestellt. Er lag mit Buccari und MacArthur hinter einer Felsgruppe. Die großen Steine schützten sie vor dem sporadischen Feuer der Bärenwesen.


    »Was treiben sie denn da?«, wollte der Marine wissen. Zwei Konen waren aus ihrer Deckung getreten und marschierten auf die Menschen zu. Einer von ihnen trug die weinrote Uniform eines Sicherheitsoffiziers.


    »Das ist Longo«, antwortete der Lieutenant. »Anscheinend wollen sie mit uns reden. Jedenfalls haben sie das Übersetzungsgerät dabei.«


    »Kann doch nur ein Trick sein, oder?«, brummte der Corporal.


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Buccari erhob sich, ließ ihre Waffe zurück und schritt auf die Konen zu.


    »Ich komme mit dir, Sharl!«, rief MacArthur und folgte ihr.


    



    Braan und Craag glitten hoch über der summenden Maschine. Der Verrückte-Mutige hatte ihn ermahnt, dem Ding nicht zu nahe zu kommen. Die Jäger kreisten vorsichtig ein Stück tiefer. Das Ziel lag direkt unter ihnen. Der runde Kasten war wirklich unangenehm laut.


    



    »Sie haben keine Möglichkeit zu entkommen«, begann der Oberst. Er ragte wie ein Turm über den Menschen auf. »Jeder weitere Widerstand ist zwecklos. Ergeben Sie sich, dann soll Ihnen nichts geschehen.«


    »Wer gibt uns eine Garantie darauf?«, entgegnete der Lieutenant.


    MacArthur hielt nach feindlichen Soldaten Ausschau. Über ihnen summte die Drohne.


    »Sie werden mir schon vertrauen müssen. Schließlich bleibt Ihnen keine andere Wahl.«


    »Warum sollen wir uns überhaupt ergeben?«, fragte Buccari. »Können wir uns nicht friedlich einigen?«


    »Das habe ich bereits erklärt«, antwortete der Kasten mechanisch unbewegt. Aber Longo war anzumerken, dass er immer ungeduldiger wurde. »Wenn Sie nicht Ihre Waffen niederlegen und mit uns gehen, werden wir Sie überwältigen müssen. Und dann kommen Sie nicht ungeschoren davon.«


    »Aber es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben«, sagte der Lieutenant.


    Der Oberst schwieg für einen Moment, ehe er seinen Trumpf 
     ausspielte: »Ich bin mir sicher, Sie wollen nicht, dass Herrn Huhsonn etwas zustößt, oder?«


    »Hudson!«, rief sie erregt. »Wieso? Lebt er denn noch?«


    »Er ist tot, Sharl!«, fuhr MacArthur sie an. »Der Oberst will dich verwirren.«


    »Ich versichere Ihnen, dass Herr Huhsonn lebt. Zumindest ist noch etwas Leben in ihm.«


    »Sharl!«, brüllte der Corporal sie an. »Lass dir nichts vormachen. Er ist tot. Und selbst wenn er seinen Verletzungen noch nicht erlegen ist, so wird das nicht mehr lange dauern. Du hast die Pflicht, dich um die anderen zu kümmern!«


    »Ich… verstehe«, sagte Buccari langsam. »Erlauben Sie mir, zu meinen Leuten zurückzukehren und mit ihnen über Ihr Angebot zu reden.«


    »Selbstverständlich. Doch sollte es Ihnen einfallen, Ihr Heil in der Flucht zu suchen, jage ich Sie und bringe Sie zur Strecke. Sie alle.« Er deutete mit unheilvoller Miene auf die Drohne.


    Hoch über ihnen fiel ein Schuss, und das Summen hörte auf, setzte stotternd wieder ein und verging erneut. MacArthur sah zum Himmel. Das Hubschraubergefährt trudelte herab. Seine Rotorblätter wurden nur noch vom Wind bewegt. Captain tauchte neben der Drohne auf, schlug heftig mit den Flügeln und schien Mühe zu haben, nicht ebenfalls abzustürzen. Endlich hatte er seine Flugbahn stabilisiert, kam aber nicht mehr richtig hoch. Der Zylinder schlug mit einem dumpfen Krachen auf dem Boden auf. Einen Moment später explodierte sein Treibstoff in einem gewaltigen rotgelben Feuerball. Der Jäger brachte sich mit letzter Not hinter einer Felsgruppe in Sicherheit.


    »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, Herr Oberst«, erklärte Buccari würdevoll, ließ Longo stehen und schritt zu ihren Männern zurück. MacArthur folgte ihr, warf aber immer wieder einen nervösen Blick über die Schulter, um festzustellen, ob die Soldaten nicht in ihrer Wut einen Angriff starteten.


    



    Der Lieutenant befahl den Rückzug in die Klippen. Sie stiegen bis kurz unter den Gipfel hinauf. Die Konen nahmen die Menschen unter Beschuss, bezweckten damit aber hauptsächlich, ihren vorrückenden Kameraden Feuerschutz zu geben. Buccaris Truppe erlitt einige Verletzungen, hauptsächlich Brandwunden von den Lasern, ließ die Gegner aber teuer dafür bezahlen. O’Toole und Tatum erledigten jeder zwei Konen und brachten so den feindlichen Vormarsch fürs Erste zum Stehen.


    Dank Chastains enormer Körperkräfte gelang es den Menschen, auch größere Steinbrocken zu bewegen und sie zu Wällen und halben Bunkern aufzutürmen. Diese Befestigungen boten hervorragenden Schutz gegen feindlichen Beschuss, während man gleichzeitig aus ihnen heraus in aller Ruhe auf den Gegner zielen konnte. Und wenn die Konen tatsächlich einen Sturmangriff auf diese Anlage wagen sollten, würden sie furchtbare Verluste in Kauf nehmen müssen. Das einzige Problem für die Menschen stellte ihr zur Neige gehender Munitionsvorrat dar.


    »Warum beschießen sie uns nicht?«, grunzte Chastain. Zusammen mit MacArthur und Schmidt wuchtete er eine Felsplatte auf ein umwalltes Schützenloch. Sie kam knirschend zu liegen.


    »Keine Ahnung«, schnaufte der Corporal und betrachtete ihr Werk. »Okay, Beppo, das ist dein Bunker.«


    Schmidt, dessen blonder Bart von Erde verklebt war, ging in Stellung und schob den Lauf seiner erbeuteten Waffe durch die dreieckige Lücke, die zwischen den Steinen offengeblieben war. Alle Menschen konnten jetzt ihre Positionen beziehen.


    »Sie stellen einen Mörser auf«, verkündete Buccari. Sie stand aufrecht auf einem vorspringenden Fels, verfolgte das Treiben der Konen durch ein Fernglas und bot ein hervorragendes Ziel. Die Klippenbewohner waren bei ihr und umstanden sie wie Statuen. Hin und wieder prallte eine Kugel von den Steinen ab und sauste als Querschläger durch die Luft.


    »Mist«, knurrte O’Toole, »der Mörser wird uns in Stücke reißen.«


    »Lieutenant!«, rief MacArthur. »Bei allem gehörigen Respekt, bring deinen Arsch in Deckung.«


    Buccari setzte den Feldstecher ab und sprang von dem Felsen. »Eine neue Drohne brummt heran«, teilte sie den anderen mit. »Wahrscheinlich haben sie nur darauf gewartet.«


    Jetzt konnten alle das Summen hören. Captain pfiff und sah MacArthur an. Der Corporal zeigte in den Himmel. Die drei Krieger erhoben sich sofort in die Luft und schlugen wie ein Mann mit den Flügeln. Sie bogen wie beim vorherigen Mal nach Osten ab, fanden dort die nötigen Aufwinde und flogen rasch davon.


    »Alle in die Bunker!«, schrie MacArthur.


    Er glitt hinter seinen Wall und brachte das Sturmgewehr in Stellung. Buccari legte sich nur ein paar Schritte von ihm entfernt hinter ihre Schießscharte.


    »Ich bin vielleicht eine tolle Anführerin«, murrte sie.


    »Vergiss den Scheiß endlich«, entgegnete MacArthur wütend, enthielt sich aber weiterer Erklärungen, weil in diesem Moment hoch über ihnen ein Knall erscholl, als habe etwas die Schallmauer durchbrochen. Sofort fuhren alle Blicke nach oben.


    »Das ist einer von uns!«, rief der Lieutenant. »Ein Lander!«


    Die Männer jubelten, aber ihre Freude währte nicht lange. Das typische Ploppen eines Mörsers ertönte, und schon sauste die erste Granate heran. Ein Einschlag folgte dem anderen und überschüttete die Menschen mit Schauern von Steinen und Erdreich. Die Bedienungsmannschaft zielte gut: Die Granaten kamen immer näher an ihre provisorischen Bunker heran. Die Felsen schützten die Soldaten vor Schrapnellen und direkten Treffern, aber die Explosionswucht brachte so manche Mauer ins Wanken. Querschläger und Splitter sausten durch die Luft und ließen es den Verteidigern ratsam erscheinen, die Köpfe einzuziehen.


    MacArthur hörte Buccari schreien und war sofort an ihrer Seite.


    »Wo bist du getroffen worden, Sharl?« Sie hatte den Kopf zurückgelegt, den Mund weit geöffnet und Mühe, zu Atem zu kommen.


    »Ich… bin… okay, Mac. Bezieh wieder deinen Posten.«


    »Es hat dich erwischt!«


    »Nein, ich bin nur abgerutscht und mit dem Rücken auf einem spitzen Stein gelandet. Und jetzt kriege ich keine Luft mehr.« Zum Beweis ihrer Unversehrtheit streckte sie einen Arm aus und bewegte die Finger.


    Der Corporal entdeckte Blut auf einem Stein. Sofort löste er den zerrissenen und rotgetränkten Uniformstoff von ihrer Schulter. Eine Granate schlug ganz in der Nähe ein, und gleich darauf eine Zweite. Er warf sich auf den Lieutenant. Splitter sausten über ihre Köpfe hinweg.


    Dann trat für ein paar Momente Ruhe ein. Die Menschen gaben einige Schüsse ab, erzielten damit aber vor allem psychologische Wirkung. MacArthur untersuchte Buccaris Verletzung.


    »Du hast Glück gehabt«, erklärte er dann. »Die Blutung hat schon aufgehört, und ich kann Metallteile sehen. Die Splitter haben dich nicht mit voller Wucht getroffen.« Er drückte ihr seine Messerscheide zwischen die Zähne. »Beiß zu. Ich ziehe die Dinger jetzt raus.«


    Der Corporal ging rasch zu Werk. Warme Splitter fielen auf den Boden und blieben an den Felsen kleben. Danach verband er ihre Wunde.


    »Mehr kann ich im Augenblick nicht tun.« Er legte ihr seine Jacke um.


    »Danke, Doc.« Sie atmete schwer, doch der Schmerz ließ langsam nach. »Meinst du, ich werde noch Akkordeon spielen können?« Buccari lehnte sich vorsichtig an einen Stein. Der Mörser feuerte jetzt wieder, und neue Splitter jaulten über sie hinweg. Sie warf sich in seine Arme und fing an zu wimmern. MacArthur hielt sie mit aller Inbrunst fest.


    Dann trat wieder eine Feuerpause ein. Er ließ sie los und wandte das Gesicht ab, damit sie seine Tränen nicht sehen konnte.


    »Was ist los, Mac? Wir kommen doch hier raus, oder? Ich weiß, dass wir es schaffen werden. Die Flotte ist erschienen. Du hast den Lander doch auch gehört.«


    Er lächelte traurig. »Weißt du was, Sharl, genau das beschäftigt mich gerade.«


    »Was meinst du damit?«


    Der Corporal kniete jetzt vor ihr und nahm ihre Hand.


    »Sharl, wir beide gehören verschiedenen Welten an. Die Flotte ist wieder da. Du… du wirst in deine Welt zurückkehren, und ich in meine. Du bist Offizier, ich bloß ein Frontschwein.«


    »Ach Blödsinn, Mac!« Ihre grünen Augen blitzten. »Das hier ist unsere Welt, deine und meine. Wir haben hier eine neue Welt, und in der stellen wir die Regeln auf.«


    Der Corporal sah in das verschrammte und geschwärzte Gesicht und streichelte ihr zerzaustes und angesengtes Haar. »Ich schätze, wir sollten uns ein Problem nach dem anderen vornehmen. Mit der Schulter wirst du es nicht leicht haben, wenn wir auf der anderen Seite hinuntersteigen.«


    »Zerbrich dir nicht den Kopf über mich, verdammter Corporal!«


    MacArthur lächelte, doch dann wurde ihm bewusst, dass die Kanoniere nicht nur eine Pause eingelegt, sondern das Feuer ganz eingestellt hatten. Er sprang hoch und spähte über die Steinbrüstung. »Sandy! Terry! Ist bei euch alles klar?«


    »Hier tut sich nichts«, antwortete Tatum. »Unsere Freunde halten ihre Hintern immer noch zwischen den Felsen in Deckung.«


    »Sieh nur, da kommt eine Drohne!«, zeigte der Lieutenant nach oben.


    



    »Herr Oberst!«, rief der Unteroffizier. »Vögel greifen unsere Drohne an.«


    »Nein, keine Vögel«, erwiderte Longo unwillig, während er den Himmel mit seinem Fernglas absuchte. »Vögel tragen für gewöhnlich keine Schusswaffen. Veranlassen Sie, dass die Drohne zurückkehrt. Und sie soll tiefer gehen. Unsere Männer werden diese Kreaturen vom Himmel holen.«


    Der Oberst verfolgte unruhig, wie einer der Bergflieger der Maschine immer näher kam. Er konnte es sich nicht erlauben, auch noch seine letzte Drohne zu verlieren.


    »Der verdammte Kasten soll schneller fliegen!«, brüllte Longo.


    »Sie bewegt sich bereits mit Höchstgeschwindigkeit!«, entgegnete der Unteroffizier. Beide Konen beteten darum, dass die Techniker im vierten Lander ein Wunder vollbrachten.


    



    Wenn die Drohne höher gestiegen wäre, hätten die Jäger nichts mehr ausrichten können. Doch solange, sie tiefer ging, konnte Braan die Verfolgung fortsetzen. Er glitt auf den dröhnenden Zylinder zu und kam ihm immer näher. Der Führer zog die Flügel ein, um rascher hinabtauchen zu können. Er sauste unter der Maschine hindurch und auf der anderen Seite wieder hoch, um sich dann in schrägem Anflug auf sein Ziel zu stürzen. Braan zog die Pistole aus dem Holster, hielt sie mit beiden Händen auf Armeslänge und richtete die Mündung auf den Rotor.


    Er feuerte aus nächster Nähe einen Schuss ab, ehe sein Körper und der Zylinder zusammenstießen.


    



    »Er hat sie getroffen!«, schrie MacArthur, während er den Feldstecher an die Augen presste. Die Drohne schien mitten in der Luft stehen zu bleiben. Einzelne Metallteile lösten sich von ihr und segelten herab. Dann kippten die Rotorblätter zur Seite. Captain wurde fortgeschleudert und wirbelte hilflos davon. Der Corporal richtete das Glas auf den Jäger. Die Drohne drehte sich um sich selbst, während die Techniker im Lander sich bemühten, sie wieder in eine stabile Bahn zu bringen. 
     Dann drehte sich die Maschine auf den Rücken, und MacArthur fürchtete schon, die Rotorblätter würden den Krieger in Scheiben schneiden. Doch Captain war schon zu tief gefallen.


    »Hoch mit dir, Junge!«, rief der Corporal.


    Der Jäger streckte einen Flügel aus und drehte sich in der Luft. Er fing seinen Sturz ab, flog aber immer noch viel zu tief.


    »Du schaffst es. Mach, du kleiner Bastard. Streng dich an!«


    Der Krieger zog die Flügel an und glitt in einem unsicheren Gleitflug über den Boden. Er schwebte direkt durch die Reihen der konischen Soldaten. Ein gutes Stück weiter explodierte die Drohne. Die Menschen schrien sich vor Begeisterung die Seele aus dem Leib.


    Doch dann blieb ihnen der Jubel im Halse stecken. Die Konen erholten sich rasch von ihrem Schock und richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Klippenbewohner. Sie liefen hin und her und richteten ihre Waffen auf ihn. Captain bog nach Osten ab und strebte auf die Klippen zu. Als er den letzten Soldaten hinter sich gelassen hatte, sausten die ersten Laserstrahlen auf ihn zu. Er tauchte ab, stieg wieder auf, ließ sich fallen und schlug in der Luft Haken. Den halben Weg zu den Klippen hatte er bereits zurückgelegt, doch er verlor immer mehr an Tempo. Als der Jäger den Rand fast erreicht hatte, traf ihn ein Strahl, und er überschlug sich, bevor er wie ein Stein zu Boden fiel und mit einem hässlichen Krachen auf einem Stück Grasland aufschlug.


    Die anderen Krieger, die sich noch in der Luft befanden, stießen schrille Schreie aus.


    »Er bewegt sich noch!«, verkündete MacArthur, der alles durch seinen Feldstecher verfolgt hatte. »Gebt mir Feuerschutz.« Der Corporal ließ Fernglas und Gewehr fallen und rannte los. Captain war kurz vor dem Abgrund aufgeprallt und hatte sich gleich hinter einen Höhenzug gerollt, wo die Konen ihn von ihrem Standort nicht mehr ausmachen konnten. Wenn es MacArthur gelang, die Felsgruppe dort zu erreichen, müsste es ihm möglich sein, Captain zu bergen; denn dort würde er ausreichend Deckungsmöglichkeiten finden.


    Ein Laserstrahl sauste vor ihm durch die Luft, und im nächsten Moment entdeckte er, dass sein Bart in Brand geraten war. Er warf sich hinter einen Felsen, schlug mit den Händen die Flammen aus und spürte, wie sich Hautlappen von seinen Wangen lösten. Der Gestank war übelkeitserregend. MacArthur hörte Geräusche und drehte sich um. Chastain und Buccari folgten ihm den Hang hinunter, sprangen von Fels zu Fels und feuerten, was ihre Rohre hergaben. Die konischen Schützen gingen darunter in Deckung, doch Longo ließ ein Infanteriegeschütz nach vorn bringen und das ganze Gebiet mit Granaten bestreichen.


    MacArthur rollte sich aus seiner Deckung, sprang auf und rannte weiter. Ein Laserstrahl sauste gefährlich nahe an seinem Nacken vorbei, dann hatte er den niedrigen Höhenzug erreicht, hinter dem die Gegner ihn nicht treffen konnten. Hundert Meter weiter war Captain auf die Beine gekommen und taumelte auf ihn zu. Er ließ die Flügel schlaff nach unten hängen. Rechts neben dem Corporal fiel der Boden steil ab. MacArthur rannte wie ein Sprintläufer zu dem Krieger und bemühte sich, nicht zur Seite zu sehen.


    Captain hielt immer noch die Pistole in den Händen. MacArthur nahm ihm die Waffe ab, schob sie in seinen Gürtel, hob den kleinen Krieger hoch und hielt ihn wie ein Kind in den Armen. Der Führer hatte die Augen geschlossen. Er tschirpte kläglich und schwieg dann. MacArthur wollte gerade den Weg zurück antreten, als er entdeckte, dass die Konen auf den Höhenzug zustürmten und den Hang mit Lasern und Kanone unter Feuer nahmen. Von Buccari und Chastain war nichts zu sehen. Der Corporal ging, ohne den Krieger loszulassen, hinter einem Stein in Deckung und beobachtete, wie zwei Gegner zusammenbrachen. Die Menschen mussten bald ihre letzte Kugel verschossen haben, sagte er sich.


    Einige Soldaten lösten sich aus der Formation und eilten geduckt auf MacArthur zu. Er hielt Captain mit einer Hand fest, zog die Pistole aus dem Hosenbund und gab zwei Schüsse auf 
     den Anführer der Gruppe ab. Der Helm des Konen zerbarst, und die anderen warfen sich gleich in Deckung. Der Corporal zielte auf den nächsten und drückte ab. Danach gab seine Waffe nur noch ein Klicken von sich. Der Marine sah sich verzweifelt um. Ihm blieb keine andere Wahl. Er sprang auf und rannte mit seiner Last los. Der Hang, der ihm mit seinen Felsen Schutz bieten konnte, war nur einen Steinwurf entfernt.


    Schon nach vier Schritten wurde er getroffen. Und gleich noch einmal. Lähmendes Feuer rann über sein Rückgrat, und dann setzte der Schmerz ein. Er trieb seine Beine voran, doch sie wollten ihm nicht mehr gehorchen. MacArthur brach zusammen, und Dunkelheit senkte sich über ihn.


    



    Die Schmerzen in Buccaris Schulter wurden unerträglich. Jedes Mal, wenn sie das Sturmgewehr abdrückte, schlug der Kolben hart gegen ihre zerrissenen Muskeln. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog den Patronengurt zu sich heran. Nur noch ein Magazin steckte in ihm. Chastain, der etwas weiter unten in Stellung gegangen war, schlich um einen Felsen herum und feuerte. Eine Lasersalve antwortete ihm. Kugeln schlugen gegen die Steine und schleuderten Granitsplitter hoch. Der Marine ließ sich hinter einen Felsen fallen und sah zu ihr hoch. Sein Gesicht war krebsrot und voller Blasen. Rauch stieg von seinem Bart auf, und Tränen liefen ihm über die Wangen.


    Buccari erging es nicht viel besser. Ihr langes Haar war nicht mehr, und sie hatte das Gefühl, ihr Gesicht sei schwarz verbrannt. MacArthur lag zwischen ihr und den Hügeln und hatte alle viere von sich gestreckt. Captain ruhte auf ihm und bedeckte ihn mit seinen Flügeln.


    »Es hat ihn erwischt, Jocko!«, rief sie. »Wir können ihm nicht helfen!«


    Chastain schwieg, aber sie sah, wie seine Schultern zuckten. Und weiterhin schlugen Granaten ein, verwüsteten den Hang und erfüllten die Luft mit einem ständigen Regen von Splittern. 
     Der Marine sprang plötzlich auf und feuerte mit seinem Sturmgewehr, bis das Magazin leer war. Dann warf er sich rasch hinter einen Felsen un schob ein neues Magazin ein. Buccari wusste, dass es sein Letztes war.


    »Ich will ihn auch nicht hier liegenlassen, Jocko!«, rief sie. »Er hätte nicht gewollt, dass wir seinetwegen unser Leben verlieren. Nicht, wenn wir hier noch rauskommen können!«


    Jemand feuerte von weiter oben. Tatum ließ sich auf der anderen Seite des Höhenzuges herab. Buccari wusste, dass er die Rückzugsbewegung einleitete. Da er nur über einen Arm verfügte, musste er als Erster los. Wenn Tatum das schaffte, konnte sie das auch. Sie wandte sich wieder den Aliens zu und biss in Erwartung des neuerlichen Rückstoßes die Zähne zusammen. Da hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um. Tatum hatte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund geformt und rief ihr etwas zu. Doch das Schlachtgetöse war viel zu laut, als dass sie ihn verstehen konnte. Doch dann trieben einzelne Worte an ihr Ohr.


    »Halt durch… Klippenbewohner…«


    Tonto und XO? Was konnten die beiden schon ausrichten. Sie sah nach Chastain. Er hatte sein Gewehr neben sich gelegt und starrte in den Himmel. Und da waren sie. Die Jäger. Hunderte von ihnen. Wie eine schwarze Wolke eilten sie von Westen heran. Auch die Konen hatten ihr Feuer eingestellt und blickten nach oben.


    »Machen wir sie nieder!« Buccari verließ ihre Deckung und zielte auf einen Soldaten. Der Alien kippte nach vorn. Die Marines folgten ihrem Beispiel, und die Konen wussten in ihrer Verwirrung bald nicht mehr, wohin sie sich wenden sollten. Das Geschütz feuerte weiter, aber mit seiner Zielgenauigkeit war es nicht mehr weit her.


    



    »Oberst Longo!«, schrie der Unteroffizier und starrte nervös auf die schwarze Wolke. »Unsere Energiezellen sind bald leer. Sollten wir uns nicht zurückziehen?«


    Longo hielt den Blick fest auf die Bergflieger gerichtet. Die ersten Pfeile sausten aus dem Himmel, und dem Oberst wurde klar, dass die Situation sich zu seinen Ungunsten verändert hatte. Ein ganzer Wald von Pfeilen, die mit Metallspitzen versehen waren, fuhr auf seine Truppe herab. Longo starrte auf seinen Oberschenkel. Ein schwarzgefiederter Pfeil ragte aus seinem Fleisch.


    »Die Blaster vor. Holt sie vom Himmel!«


    Die Konen richteten ihre Waffen auf den neuen Feind. Viele von ihnen erlitten Verwundungen, und die meisten von ihnen wurden von mehreren Pfeilen getroffen. Mit der Wut der Todesangst richteten sie die schwächer werdenden Strahlen in den Himmel. Dutzende Bergflieger stürzten ab. Die Konen beteten darum, dass die Energie in ihren Zellen lange genug anhalten würde. Vier Soldaten brachen zusammen.


    Welle um Welle der Bergflieger rauschte heran. Longo zählte mittlerweile sechs Pfeile in seinem Körper. Einer hatte sich in seinen Hals gebohrt, und er konnte nicht mehr sprechen. Der Oberst spürte, dass es mit ihm zu Ende ging. Weitere Flieger stürzten wie brennende Fackeln ab. Einer nach dem anderen sackten die Konen zusammen. Und der Pfeilregen nahm kein Ende.


    



    Kein Alien überlebte den Angriff. Ihre mächtigen Körper waren von Pfeilen gespickt. Zwischen ihnen lagen die verdrehten und verkohlten Leiber der abgeschossenen Jäger. Der Rest der Klippenbewohnerarmee landete auf dem Boden und formierte sich.


    Buccari rannte zu MacArthur. Chastain war noch schneller als sie bei ihm, und Tonto und XO flogen aus der Luft heran. Der Marine versuchte, sie aufzuhalten.


    »Nein, Lieutenant. Es hat ihn wirklich schlimm erwischt.« Der Mann schämte sich seiner Tränen nicht. »Mac kommt nicht durch.«


    »Lebt er noch?«


    Er nickte und hielt sie an den Schultern fest.


    Sie befreite sich von ihm und stolperte zu dem Corporal, der mit grotesk verdrehten Beinen dalag. Der Leichnam Captains ruhte auf seiner Brust. Chastain hatte seine Jacke über den beiden ausgebreitet. Der Jäger starrte mit gebrochenem Blick in den Himmel. XO landete bei ihm und schloss ihm die Augen. Dann stimmte er einen schrillen, klagenden Gesang an. Tonto stand nicht weit von ihm, zitterte am ganzen Körper, sang aber tapfer mit.


    MacArthurs Brust hob sich langsam. Das Luftholen schien ihm Mühe zu bereiten. Er blinzelte und drehte den Kopf in Buccaris Richtung.


    »Halt… halt bitte… meine Hand…«


    Buccari nahm sie und presste sie an ihre Wange.


    »Lass mich… dich berühren…«


    Sie ließ seine Hand los, und die Finger wanderten über ihr Gesicht und hielten an der Narbe an.


    »Mac«, schluchzte sie. »Mac…«


    »Weißt du eigentlich, dass du… wunderschön bist…« Das Licht in seinen grauen Augen erlosch.

  


  
    

    20 Bürger


    Cassiopeia Quinn stand auf dem neuen Planeten, und ihre Entschlusskraft war stärker als ihr Kummer. Viel Arbeit erwartete sie hier, auf dieser neuen Welt mit ihrem grenzenlosen Potenzial. Von so etwas hatte sie immer geträumt. Nur die Schwerkraft hatte sie vergessen. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei, ihr Kopf schmerzte, und sie fror. Nur Geduld, ermahnte sie sich. Schließlich waren sie erst vor zwei Wochen gelandet.


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte Gogonov. »Sie sehen blass aus.«


    »Mir fehlt nichts, Nes. Ich bin nur etwas müde.«


    »Sie sollten sich eine Pause gönnen und sich ein wenig ausruhen. So, wie Sie gearbeitet haben, sollten Sie sich Zeit für die einmalige Aussicht nehmen.«


    Er deutete auf die Gletscher und schneegekrönten Berge. Bronzefarbene Enten wurden von irgendetwas aufgeschreckt und glitten über die ruhige Oberfläche eines Sees.


    »Sie haben recht. Aber ich bin viel zu aufgeregt, um mich auszuruhen.«


    Die beiden Wissenschaftler spazierten am Seeufer entlang und erreichten die geschützte Bucht, wo sie von einer kühlen Brise empfangen wurden. Vor ihnen breitete sich die Lichtung mit der Siedlung aus. Kateos und Dowornobb, die ihre Helme abgenommen hatten, genossen am Strand die Sonne. Der Astronom winkte ihnen zu.


    »Guthe Neuigkeithen!«, rief er. »Herr Huhsonn haben dhas Bewussthsein wiedhererlangth. Wir haben gerade Funkspruch von Ihrer Floththe erhalthen. Dhie Ärzthe sagen, er werdhen dhurchkommen.«


    Damit war Quinn eine große Last von den Schultern genommen. Dass Nashua Hudson seinen Verletzungen nicht erlegen war, widersprach jeder Logik. Sein Fleisch war gebraten, seine Knochen zerschmettert worden. Man hatte ihn mit dem ersten EPL-Flug von Genellan zur medizinischen Station an Bord der Tierra del Fuego gebracht. Unterwegs war er zweimal für klinisch tot erklärt und wiederbelebt worden. Die Ärzte der Flotte konnten bei Lebenden wahre Wunder vollbringen, doch bei Toten waren auch ihnen die Hände gebunden. Aber sie hatten ihn aus dem Reich der Schatten zurückgeholt. Die Genesung würde natürlich noch einige Zeit in Anspruch nehmen.


    »Wie wunderbar«, sagte Quinn und hatte einen Kloß in der Kehle sitzen. »Das bedeutet uns sehr viel.«


    »Uns auch«, sagte Kateos. »Huhsonn isth ein guther Freundh von uns. Wir begleithen Sie, ja?« Dowornobb packte rasch die Reste ihres Picknicks in einem Korb zusammen.


    Sie liefen schweigend über den Aschekreis, in dem sich die 
     Ruinen der ersten Siedlung befanden. Das Haupttor der Palisade stand noch, ebenso wie die steinernen Grundmauern der Häuser. Zunftler waren emsig damit beschäftigt, neue Hütten zu errichten. Sie wichen nur nervös zurück, wenn einer der beiden Konen ihnen zu nahe kam.


    »Ah, da sindh ja dhie Bürger Dhawson und Goldhberg mith ihren Babies!«, rief die Linguistin mit großen Augen. »Kommen Sie, mein Gefährthe. Ich möchthe so gern einen Säugling in meinen Armen halthen.«


    »Schon wiedher?« Dowornobb lächelte schief und folgte seiner zukünftigen Gemahlin.


    »Verzeihen Sie, Commander«, sagte Godonov, »aber ich sollte mich jetzt über den Fluss begeben, wenn ich den Apfel erreichen will. Fenstermacher hat gesagt, dass die nächste Fähre in dreißig Minuten ablegt.«


    »Ist schon in Ordnung, Nes. Ich kehre in drei Tagen auf die Eire zurück.«


    So fand sie sich unvermittelt allein an der Baustelle wieder. Überall wurde gehämmert, gesägt und Maß genommen. Man reinigte die Grundmauern und besserte die schadhaften Stellen aus. Und auf dem Haupthaus thronte bereits das Gerüst des neuen Dachstuhls. Bis zum Winter dauerte es nicht mehr lange, und die Überlebenden der Harrier Eins arbeiteten fieberhaft, um rechtzeitig fertig zu werden.


    Quinn musste sich zwingen, nicht allzu offensichtlich auf die nackten Oberkörper der Arbeiter zu starren. Sie war eigentlich nicht prüde, aber der Anblick einer behaarten, sonnenverbrannten Männerbrust rief doch Unbehagen in ihr hervor. Corporal Tatum lächelte ihr zu, als er mit einem Baumstamm auf der Schulter, den er mit seinem einen Arm hielt, an ihr vorüberkam. Er hatte sich das rotblonde Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihm bis zur Hüfte hinabreichte. Ein mächtiger Schnurrbart saß über dem dichten Rauschebart. Auf seiner Brust und auf seinem Rücken zeigten sich viele Löckchen. Und sein Gesicht bedeckten dicht an dicht 
     Sommersprossen. Bei seinem Anblick musste Quinn sich erst daran erinnern, dass hier die Konen und die Klippenbewohner die Aliens waren.


    Inmitten der Ruinen standen am Lagerfeuer drei Zelte der Bärenwesen. Et Silmarn wärmte sich an den Flammen und winkte sie näher zu sich heran. Quinn hatte es plötzlich sehr eilig, zu ihm zu gehen.


    »Gouverneur Et Silmarn«, begrüßte sie ihn auf Konisch. »Darf ich mich an Ihrem Feuer wärmen?«


    »Einen schönen Tag wünsche ich, Commander. Sie beherrschen unsere Sprache von Tag zu Tag besser. Bald werden wir die Hilfe von Fräulein Kateos nicht mehr in Anspruch nehmen müssen. Wie kalt es wieder ist. Ich begreife einfach nicht, wie die Männer dort halbnackt arbeiten können.«


    »Die Anstrengung hält sie warm.«


    »Vermutlich. Sie kommen gut voran. Sicher hatte Lieutenant Sharl recht, die Siedlung wieder aufzubauen. Ich hätte ihr den Vorschlag nicht unterbreiten dürfen, mit ihren Leuten den Winter in der Ozean-Station zu verbringen.«


    »Sind Sie immer noch böse auf Sharl?«


    »Nein, nur ein wenig verletzt. Sie hat mir wütend entgegnet, Oberst Longo habe von ihr verlangt, in die Station zu kommen. Das hat mich ein wenig verstimmt. Schließlich bin ich nicht Oberst Longo und hatte auch nie etwas mit ihm zu schaffen.«


    »Sie hat es bestimmt nicht so gemeint, Et Silmarn.«


    »Das weiß ich. Sie leidet an gebrochenem Herzen.«


    Quinn nickte und erinnerte sich dann an den Grund ihres Kommens.


    »Admiral Runacres wird morgen hier eintreffen. Nach der Trauerfeier würde er gern mit Ihnen konferieren. Es soll dabei um folgende Punkte gehen…«


    »Commander«, unterbrach er sie. »Als Et Avian, äh König Ollant, mich zum Gouverneur bestellt hat, hat er mir aufgetragen, bei allen Angelegenheiten, die die Menschen betreffen, 
     Bürgerin Sharl hinzuzuziehen. Wir sollten sie also über die Besprechung informieren, nicht wahr?«


    



    Buccari verbrachte Stunden damit, ganz allein herumzuwandern. Manchmal stieg sie zur Talspitze hinauf und wanderte zwischen den Wildblumen auf den grasbewachsenen Hügeln herum. Doch so ganz allein war sie nie– ständig hielten sich Klippenbewohner in ihrer Nähe auf. Entweder schwebten sie über ihr, oder sie hüpften hinter ihr her. Sie wachten über sie, und Buccari war insgeheim über ihren Schutz froh.


    Ein vertrauter Knall ertönte vom Himmel. Buccari sah nach oben und entdeckte schließlich den Lander, der gerade über die Landzunge flog. Ihre Unterarmmuskeln spannten sich unwillkürlich an, und ihre Finger krümmten sich, als hielten sie Flugkontrollen. Sie verfolgte, wie der EPL in Landeposition ging und Flammen aus seiner Unterseite schossen. Ihr Magen verknotete sich, während sie den Abstieg des Gefährts zu spüren glaubte und sich nach dem beruhigenden Gefühl des Aufsetzens sehnte. Die Geräusche des Triebwerks drangen in ihre Ohren. Sie starrte auf den festen Boden, auf dem sie sich befand.


    Buccari atmete langsam aus und kehrte dann auf dem Weg um, den sie gekommen war. Offizielle Pflichten erwarteten sie jetzt. Und doch musste sie grinsen, als sie daran dachte, dass der Admiral um ihre offizielle Erlaubnis nachsuchen musste, ehe er Genellan betreten durfte. Doch Runacres hatte ihr auch ein Korvettenkommando angeboten. Sie dachte ernsthaft darüber nach.


    



    Der Kaplan beendete den Trauergottesdienst, und Admiral Runacres sah von seinem Gebet auf. Honigbienen summten, und vom See rauschte eine willkommene, kühle Brise heran. Alle hatten sich unter dem einzelnen Baum versammelt, der sich vor den Überresten der Palisade erhob. Runacres gab der Ehrenwache ein Zeichen, und die sieben Marines, die in ihrer Paradeuniform schwitzten, feuerten ihre Salven über den Gräbern der 
     Gefallenen ab. Die Zeremonie war vorüber. Leider hatten sie keinen Trompeter auftreiben können, aber die Babies, denen die Schüsse Angst gemacht hatten, steuerten ihre eigene Musik bei.


    In ein Gespräch vertieft entfernten sich Buccari und Et Silmarn von dem Baum und den Steinhaufen. Diese dienten als Grabstätte für Wissenschaftler Lollee, Boatswain Jones, Sergeant-Major Shannon und Private Petit. Als nächstes lösten sich die überlebenden Siedler aus der Trauergemeinde, mit Ausnahme von Hudson natürlich, der immer noch im Krankenlager auf dem Mutterschiff lag: Gunner Wilson, Terry O’Toole, Nancy Dawson, Jocko Chastain, Sandy Tatum, Billy Gordon, Winfried Fenstermacher, Pepper Goldberg, Tooks Tookmanian, Toby Mendoza und Beppo Schmidt. Sie trugen allesamt neue Uniform, auch wenn die Bärte und Pferdeschwänze der Männer etwas befremdlich wirkten. Leslie Lee, die Einzige, die keinen militärischen Rang bekleidete, saß unter dem Schatten eines Baums auf einer Decke und hütete die Kinder. Nachdem die Trauerfeier nun beendet war, ließ sie die Kleinen zu ihren Müttern krabbeln. Dawson und Goldberg kamen ihnen entgegen. Dawson war die Zeremonie sehr nahegegangen, und sie weinte an Goldbergs Schulter.


    Die anderen Toten waren nicht vergessen, fanden ihre letzte Ruhe aber an anderen Stellen. Commander Quinn, Warrant Officer Rhodes und Private Rennault ruhten in ihren Gräbern auf dem Hochplateau. Corporal MacArthur und den Klippenbewohner Captain hatte man zusammen mit dreiundsechzig Jägern und achtunddreißig Konen unter den Wildblumen hoch oben an der Talwand bestattet.


    »Die Siedler haben viel durchgemacht«, bemerkte Merriwether.


    »Ja, in der Tat, das haben sie«, sagte Runacres. »Und ohne Frage kommt noch eine Menge auf sie zu.«


    »Wann treffen Sie sich mit Et Avian, dem König?«, fragte Wells.


    »In zwei Monaten. Eigentlich komme ich mit dem Planetaren 
     Verteidigungsrat zusammen. Buccari und Et Silmarn diskutieren gerade darüber, ob dieses Treffen nicht viel zu früh stattfindet.«


    Der Admiral gemahnte sich zur Geduld. Er hockte sich auf einen Grashang und sah immer wieder zu dem Lieutenant und dem Edlerkonen hinüber. Merriwether und Wells gesellten sich zu ihm. Der Captain machte der Witwe ziemlich unverblümt den Hof, und sie kicherte wie eine Heranwachsende, was beide Männer zum Grinsen brachte.


    »Wie vielen Menschen wird man erlauben, sich auf dieser Welt niederzulassen?«, fragte Quinn schließlich.


    »Darauf hat man mir noch keine genaue Antwort gegeben«, antwortete der Admiral. Er hatte dem Oberkommando angeraten, sofort Menschen nach Genellan zu transportieren und einen Plan für die weitere Immigration auf diese Welt aufzustellen. Innerhalb der Flotte herrschte an Freiwilligen kein Mangel, und er ahnte, wie es auf der Erde zugehen würde, sobald er zurückgekehrt war. Es würde zu Aufständen und Unruhen kommen. Die Reichen und Mächtigen, die nach Genellan auswandern wollten, würden in bisher nicht gekanntem Maß ihre Beziehungen spielen lassen und mit enormen Bestechungssummen nachhelfen. Und am Ende würden nur sie es sein, die einen der begehrten Plätze erhalten würden. Doch das sollte jetzt nicht seine Sorge sein. Er entdeckte Planeten, aber er musste sie nicht verwalten. Dennoch bedauerte er Buccari wegen dem, was in dieser Hinsicht auf sie zukommen würde.


    »Gerüchten zufolge soll Et Silmarn nicht gerade glücklich über Ihren Einwanderungsplan sein«, bemerkte Wells.


    »Ich glaube viel eher, dass Sharl Einwände hat«, lachte der Admiral. »Und ich freue mich schon auf den Tag, an dem sie wieder in einem Pilotensitz Platz nimmt.«


    »Hat sie denn wirklich zugestimmt, zur Flotte zurückzukehren?«, entfuhr es Wells.


    »Sie wird schon kommen. Buccari ist viel zu sehr Pilotin, um auf festem Boden Wurzeln schlagen zu können.«


    »Admiral, haben Sie eigentlich schon einmal darüber nachgedacht?«, fragte Merriwether. »Ich meine, was das Wurzelnschlagen angeht.«


    »Natürlich habe ich das. Aber damit lasse ich mir noch etwas Zeit. Ich fühle mich nämlich ein wenig zu alt, um hier den Pionier und Pfadfinder zu spielen. Warten wir ab, wie es in diesem Paradies in ein paar Jahren aussieht. Davon abgesehen, stehen die größten Probleme der Menschheit immer noch aus.«


    »Wie meinen Sie das, Sir?«


    »Sie haben doch wohl nicht etwa Shaula vergessen, oder? Irgendwo da draußen gibt es eine kriegerische Rasse. Sie hat uns vor fünfundzwanzig Jahren angegriffen und dieses System hier vor einem halben Jahrtausend.«


    »Glauben Sie wirklich, dass es sich dabei um ein und dieselbe Rasse handelt?«


    »Wer weiß? Wie dem auch sei, in den Weiten des Raums lauert eine große Gefahr. Und ich habe so ein Gefühl, als würden wir noch zu unseren Lebzeiten mit ihr konfrontiert.«


    Er lauschte dem fröhlichen Lärmen der Kinder und beneidete ihre Eltern. In Gedanken rief er sich ihre Namen ins Gedächtnis zurück. Die Älteste, Honey, konnte schon laufen und planschte gerade am Ufer. Der Mittlere, Adam, war noch etwas unsicher auf den Beinen, und die Jüngste, Hope; erwachte gerade in den Armen ihrer Mutter.

  


  
    

    Epilog


    Buccari atmete tief ein. Die Gerüche von nassem Sand und Seetang umfingen sie. Alle ihre Sinne reagierten auf den Ozean. Sie tauchte die nackten Zehen ins warme Meerwasser. Ein seltsames Geräusch wie von einem Nebelhorn hing für einen Moment in der Luft. Genellan barg viele Geheimnisse.


    Sie blickte auf die Wasserfläche hinaus und auf die Nebelbank, die wie graue Baumwolle den Horizont verdeckte. Der Morgenhimmel versprach einen weiteren warmen Tag: Wasserschaum bildete sich an ihren Zehen. Was für ein angenehmes Geräusch– Wasser, das sich über Sand zurückzog. Eine Brise kam über dem Ozean auf. Buccari spürte sie nicht, sah aber ihre Wirkung. Der Nebel zog sich zurück, und winzige Wellen liefen über die Wasseroberfläche. Man nannte diese leisen Bewegungen Katzenpfoten, und jetzt erkannte sie den Grund dafür.


    Die Brise drehte sich und wehte Buccari das lange und feine dunkle Haar ins Gesicht. Als sie eine Hand hob, um die Strähnen zurückzuschieben, berührten ihre Fingerspitzen die lange Narbe und verweilten dort. Das verhärtete Gewebe löste bittersüße Erinnerungen in ihr aus. Sie ließ die Hand sinken, ließ sie auf ihrem deutlich gerundeten Bauch ruhen. Buccari spürte das Leben, das in ihr entstand, die Verbindung zwischen ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft.


    Sie hatte Mühe, die biologische Aktivität in ihrem Innern zu verarbeiten. Ihr Verstand war daran gewöhnt, sachlich zu arbeiten, und nur selten lösten Prozesse Verwirrung in ihr aus. Die Begründung war ihr wertvollster Verbündeter und die Logik das Werkzeug, mit dem sie zu arbeiten gewohnt war. Doch dieser Vorgang hier stellte etwas ganz anderes dar und stieß bis an die Grenzen ihres Intellekts vor. Ihr Körper schuf etwas ganz Eigenes, erzeugte Leben aus dem Nichts. Ein wahres Wunder und gleichzeitig ein neuer Anfang.


    Feiner weißer Sand knirschte. Sie drehte sich um und sah Kateos, die auf sie zukam. Buccari entfernte sich vom Wasserrand, wusste sie doch um die tiefsitzenden Ängste der Konin. Die beiden Frauen begrüßten sich, und Kateos nahm ihren Helm ab.


    »Der Nebel lösth sich auf. Baldh werdhen Sie sie sehen können.«.


    »Wen, die Wale? Stammen diese Geräusche etwa von ihnen?« Und wie zur Antwort ließ sich wieder das Nebelhorn vernehmen, ein lang gezogener Klagelaut. So laut hatte Buccari sie noch nie vernommen.


    »Ja, sie kommen zurück. Dhas isth ihr Ruf.« Kateos entfernte sich sicherheitshalber noch einen Schritt vom Wasser. »Dher hier muss sich sehr nahe am Ufer aufhalthen.«


    Die beiden Freundinnen verfolgten, wie die Winde den Nebel immer weiter zerteilten, bis nur noch ein paar Wölkchen übrig geblieben waren. Der Horizont wurde sichtbar, und Buccari sah das Rauchen, das die mächtigen Meeressäuger im Wasser verursachten. Die Tiere kamen immer wieder an die Oberfläche und stießen hohe Fontänen durch ihre Blaslöcher aus. Ihre gewaltigen, muschelbedeckten Rücken durchpflügten den Ozean.


    »Sie kommen hierher, um ihre Jungen zur Welth zu bringen. Genau wie Sie. Ihr wundherbares Baby wirdh nämlich auch hier geboren werdhen.«


    »Ja, es soll am Meer das Licht der Welt erblicken. Und dann muss ich in MacArthurs Tal zurück. So wie die Wale in die Tiefsee zurückkehren.«


    Die beiden blickten schweigend hinaus und verfolgten das Wogen im Meer.


    »Werdhen Sie wiedher in den Welthraum gehen, Sharl?«, fragte die Konin und ließ sich auf alle viere fallen, damit sie der Frau ins Gesicht sehen konnte.


    Buccari drehte sich zu ihr um.


    »Die noch tieferen Ozeane des Alls… Vielleicht, liebe Freundin, eines Tages vielleicht…«
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